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				Das Buch

				Wie man’s macht, macht man’s falsch: Romily hat sich endlich entschlossen, ihrem besten Freund Charlie, der in derselben Hochzeitsband spielt wie sie, ihre Liebe zu gestehen. Großer Fehler! Denn von Charlie kommen keine Liebesschwüre zurück. Wut- und tränenblind verlässt sie das Café und stolpert einem attraktiven rothaarigen jungen Mann quasi vor die Füße. Er ist zuvorkommend, aber leider in Eile, denn seine Freunde drängen zum Aufbruch. Der Unbekannte geht aber erst, nachdem er ihr gesagt hat, wie wunderschön sie ist und sie dann wortlos küsst. Der beste Kuss, den Rom je bekommen hat! Er verschwindet in der Menge, und Rom steht da: Mit verwundetem Herzen und gleichzeitig mit Schmetterlingen im Bauch. Sie beschließt, sich ein Jahr zu geben, um den Fremden zu finden, mithilfe von Freunden, eines Blogs und der festen Hoffnung auf ein Wiedersehen …

				Liebe, Freundschaft, Träume und viel, viel Romantik!

				Die Autorin

				Miranda Dickinson begann nach ihrem Studium der Darstellenden Künste mit dem Schreiben, als ihr ein Freund »den langsamsten Computer der Welt« schenkte – was ihrem Erfolg jedoch keinen Abbruch tat. Sie betätigt sich auch erfolgreich als Singer-Songwriter. Und dann küsste er mich ist ihr zweiter Roman.

				Weitere Informationen auch unter: 

				www.miranda-dickinson.com

				Lieferbare Titel

				Die wunderbare Welt der Rosie Duncan
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				Für die Peppermints

				Andi, Clarko, Dan, Ed, Phil und Susanna.

				Die besten Freunde der Welt.

				

				

			

		

	
		
			
				

				»Ich wohne in der Möglichkeit.«

				Emily Dickinson

				

				

			

		

	
		
			
				

				[image: Nelke.psd]

				Setlist

				 1. The most wonderful time of the year? 

				 2. Dream a little dream of me 

				 3. You’ve got a friend 

				 4. We are family? 

				 5. People get ready 

				 6. Get the party started 

				 7. Keep on moving 

				 8. Love is all around … 

				 9. Help! 

				10. Gimme, gimme, gimme (a man after midnight) 

				11. Rescue me 

				12. Move on up … 

				13. Could it be magic? 

				14. Please don’t stop the music … 

				15. I will survive 

				16. Spinning around … 

				17. Here come the girls … 

				18. Respect 

				19. Stuck in the middle 

				20. Let there be love 

				21. It had to be you 
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				The most wonderful time of the year?

				Steht man vor der Frage, ob man seinem besten Freund seine Liebe gestehen soll oder nicht, so gibt es dazu zwei widersprüchliche Theorien. Die eine rät ausdrücklich davon ab, weil man Gefahr läuft, einen Freund zu verlieren, sollte die Liebe nicht erwidert werden. Die andere befürwortet die aktive Haltung, denn würde man nichts sagen, könnte man die Liebe seines Lebens verpassen.

				Dummerweise habe ich letzteren Rat befolgt.

				Der Blick aus Charlies mitternachtsblauen Augen zeigte mir unmissverständlich: Ich hatte soeben den größten Fehler meines Lebens begangen …

				»Wie bitte?«

				Vielleicht hatte er mich nicht richtig verstanden? Vielleicht sollte ich es wiederholen?

				»Ich habe gesagt, dass ich dich liebe, Charlie.«

				Er blinzelte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

				»Doch.« Eine tiefe Müdigkeit machte sich in mir breit und erstickte meine Hoffnung unter einer bleiernen Decke.

				Verschwunden war das typische Charlie-Grinsen, das noch Momente vorher so unverrückbar sein Gesicht erhellt hatte. Stattdessen war da nun ein Ausdruck, den ich nicht kannte, doch ich wusste, dass er keine gute Alternative war.

				»W-wie lange …?«

				Ich heftete den Blick auf die Topfpflanze neben unserem Tisch. »Ähm … schon ziemlich lange.« Vielleicht hätte ich etwas Raffinierteres anziehen sollen, um mein Traumfraupotenzial hervorzuheben. Doch als ich heute früh meine geliebten Jeans und den langen roten Pulli anzog, hatte ich nicht gedacht, dass ich ein derartiges Gespräch führen würde. Angesichts des Ausdrucks blanken Entsetzens in Charlies Gesicht hätte es jedoch auch keinen Unterschied gemacht, wenn ich ihm in Designerkleid und mit Diamantenkette gegenübergesessen hätte. Oh, warum hatte ich nicht einfach den Mund gehalten?

				»Aber … wir sind Kumpel, Rom.«

				»Ja, natürlich. Schau, vergiss einfach, was ich gesagt habe, okay?«

				Er starrte in seinen Latte macchiato, als hätte der ihn gerade beleidigt. »Wie soll das gehen? Du hast es nun mal gesagt. Ich meine, es … es steht im Raum.«

				Ich sah mich in dem voll besetzten Café um. Es wimmelte von mies gelaunten Weihnachtseinkäufern, die sich auf zusätzlichen Stühlen, die sie arglosen Einzelpersonen gierig weggeschnappt hatten, an viel zu kleine Tische quetschten. »Ich glaube, wir können getrost davon ausgehen, dass niemand irgendetwas gehört hat.«

				Mein Versuch, witzig zu sein, ging ins Leere. Ich trank einen großen Schluck Kaffee und wünschte, ich wäre tot.

				Charlie schüttelte den Kopf. »Völlig egal. Ich habe es gehört. Mensch, Rom … warum hast du es gesagt? Hättest du es nicht einfach …?«

				Ich starrte ihn an. »Einfach was?«

				»Es einfach nicht aussprechen können? Ich meine, warum musstest du mir das gerade jetzt erzählen?«

				Ich hasste den Ausdruck blanker Panik in seinen Augen. Er hatte mich noch nie so angesehen … In meinen Tagträumen war dieser Moment völlig anders abgelaufen: Oh, Romily, ich liebe dich auch schon seit Ewigkeiten. Hättest du nichts gesagt, hätten wir vielleicht niemals zueinandergefunden …

				»Zwischen uns läuft doch alles prima. Ich meine, warum soll man etwas daran ändern? Du kannst doch nicht ernsthaft geglaubt haben, dass das eine gute Idee ist.«

				Entschuldige mal, natürlich hatte ich das geglaubt. Irgendwo zwischen meinem törichten, offensichtlich irregeleiteten Herzen und meiner dämlichen großen Klappe war mir das Hirn abhandengekommen, und ich hatte mir eingeredet – weil ich eine bescheuerte, kranke Idiotin bin –, dass ich die Antwort auf seine Träume wäre. Dass die vielen Stunden, die wir miteinander verbrachten – lustige, ausgelassene Tage und lange Nächte voller tiefer Gespräche –, der Beweis dafür wären, dass wir füreinander bestimmt waren. Jedem fiel das auf: Bei unseren Freunden war es schon ein Insiderwitz, und sie nannten Charlie und mich das »alte Ehepaar«. Ich könnte gar nicht aufzählen, wie oft wir von fremden Leuten für ein Paar gehalten worden sind. Wenn dies für die ganze Welt so offensichtlich war, warum dann nicht auch für Charlie?

				Natürlich konnte ich ihm all das nicht sagen. Die erlittene Schmach löschte alle schlauen Argumente aus meinem Hirn, so dass ich in diesem überfüllten Café, dessen Gästen es sowieso piepegal war, was ich von mir gab, nur stammeln konnte: »Tut mir leid.«

				Charlie schüttelte den Kopf: »Ich habe das nicht kommen sehen. Ich dachte, wir sind Freunde, mehr nicht. Aber das … das ist einfach krass …«

				»Danke für die aufmunternden Worte, Charlie.«

				Er sah mich an, sein Blick verriet Verwirrung. »Ich … ich wollte nicht … Scheiße, Rom, tut mir leid. Gib mir einen Moment, damit ich das irgendwie verdauen kann.«

				Ich wandte den Blick ab, konzentrierte mich auf ein besonders gestresst aussehendes Pärchen am Nebentisch, das sich bei sahnehäubchengekröntem Weihnachtskaffee ordentlich fetzte. 

				»Ich bin viel zu selbstverständlich für dich«, sagte die Frau. Ich wusste genau, wie sie sich fühlte.

				»Weißt du«, sagte Charlie, »du warst immer nur Rom – ein guter Kumpel wie die anderen Jungs. Jemand, der witzig ist und mit dem man abhängen kann. Aber jetzt …« Er redete sich immer mehr um Kopf und Kragen, und das wusste er. »Entschuldige«, seufzte er schließlich. »Ich weiß einfach nicht, wie ich damit umgehen soll.«

				Es war schrecklich. Ich hatte genug gehört. Tief verletzt und bis auf die Knochen blamiert, stand ich auf. Ich öffnete den Mund zu einem vernichtenden Abschiedswort, doch es kam nichts heraus. Also drehte ich mich um und suchte das Weite, stieß mit dem Fuß gegen einen Stuhl, stolperte über mehrere überquellende Einkaufstüten und blieb auf meiner ungraziösen Flucht aus dem Café auch noch an einem beladenen Kinderwagen hängen.

				Draußen erwartete mich Birminghams berühmter Weihnachtsmarkt, gerammelt voll mit Leuten, die ihre Weihnachtseinkäufe auf den letzten Drücker erledigen wollten und sich um die hölzernen Bierbuden drängten. Die bunten Lichterketten an den Buden leuchteten fröhlich gegen das Grau des Dezembernachmittags an, und aus den Lautsprechern entlang der New Street plärrte unablässig Weihnachtsmusik.

				»Rom! Wo gehst du hin? Es tut mir alles wahnsinnig leid. Bitte, komm zurück! Rom!« 

				Charlies Rufe in meinem Rücken gingen in dem Lärm der Menge und den Weihnachtshits vergangener Zeiten unter. Ich legte einen Zahn zu, kämpfte mich blindlings durch den Strom der mir entgegenkommenden Menschen, deren zahllose Gesichter drohend vor mir auftauchten, ohne Lächeln und ohne Mitgefühl. Ich hatte mich schon genügend gedemütigt. Auf eine zweite Runde im Ring mit Charlie konnte ich wahrlich verzichten.

				Als ich an den Ladenfronten vorbeikam, verwandelten sich die Werbeplakate in verächtliche Beschimpfungen, und sie schrien mir aus jeder beleuchteten Auslage ihre Missbilligung entgegen:

				Total durchgeknallt!

				Hirnlose Idiotin!

				Wie konntest du nur so bescheuert sein?

				Während ich von der Menge zu den Marmorsäulen der Town Hall geschoben wurde, sang Paul McCartney »Wonderful Christmastime«, und es hörte sich an, als stünde ein ironisches Fragezeichen am Ende. Außerstande, mich aus der Menge zu befreien, ließ ich mich treiben. Ich fühlte nichts. Meine Sinne waren betäubt von den gesichtslosen Körpern, die mich umschlossen, und auf mein Herz trommelte unablässig der Widerhall von Charlies Worten ein, so dass mir irgendwann alles egal wurde. Nachdem ich ohne Sinn und Verstand diesen Super-Gau heraufbeschworen hatte, ergab ich mich willenlos dem Strom der Menge.

				Was, um alles in der Welt, hatte mich dazu bewogen, meinem allerbesten Freund eine Liebeserklärung zu machen? Ich hatte es ja nicht einmal geplant – und jetzt konnte ich kaum glauben, dass ich einfach aus einer Laune heraus mein größtes Geheimnis preisgegeben hatte. In der einen Minute hatten wir noch über den Gig der vergangenen Woche gelacht, und sein Lächeln war so warm und seine Augen so strahlend gewesen wie immer, wenn er über Musik redete. Und in der nächsten Minute hatte ich ihm meine Gefühle gestanden, die ich schon seit drei Jahren mit mir herumschleppte. Wie bin ich auf den hirnrissigen Gedanken gekommen, dies wäre eine gute Idee?

				Vielleicht hatte mich das Nahen der »Most Wonderful Time of the Year« (schönen Dank auch, Andy Williams) oder die festliche Stimmung, die heute in der Stadt herrschte, dazu veranlasst, Charlie meine Gefühle zu offenbaren. Oder vielleicht hatte ich im Kino zu viele gefühlsduselige Weihnachtsszenen gesehen, die mir das Hirn vernebelt und mich auf diese großartige Idee gebracht hatten (Richard Curtis, Nora Ephron – schuldig im Sinne der Anklage).

				Der Strom der Menge spuckte mich unvermittelt an der großen Steintreppe am Victoria Square aus. Ich zwängte mich durch eine Lücke der im Schneckentempo dahintrottenden voll bepackten Passanten und tauchte atemlos auf einer nach Kiefern duftenden kleinen Insel wieder auf, direkt neben der Umzäunung des großen schwedischen Christbaums. Tränen brannten in meinen Augen, und ich schluckte mehrere Male wütend, um nicht loszuheulen. 

				Was ist los mit mir? Wie konnte ich mich nur so entsetzlich irren?

				Die Zeichen waren eindeutig gewesen, zumindest hatte ich das geglaubt: Umarmungen, die einen Moment zu lange dauerten, verstohlene Blickwechsel und lächelndes Einvernehmen, wenn wir abends mit unseren Freunden zusammen waren, intensive Gespräche auf gleicher Wellenlänge, die früh am Abend begannen und erst endeten, wenn die Vöglein den neuen Tag ankündigten. Und dann gab es diese seltsamen Schweigemomente, in denen mich immer das Gefühl überkam, er hätte noch etwas auf dem Herzen, und in denen unbeantwortete Fragezeichen zwischen uns tanzten und funkelten und der Raum den Atem anhielt. Offenbar war das alles nur Einbildung. In letzter Zeit waren diese Momente öfter aufgetreten, hatten nahezu jedes unserer Treffen mit prickelnder Spannung aufgeladen. Wenn sie nicht das bedeuteten, was ich gedacht hatte, was zum Teufel bedeuteten sie dann?

				In meiner Tasche klingelte das Handy, aber ich brachte es nicht über mich, das Gespräch anzunehmen, und so setzte Stevie Wonder ungehindert seine blecherne Version von »Sir Duke« fort. Aus den Tiefen meiner Manteltasche fischte ich einen zerknitterten Zettel heraus – meine To-do-Liste für heute Nachmittag – und las die darauf notierten Namen. Es war der letzte Samstag vor Weihnachten und meine letzte Chance, für alle Geschenke zu kaufen. Weihnachten ließ sich nicht verschieben – nicht einmal für zutiefst geknickte Besitzer eines frisch gebrochenen Herzens.

				Mum & Dad

				Wren

				Jack & Soph

				Onkel Dudley und Tante Mags

				Tom & Anya

				Charlie

				Charlie. Der Kloß in meiner Kehle wurde noch größer, als mein Blick auf seinen Namen fiel. Dich kann ich ja wohl von der Liste streichen, wütete ich lautlos. Für dieses Jahr dürfte dein Bedarf an Überraschungsgeschenken von der lieben Rom gedeckt sein. Ich stopfte die Liste in die Manteltasche zurück und machte mich bereit, erneut in das Getümmel einzutauchen.

				»Rom!«

				Entsetzt riss ich den Kopf hoch und sah, wie sich Charlie weiter unten an der Straße einen Weg durch das Gewühl bahnte. Nein, nein, nein! Einer neuerlichen Konfrontation war ich nicht gewachsen. Die abgrundtiefe Scham, die bleischwer auf mir lastete, war schon mehr, als ich ertragen konnte. Rasch schob ich mich in die Menge und lief weiter.

				»Lass den Unsinn, Rom! Bleib stehen!«, rief Charlie hinter mir, diesmal etwas näher.

				Ich blickte über die Schulter und schrie zurück: »Verzieh dich, Charlie!«

				Ich sah, wie er stehen blieb, die Hände in einer hilflosen Geste himmelwärts warf und den Rückzug antrat. Wütend auf mich selbst, weil ich diese grauenvolle Situation verursacht hatte, wollte ich so viel Distanz wie möglich zwischen mich und den Schauplatz meiner schlimmsten Entscheidung bringen. Mit Tränen in den Augen hetzte ich durch den Schwarm von Menschen. Ein Teil von mir sehnte sich danach, dass Charlie mir folgte, mich einfing und mir sagte, dass er überreagiert und ich ihn missverstanden hätte. Doch ich wusste, dies würde nicht geschehen, und ich hasste mich dafür, mir das Unmögliche zu wünschen. Zornig wischte ich mir die Tränen aus den Augen. Doch leider sah ich den knallbunten, mit Plüschtieren gefüllten Holzstand den Bruchteil einer Sekunde zu spät vor mir aufragen, so dass ich kopfüber mitten hineindonnerte.

				Aus der Menge stieg ein kollektives Keuchen auf, als ich stolperte, hilflos mit den Armen ruderte und in demütigender Zeitlupe der Länge nach gegen die Bude knallte. Bären, Hasen und Rentiere flogen durch die Luft wie übergroße Plüschschneeflocken, und während ich fiel, kam es mir vor, als würden sämtliche Geräusche in den Hintergrund treten. Der Lärm der Menschenmenge und die Weihnachtsmusik ebbten ab, und ich nahm nur noch das Gefühl wahr, wie ich durch die Luft flog. Dieses Gefühl währte jedoch nicht lange, da ich gleich darauf mit einem unvermeidlichen, widerwärtigen Rumms! auf das gefrorene Pflaster fiel und in einem Meer aus Kuscheltieren landete.

				Ich schnappte nach Luft, meine Ohren summten von dem harten Aufprall, und als hätte jemand einen Schalter angeknipst, erwachten der Lärm und die Musik des Weihnachtsmarkts wieder zum Leben – zusammen mit einem extremen Schmerz in meinem Rücken.

				Dann tauchte ein sehr wütender Standbesitzer auf. Sein rundes dunkelrotes Gesicht schwebte direkt über mir, doch statt mir aufzuhelfen, setzte der Mann mit einem starken deutschen Akzent zu einer Schimpftirade an.

				»Dumme Gans! Was für ein Saustall! Alles kaputt, total kaputt!«

				Zutiefst verlegen rappelte ich mich hoch und zuckte zusammen, als sich meine schmerzenden Gliedmaßen ächzend und krachend wieder in eine aufrechte Position verlagerten.

				»Entschuldigung. Ich bitte vielmals um Entschuldigung!«, murmelte ich, während ich hektisch eine Ladung Plüschtiere aufsammelte und mir wünschte, ich könnte mich unsichtbar machen.

				Nach typisch britischer Manier bot mir die versammelte Zuschauerschar keine Hilfe an. Der Anblick der Frau, die die Plüschtierbude auseinandergenommen hatte und jetzt verzweifelt versuchte, die armen Tiere wieder einzusammeln, war einfach zu lustig, um sich einzumischen. Der grimmige Budenbesitzer kam mir auch nicht zu Hilfe. Die fleischigen Arme über dem Bauch verschränkt, stand er neben seiner geplünderten Bude und beobachtete mein hilfloses Treiben. Als wäre ich nicht schon genügend gedemütigt, zückten einige der Gaffer ihre Handys und filmten die Szene in aller Seelenruhe. Toll. Das fehlte mir gerade noch, dass ich nach diesem grauenvollen Tag der Star der neuesten YouTube-Lachnummer würde. Ich fror, mir tat alles weh, ich war zutiefst beschämt und wollte nur noch so schnell wie möglich nach Hause. Weihnachten war für mich jetzt sowieso im Eimer: Charlie würde mich nicht sehen wollen, und wenn der Rest der Band erfuhr, was passiert war, wäre das peinliche Desaster perfekt. Nur Wren würde mich verstehen – und zweifellos eine klare Meinung dazu haben.

				Ich kämpfte gegen meine Tränen an, während ich weiter Bären vom Boden aufsammelte …

				… und da sah ich ihn.

				Als sich meine Finger um einen Pinguin schlossen, griff eine Hand, die in einem Handschuh steckte, nach der danebenliegenden Eisbärhandpuppe. Ich blickte auf und sah dicht vor mir das Gesicht des hinreißendsten Mannes, der mir je begegnet war. In seinen nussbraunen Augen und den glänzenden rostbraunen Locken spiegelte sich das Licht der bunten Lichterketten, die das Dach des Plüschtierstands umrahmten. Er hatte einen leichten Dreitagebart, und seine Wangenknochen waren sehr markant.

				»Hi«, sagte er, und sein warmes Lächeln und der freundliche Blick betäubten auf der Stelle meine Schmerzen. »Brauchst du Hilfe?«

				Ich lächelte zurück: »Ja, bitte.«

				Langsam bewegten wir uns umeinander herum und sammelten die verstreuten Plüschtiere auf. Währenddessen spürte ich, wie er mich beobachtete, und wann immer sich unsere Blicke trafen, spielte ein scheues Lächeln um seine Lippen. Ich kann es nicht erklären, aber nach diesem schrecklichen Nachmittag fühlte sich das plötzliche Auftauchen dieses freundlichen Fremdlings an wie ein Geschenk des Himmels – als wäre alles, was vorher geschehen war, nur passiert, damit ich ihm in genau diesem Moment hier begegnen würde.

				Nachdem wir alle Plüschtiere aufgehoben hatten, entschuldigte ich mich noch einmal bei dem Budenbesitzer.

				»Davon wird’s auch nicht besser!«, brummte er, verschwand in seinem Verschlag und knallte die Tür hinter sich zu.

				Da das Schauspiel nun vorbei war, zerstreuten sich die Zuschauer wieder, und der Fremde und ich blieben allein neben dem Stand zurück.

				»Danke«, sagte ich.

				»Keine Ursache«, erwiderte er und schob die Hände in die Manteltaschen. Als er lächelte, bemerkte ich die winzigen Fältchen in seinen Augenwinkeln.

				Eine Weile standen wir schweigend da, unsere Atemwölkchen verschmolzen in der kalten Luft mit der Weihnachtsbeleuchtung. Es war offensichtlich, dass wir beide nicht wussten, was wir sagen sollten, und dieses peinliche Schweigen erinnerte mich wieder an meine vorher erlittene Demütigung.

				Er ist wahrscheinlich einfach nur höflich, dachte ich niedergeschlagen, und jetzt sucht er nach einer Ausrede, um sich möglichst schnell zu verdrücken.

				»Also, ich werde dann mal …« Ich nickte in Richtung der Town Hall, als wäre das irgendein universeller Hinweis auf die Weihnachtseinkäufe, die ich noch erledigen musste. Zum Glück schien er zu verstehen, denn er nickte und senkte den Blick auf seine Füße.

				»Klar.«

				»Nochmal danke.«

				Er sah mich mit seinen wunderbaren Augen an: »Kein Problem. Frohe Weihnachten!«

				Ich eilte davon, und mir war zum Heulen zumute. Als hätte es nicht genügt, meine Freundschaft mit Charlie zu ruinieren und mich vor aller Welt total lächerlich zu machen, hatte ich mich jetzt auch noch vor diesem wahnsinnig gut aussehenden Typen blamiert. Gut gemacht, Romily!

				Meine Schulter beschwerte sich heftig, als ich erneut aus der Manteltasche die Liste herauszog. In Zeiten wie diesen war es ratsam, pragmatisch zu denken. Zielstrebig ging ich auf die weißen Lichter des Marktbereichs zu, in dem Kunsthandwerk verkauft wurde. Meine Tante liebte handbemaltes Glas, und ich erinnerte mich vage, dass ich vorher einen Stand mit Glas-Weihnachtsschmuck gesehen hatte. Also schob ich meine widersprüchlichen Gedanken beiseite und kämpfte mich beherzt durch das Getümmel, bis ich den Stand gefunden hatte.

				Zwei gegen die Kälte dick vermummte Damen mittleren Alters plauderten angeregt hinter der Auslage und ließen sich auch durch meine Anwesenheit nicht aus der Ruhe bringen. Die Stimme von Nat King Cole ertönte aus den Lautsprechern eines kleinen CD-Players, der auf der Ladentheke stand.

				»Der alte Nat hat’s drauf, was?«, sagte die größere der beiden Frauen.

				»Wem sagst du das? Unsere Eth will an Weihnachten nichts anderes hören.«

				»Nicht mal Bing oder Frank?«

				»Keine Chance. Entweder Nat oder gar nichts. Nat und seine Nüsse, die auf einem offenen Feuer geröstet werden.«

				»Hört sich ziemlich schmerzhaft an«, bemerkte die größere Frau kichernd, worauf die andere losprustete.

				Während die beiden Frauen ihr Schwätzchen fortsetzten, entspannte ich mich ein wenig und betrachtete die Glaskugeln, die mit feinem Silberdraht an silbernen Zweigen befestigt waren, die wiederum in Blumentöpfen steckten. Eine leichter Wind war aufgekommen und ließ die Glaskugeln erzittern und langsam kreisen, so dass sie das Licht der weißen Lichterkette, die um den Stand drapiert war, und das bunte Funkeln der hoch über dem Markt schwingenden Weihnachtsbeleuchtung einfingen. Ein Objekt fiel mir sofort ins Auge: eine große tränenförmige Christbaumkugel mit winzigen silbernen Sternen. Sie war mit feinen Pinselstrichen bemalt, die auf der Glasoberfläche glitzerten. Die Kugel war wunderschön, ein echtes Stück Handwerkskunst und genau das richtige Geschenk für meine Tante. Ich streckte die Hand danach aus und fühlte die eisige Kühle des Glases an meinen Fingern.

				»Hübsch, nicht wahr?«, ertönte eine tiefe Stimme hinter meinem rechten Ohr. 

				Ich zuckte zusammen und schaffte es gerade noch, die Glaskugel vor dem Herunterfallen zu bewahren. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie sicher an ihrem Zweig baumelte, drehte ich mich um. Zuerst fiel mein Blick auf einen grün-braun-beige gestreiften Schal und wanderte dann nach oben zu dem schüchternen Lächeln des Fremden, der mir vorhin geholfen hatte. Infolge einer jähen Atemnot nickte ich nur stumm.

				»Entschuldige, dass ich … äh … Ich wollte noch einmal nachfragen, ob du auch wirklich okay bist.«

				»Alles in Ordnung. Nochmal vielen Dank für deine Hilfe.«

				»Gern geschehen. Ich fand es unglaublich, dass die Leute einfach nur dagestanden und gegafft haben.«

				Ich lächelte, obwohl ich spürte, wie ich knallrot anlief. »Wahrscheinlich dachten sie, ich wäre Teil des Unterhaltungsprogramms.«

				»Unterhaltsam war es ja«, bemerkte er lachend, wurde aber angesichts meiner Miene sofort wieder ernst. »Und? Alles okay? Ich meine, du hast dich doch nicht verletzt, oder so?«

				Seine Sorge war rührend. Aber das Letzte, was ich nach diesem katastrophalen Nachmittag brauchte, war das Mitleid eines sagenhaft gut aussehenden Typen. »Alles im grünen Bereich. Nichts gebrochen.«

				»Gut.« Er sah mich an, und diesmal war in seinem Blick etwas anderes als Sorge. »Weißt du, das wird sich jetzt verrückt anhören, aber egal … Ich konnte dich nicht gehen lassen, ohne dir zu sagen, dass du schön bist. Deshalb bin ich dir nachgegangen. Bitte glaub jetzt nicht, dass ich ein Psycho bin oder so etwas ständig tue. Aber du bist schön, und ich finde, das solltest du wissen.«

				Verdattert öffnete ich den Mund zu einer Antwort, doch in diesem Moment hörte ich jemanden rufen, und der Fremde drehte sich um.

				»He, Mann, wir müssen los … Komm schon!«

				Dann geschah alles so schnell, dass ich bis heute nur frustrierend wenige Details davon in Erinnerung habe. Aber ich werde das Wenige erzählen, was ich noch weiß.

				Als er sich mir wieder zuwandte, lag in seinen Augen ein Ausdruck, der mir im wahrsten Sinn des Wortes den Atem raubte. Es war ein Blick, wie man ihn aus Filmen kennt, wenn der Bräutigam sich umdreht und zum ersten Mal seine Braut sieht, die auf ihn zuschreitet: eine berauschende, packende Mischung aus Schock, Überraschung und einer allumfassenden, überwältigenden Liebe. Es war der Blick, mit dem mich Charlie hätte ansehen müssen, als ich ihm meine Liebe offenbarte. Doch dies war nicht Charlie –, und das war ein Teil des Problems. Denn abgesehen davon, dass er nicht der Mann war, dem ich vor einer halben Stunde in aller Öffentlichkeit meine unsterbliche Liebe gestanden hatte, war dieser Mann nahezu perfekt: von seinen großen, wunderschönen Augen und dem schüchternen Lächeln bis hin zu dem holzigen Duft seines Rasierwassers, das mich umwehte.

				Aber vor allem dessentwegen, was dann passierte …

				Er trat einen Schritt zurück, und an seinem Blick war abzulesen, dass er innerlich mit sich kämpfte. Da rief die Stimme erneut, diesmal noch drängender: »Wir müssen gehen! Jetzt komm endlich!«

				»Gleich«, rief er, und genau in diesem Moment stieß ein gehetzter Passant gegen seine Schulter und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, so dass er direkt in meine Arme taumelte.

				Völlig überrumpelt hielt ich ihn fest, und seine kräftigen Arme umfingen mich und strichen über meinen Rücken. Schlagartig war jeder Gedanke an Charlie wie weggeblasen. Mit klopfendem Herzen blickte ich zu ihm auf.

				»Ich muss leider gehen«, flüsterte er, seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. »Aber du bist wirklich schön.«

				Und dann küsste er mich.

				Obwohl sich unsere Lippen nur für einen winzigen Moment berührten, war dieser Kuss unvergleichlich. Es war die Art von Kuss, den man nur in Hollywoodfilmen erwartet, wenn sich die beiden Hauptpersonen endlich gefunden haben und der Abspann zu den wunderbaren Klängen von Nat King Cole über die Leinwand läuft. In der Tat war selbst der Soundtrack perfekt, weil in diesem Moment Mr Cole höchstselbst dumpf durch die Lautsprecher des Glasstand-CD-Players sein »Have Yourself a Merry Little Christmas« zu schmachten begann. Als ich die Augen schloss und mich dem unerwarteten Geschenk dieses Kusses hingab, dachte ich weder an Weihnachten noch an meine Weihnachtseinkäufe.

				Es war fast perfekt. Fast. Denn so schnell, wie der Fremde aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden: verschluckt von der dichten, undurchdringlichen Menschenmenge. Ich blieb eine Weile, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte, wie erstarrt stehen, benommen, aber euphorisch, und mit wild pochendem Herzen.

				Und dann drängte aus den Tiefen meines Bewusstseins ein Gedanke an die Oberfläche, kämpfte sich durch den wirbelnden Strudel von Gefühlen.

				Geh ihm nach!

				»Warte! Komm zurück!«

				Ich blickte in die Richtung, in die er verschwunden war, doch er war wie vom Erdboden verschluckt. Dennoch schob ich mich durch das Getümmel, stellte mich auf die Zehenspitzen, um über dem Meer aus Köpfen nach seinem Haar oder seinem Schal Ausschau zu halten. Ich rannte und rempelte rücksichtslos andere Passanten an, doch ich war eine Frau mit einer Mission und ignorierte sämtlich empörten Blicke.

				Als ich am Ende der Budenreihe angelangt war, erhaschte ich ein Stück weiter vorne plötzlich einen Blick auf einen rostbraunen Haarschopf. Vor Anstrengung keuchend drängte ich mich weiter vor und holte auf. Sobald ich mich in Reichweite befand, streckte ich die Hand aus und tippte dem Mann auf die Schulter.

				»Hey, du kannst mich nicht küssen und danach einfach verschwinden, ohne mir deinen Namen zu sagen«, rief ich. Er drehte sich zu mir um … und mein Herz setzte einen Schlag lang aus.

				»Hey, das nenn ich mal eine gute Anmache, Süße«, sagte der ältere Mann grinsend. Seine gelblichen Zähne und die pockennarbige Haut luden wahrlich nicht zum Küssen ein. »Von einem Kuss weiß ich nichts, aber ich stelle mich gern zur Verfügung.«

				Ich wich zurück und senkte den Blick. »Entschuldigen Sie. Ich dachte, Sie wären jemand anderes.«

				»Das ist das Drama meines Lebens, Schätzchen.« Sein Lachen verfolgte mich noch, als ich in die Sicherheit des Weihnachtsmarkts zurückhastete. Zutiefst frustriert blieb ich dann stehen und blickte in den düsteren Wolkenhimmel hinauf, der Schnee versprach.

				Wie war es möglich, dass etwas so Unglaubliches passierte und dann plötzlich wieder vorbei war, als wäre es nie geschehen? Und wie konnte ich nur so dumm sein und ihn nicht nach seinem Namen fragen? Dann wüsste ich wenigstens irgendetwas Reales über ihn. Mein Schal roch noch schwach nach seinem Rasierwasser, und meine Lippen kribbelten von unserem kurzen Kuss, doch mehr war von diesem bedeutsamen Ereignis, das mein ganzes Leben hätte verändern können, nicht zurückgeblieben.

				Ich wusste über ihn nur das, woran ich mich erinnerte. Wie man es auch drehte und wendete, er war einfach ein Fremder von vielen in einer anonymen Großstadt, ein Leben, das parallel zu meinem existierte. Es bestand kaum eine Chance auf ein Wiedersehen. Doch als er mir in die Augen gesehen und mich geküsst hatte, war es mir vorgekommen, als würde ich ihn schon immer kennen. Über die bloße Anziehung hinaus gab es eine Verbindung, die tiefer in mir nachhallte, als ich es je zuvor bei einem Menschen erlebt hatte. Trotz der vielen Bekanntschaften und Freundschaften, die ich im Lauf meines Lebens geschlossen hatte, genügte diese eine Begegnung, um mein Leben unwiderruflich zu ändern.

				Und deshalb musste ich ihn finden.
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				Dream a little dream of me

				»Er ist ein Psycho.«

				»Ist er nicht!«

				»Oder irgendein durchgeknallter Stalker …«

				»Wren, so war er nicht.«

				»Woher willst du das wissen? Womöglich läuft er ständig durch die Gegend und küsst irgendwelche Frauen, denen er zufällig begegnet. Vielleicht holt er sich auf die Weise seine kranken, miesen Kicks …« Wren riss ihre kakaobraunen Augen auf. »Oder vielleicht küsst er Frauen, die er später kaltblütig ermorden will … Ach herrje, das war ein Judaskuss!«

				Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich auf das riesige Sofa in Wrens schicker Wohnung fallen. »Ich wünschte, ich hätte es dir nicht erzählt.«

				Mit ernster Miene legte mir Wren die Hand auf den Arm. »Nein, Rom, das war absolut richtig. Und sei es nur, damit ich dich davon abhalten kann, einen ganz, ganz schlimmen Fehler zu begehen.«

				Manchmal frage ich mich, warum ich mit einer so theatralischen Frau wie Wren befreundet bin. Aber da sie Schauspiellehrerin ist, ist ihre übertriebene Attitüde möglicherweise berufsbedingt.

				Eigentlich war ich nicht sicher, ob ich schon wieder darüber reden wollte, doch ich war immer noch benommen von dem gestrigen Erlebnis. Nach der ergebnislosen Verfolgung des Fremden war ich in einem Nebel aus Emotion und Schock zum Bahnhof gewankt. Erschöpft ließ ich mich auf einen Platz sinken und rief die einzige Person an, die mich verstehen würde. Wren war seit der Grundschule meine beste Freundin, und sie kannte Charlie fast genauso lange wie ich. Natürlich drängte sie mich, ich solle sofort mit dem Zug in die Stadt zurückfahren und bei ihr vorbeikommen, doch ich wollte nur noch schlafen. Also musste ich ihr versprechen, sie gleich am nächsten Tag zu besuchen.

				Nach einer unruhigen Nacht mit wirren Träumen von Charlie und dem sagenhaften Fremden fuhr ich zu Wrens schickem Apartment, das am Kanal lag, nur ein paar Schritte von den eleganten Bars und Restaurants des Brindley Place entfernt.

				Mit besorgt aufgerissenen Augen hatte Wren ruhig zugehört, als ich ihr von den Ereignissen des Vortags berichtete. Doch sobald ich fertig war, setzte sie zu einer nüchternen Analyse an.

				»Wie ich die Sache sehe, ist dieser Typ nur eine Ablenkung vom eigentlichen Thema: der Sache mit dir und Charlie. Ich meine, komm schon, Rom, erst erzählst du Charlie, dass du ihn liebst, und Minuten später triffst du ›rein zufällig‹ die Liebe deines Lebens?«

				»Es klingt absurd, ich weiß. Aber ehrlich, Wren, es war der intensivste, unglaublichste Moment, den man sich nur vorstellen kann. Ich habe fast aufgehört zu atmen …«

				»Und zu denken.«

				Es war sinnlos. »Vergiss es einfach, okay?«

				Wren schenkte mir ihre beste Imitation eines ernsten Blicks (der in Wahrheit ungefähr so ernst war, als schaute man in die Augen eines Kätzchens). »Ach, Rom, tut mir leid, aber du musst zugeben, dass die Sache ziemlich schräg ist. Jemand, den du noch nie gesehen hast, taucht aus dem Nichts auf, macht einen auf edler Ritter und danach küsst er dich. Das ist doch total daneben. Und wenn er dich schon so toll findet, warum ist er dann so sang- und klanglos verschwunden?«

				Genau diese Frage hatte ich mir auch schon mehrfach gestellt. Leider blieben die Einzelheiten dieser Begegnung nebelhaft verschwommen. Wer oder was auch immer ihn abkommandiert hatte, es schien wichtig gewesen zu sein. Doch da mir keine Zeit geblieben war, ihn besser kennenzulernen, woher sollte ich da wissen, was für ihn wichtig war? 

				»Keine Ahnung«, sagte ich schließlich. »Ich weiß nur, dass ich so etwas noch nie erlebt habe. Er war … perfekt.«

				»Er hat einen Dachschaden. Glaub mir, Süße, es ist besser, dass du nicht weißt, wer er ist. Ich bin schon einigen attraktiven Männern begegnet, die sich als echte Märchenprinzen entpuppt haben.«

				»Das ist doch gut.«

				»Wenn man gern Frösche küsst …« Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, lenkte sie rasch ein: »Entschuldige, schlechter Witz.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es klingt verrückt. Trotzdem kriege ich ihn nicht mehr aus dem Kopf.«

				»Na, Gott sei Dank warst du so vernünftig, hierherzukommen. Fühlst du dich einigermaßen okay? Brauchst du irgendetwas?«

				»Mir geht’s gut …«

				Wren schnippte mit den Fingern. »Tee! Genau das brauchst du jetzt: heißen, starken, süßen Tee.« Ehe ich Gelegenheit hatte zu protestieren, sprang sie auf und eilte in ihre moderne, aber trotzdem schnuckelige Küche. Schranktüren knallten, Geschirr klirrte und Löffel klapperten in Tassen, als der Wirbelwind namens Wren mir mein unerwünschtes Getränk zubereitete. »Tee ist das beste Mittel gegen Schock, glaub mir. Oder ist es Brandy? Das fällt mir jetzt gerade nicht ein …«

				»Tee ist in Ordnung, danke«, rief ich rasch zurück. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war das, was Wren unter einem Schlückchen Brandy verstand (in Wahrheit ungefähr eine viertel Flasche). Trotz ihrer zierlichen Statur vertrug Wren mehr Alkohohl als Charlie, ich und all unsere Freunde zusammen.

				Puh, Charlie. In dem ganzen Durcheinander hatte ich seine grausame, erniedrigende Reaktion auf meine Liebeserklärung fast vergessen, doch nun kehrte die Erinnerung an diese Blamage mit aller Wucht zurück.

				»Wie bist du mit Charlie verblieben?«, fragte Wren, sobald sie mir eine brühend heiße Tasse ungenießbar süßen Tees in die Hand gedrückt hatte.

				Ich erschauderte, und meine Eingeweide krampften sich zusammen. »Gar nicht. Ich bin einfach weggerannt. Ich war so verletzt, Wren. Herrgott, was hat mich da nur geritten? Wieso musste ich ihm unbedingt meine Gefühle offenbaren?«

				Wren zog eine Grimasse. »Ich wette, du kamst dir vor wie ein ausgemachter Trottel.« Erschrocken schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Entschuldige. So habe ich das nicht gemeint.«

				»Nein, nein, du hast ja Recht. Ich kapier nur nicht, wie ich mich so täuschen konnte.«

				»Ich glaube nicht, dass du dich getäuscht hast. Wir haben alle damit gerechnet, dass ihr früher oder später zusammenkommen würdet. Aber du weißt ja, wie Charlie ist: Steckt den Kopf in den Sand, sobald er Klartext reden soll. Eben typisch Mann.«

				Gedankenverloren trank ich einen Schluck Tee und erschauderte, als das zuckrige Gesöff meine Zahnhälse attackierte. Wren interpretierte meine Reaktion völlig falsch und grinste vor Stolz.

				»Ich habe dir ja gesagt, dass Tee das Beste für dich ist.«

				Um sie nicht zu kränken, trank ich tapfer weiter, obwohl sich alles in mir dagegen sträubte. »Danke.«

				»Keine Ursache. Und, weißt du, wie der Typ heißt?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, du wärst dabei gewesen. Er war großartig und hat mir ganz selbstverständlich geholfen, während alle anderen nur herumstanden und gafften.« Ich stand auf, ging zum Fenster hinüber und blickte auf die quirlige Großstadt hinunter. Es wurde langsam dunkel, und die Weihnachtsbeleuchtung der umliegenden Apartments, Restaurants und Bars spiegelte sich im vier Stockwerke tiefer liegenden Kanal. Ein paar Passanten, dick eingemummt gegen die arktische Kälte, hasteten über den gefrorenen Treidelpfad. »Und er ist jetzt irgendwo da draußen …«

				Wren trat neben mich und musterte mich von der Seite. »Dich hat’s wirklich erwischt, was?«

				Ich nickte. Die Erinnerung an unseren zarten Kuss war plötzlich total präsent. »Ich würde ihn so gern wiedersehen. Und das ist wirklich keine fixe Idee, um mich von Charlie abzulenken.«

				»Gut. Dann komm!« Wren nahm mich an der Hand und zog mich zur Tür.

				»Wohin gehen wir?«

				»Ihn suchen, was sonst?«

				»Was? Warte …«

				»Wir können nicht warten, Rom! Wir müssen ihn jetzt finden.«

				»Meinst du nicht, wir sollten unsere Mäntel anziehen?«

				Wren blickte über ihren dünnen Pulli und die Jeans zu ihren rosafarbenen Pantoffeln hinunter. »Oh. Richtig. Aber dann gehen wir!«

				Eine der Eigenschaften, die ich an Wren liebe, ist ihre Fähigkeit, Probleme tatkräftig anzugehen. Ihr blitzschneller Sinneswandel in Bezug auf meinen hübschen Fremden mochte zwar etwas überraschend sein, aber wenn sich Wren Malloy etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts und niemand sie davon abbringen.

				»Wren, das Ganze ist gestern passiert. Er wird nicht da sein«, protestierte ich, als wir über die Kanalbrücke in die Innenstadt eilten.

				»Ich weiß. Aber vielleicht sind ein paar Leute da, die sich an ihn erinnern«, erwiderte Wren ungerührt, während sie einigen entgegenkommenden, mit Tüten beladenen Passanten auswich. »Du musst ihn dir genau vorstellen, damit du ihn beschreiben kannst.«

				Als die ersten Weihnachtsmarktstände in Sicht kamen, blieb ich stehen. »Wren, warte.«

				Sie sah mich an. Der Wind blies ihr die wilden rotbraunen Locken ins Gesicht. »Was ist los?«

				»Warum tust du das?«

				»Hä?«

				»Vor ein paar Minuten hast du ihn noch für einen durchgeknallten Psycho gehalten. Und dann zerrst du mich plötzlich an den Ort des Geschehens, als hinge dein Leben davon ab. Das verstehe ich nicht …«

				Sie holte tief Luft und lächelte mich an. »Du bist meine beste Freundin, und deshalb möchte ich dir helfen.«

				Aufrichtig gerührt lächelte ich zurück. »Danke.«

				»Und wenn wir den ganzen Ablauf noch einmal nachstellen, kriegst du ihn vielleicht wieder aus dem Kopf.«

				»Aha.«

				»Also, wo bist du ihm begegnet?«

				Ich sah mich um. Der Weihnachtsmarkt erschien mir auf einmal wie ein märchenhaftes Zauberland: Die bunten Lichterketten an den Ständen spiegelten sich im feuchten Pflaster der Straße, während die Lichter des herumwirbelnden Karussells in den Fenstern der umliegenden Gebäude aufblinkten. Die Temperatur war seit gestern gesunken, und über den festlich geschmückten Marktständen tanzten winzige Schneeflocken. Im ersten Moment fiel es mir schwer, mich zu orientieren.

				»Ich glaube, es war irgendwo am Anfang des Kunsthandwerksbereichs«, antwortete ich. »Zumindest hat er mich dort geküsst. Die Bude, die ich demoliert habe, ist weiter unten an der New Street, weil ich danach ein Stück gelaufen bin. Aber irgendwie ist meine Erinnerung ziemlich verschwommen.«

				»Gut, fangen wir beim Kuss an und arbeiten uns dann zurück«, schlug Wren vor. »Wo genau war der Kuss?«

				»Neben einem Stand mit Glasweihnachtsschmuck.«

				Wir gingen an Ständen mit knallbunten Pelzhüten, Schmuck, feinen Seidenschals und Kerzen vorbei, bis Wren plötzlich einen Schrei ausstieß und mich am Arm packte: »Dort!«

				Mein Herz begann zu rasen, als wir uns dem Stand näherten. Erinnerungen an die besorgten Fragen des Fremden, an seinen Atem auf meinem Gesicht und an diesen Kuss stürmten auf mich ein. Die große tränenförmige Christbaumkugel hing noch an ihrem silbernen Zweig, der in dem mattgoldenen Topf auf der Theke stand – genau wie gestern, als mir der Fremde hierhin gefolgt war. Schauer liefen mir über den Rücken, als ich die glatte Oberfläche der Glaskugel berührte.

				»Ich stand hier und habe mir diese Kugel angesehen, als er hinter mir auftauchte.« Ich schloss die Augen, hörte wieder das warme Timbre seiner Stimme an meinem Ohr und spürte die leichte Berührung seiner Hand auf meiner Schulter.

				Wren hatte sich bereits der Standbetreiberin zugewandt: »Verzeihung?«

				»Ja, Kindchen?«

				»Das hört sich jetzt sicher komisch an, aber wir suchen einen Mann.«

				Die Frau hinter der Theke brach in ein rasselndes Gelächter aus, das auf jahrzehntelangen Nikotinkonsum hindeutete. »Tun wir das nicht alle, Schätzchen? Ich wünsch’ mir auch einen zu Weihnachten, was, Sylv?«

				»Oh ja, Aud«, erwiderte die kleinere Frau neben ihr, die in so viele Wollschichten gehüllt war, dass sie einem freundlichen alten Schaf ähnelte.

				»Nein, das verstehen Sie falsch«, fuhr Wren unverdrossen fort. »Wir suchen nach einem besonderen Mann, der …«

				»Das ist die Unbekümmertheit der Jugend«, erwiderte Sylvia grinsend. »Wenn Sie mal in unserem Alter sind, Kindchen, dann sind die Kerle, die nichts Besonderes sind, die einzigen, die man eventuell noch abkriegt!« Die beiden Damen brachen erneut in rasselndes Gelächter aus, und Wren drehte sich mit hilflosem Achselzucken zu mir um.

				»Es war gestern«, erklärte ich. »Ich habe mir diese Kugel hier angesehen, und dann ist ein junger Mann dazugekommen. Er war ungefähr eins achtzig groß, hatte rostbraunes Haar und trug einen grün-braun-beige gestreiften Schal.«

				Stirnrunzelnd beugte sich Audrey über die fragilen Glasgebilde hinweg zu mir. »Um welche Uhrzeit war das?«

				Ich rechnete nach. »Kurz nach zwei, glaube ich.«

				Audrey sog geräuschvoll die Luft durch die Zähne ein – so ähnlich reagierte mein Vater immer, wenn ich die Band erwähnte, in der ich spielte. »Das Problem ist, Kindchen, dass in den letzten Tagen ein Haufen gut aussehender junger Männer an unserem Stand waren. Alle panisch auf der Suche nach Geschenken für ihre Mums.«

				»Er hat sie geküsst«, fügte Wren hinzu. »Und dann ist er verschwunden.«

				»Ah, Moment mal«, rief Sylvia. Sie dachte so angestrengt nach, dass sich ihre frostroten Wangen noch tiefer färbten. »Stimmt, da war ein junger Mann, der ein Mädchen geküsst hat!« Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie mich. »Drehen Sie sich mal um, Schätzchen.«

				Ich folgte der Aufforderung, worauf die beiden Frauen aufgeregt miteinander zu tuscheln begannen, bis Sylvia mir erlaubte, mich wieder umzudrehen.

				»Es ist nur eine vage Erinnerung, aber da war so ein Pärchen, das sich geküsst hat.«

				»Super! Fällt Ihnen vielleicht noch irgendetwas dazu ein? Sein Gesicht oder ob er einen Namen genannt hat?«

				Audrey lachte. »Sollten das nicht eher Sie wissen, Schätzchen? Schließlich waren Sie sehr viel näher an ihm dran als wir.«

				Ganz offensichtlich war aus den Frauen nichts Sinnvolles mehr herauszuholen. »Na gut, vielen Dank«, erwiderte ich. 

				Während Wren noch mit den beiden Damen schwatzte, ging ich langsam weiter. Ich war von der mageren Ausbeute zwar etwas enttäuscht, aber gleichzeitig beflügelt von der Tatsache, dass ich mir das Ganze offenbar nicht nur eingebildet hatte. In Gedanken vergegenwärtigte ich mir die Strecke, die ich gestern nach meiner Flucht vom Plüschtierstand zurückgelegt hatte, und ging den Weg in die andere Richtung zurück, vorbei an der Town Hall und weiter zum Anfang der New Street.

				Hinter mir ertönten Schritte, und gleich darauf war Wren neben mir. Sie keuchte ein wenig und schob die Hände in ihre Manteltaschen. »Das ist doch ein guter Anfang, oder?«

				Ich lächelte. »Absolut. Wenn du willst, können wir es dabei belassen.«

				»Kommt gar nicht infrage. Nachdem ich jetzt weiß, dass du nicht halluziniert hast, finde ich das Ganze eigentlich ziemlich spannend.« Sie stieß mich mit der Schulter an. »Ein bisschen wie in einem schnulzigen Mädchenfilm, findest du nicht? Der attraktive Fremde, die Begegnung auf dem Weihnachtsmarkt, der Kuss, der natürlich mit Musik von Randy Newman untermalt sein sollte …«

				»Nur haben wir leider keine Ahnung, wer der Hauptdarsteller ist«, erinnerte ich sie, obwohl ich von dem Vergleich recht angetan war.

				»Pah, das sind unbedeutende Details. Also, wohin jetzt?«

				An der von Ständen gesäumten Straße entdeckte ich weiter unten eine Bierbude mit seltsam rotierenden Holzlatten und einem riesigen Eisbären auf dem Dach. »Dort unten war der Plüschtierstand, in den ich geknallt bin.«

				»Wunderbar. Da du die Bude ja mehr oder weniger zerlegt hast, wird sich bestimmt jemand an dich erinnern.«

				Manchmal war Wren einfach sehr direkt …

				Kalter Schweiß rann mir über den Nacken, als wir auf den Schauplatz meiner zweitschlimmsten Blamage des Vortags zueilten. Mein rechter Arm und die Schulter brannten noch immer von dem Zusammenprall mit der Holzfront, und meine Wangen brannten jetzt ebenfalls vor Verlegenheit. Wie hatte ich es nur geschafft, zwei Mal an einem Tag meine in jahrelanger Arbeit erlangte Würde auf derart spektakuläre Weise zu verlieren? Unvermeidlich schweiften meine Gedanken zum ersten Zwischenfall, und bei der Erinnerung an Charlies entsetzte Miene krampfte sich mein Herz zusammen. Wenn Wrens Behauptung stimmte, dass meine Beschäftigung mit dem gut aussehenden Fremden lediglich eine Ablenkungsstrategie war, um nicht mehr an Charlie denken zu müssen, so funktionierte diese Strategie im Moment nicht besonders gut. Wütend verdrängte ich sein Gesicht aus meinen Gedanken und wandte mich der vor mir liegenden Aufgabe zu.

				Der Plüschtierstand befand sich viel weiter unten an der New Street, als ich es im Gedächtnis hatte, und ich war überrascht, wie weit der Fremde gelaufen war, bis er mich am Kunsthandwerksmarkt eingeholt hatte. Es schien ihm wirklich wichtig gewesen zu sein, mich zu finden. Der Gedanke beflügelte mich. War es nicht der Beweis dafür, dass der Fremde ein besonderer Mensch war und in mir etwas Einzigartiges gesehen hatte, so dass er die Mühe auf sich genommen hatte, mir nachzugehen?

				Als das bunte Durcheinander aus Plüschtieren und Handpuppen in Sicht kam, wappnete ich mich innerlich gegen einen neuen Hagel an Beschimpfungen seitens des beleibten Budenbesitzers, doch zu meiner Überraschung stand hinter der Theke ein schlanker Jugendlicher mit Brille.

				»Kann ich behilflich sein?«, fragte er mit starkem deutschen Akzent, während sein pubertärer Blick meine beste Freundin verschlang, die ihm ihr strahlendstes Lächeln schenkte.

				»Ich hoffe«, schnurrte sie, ganz das großäugige, mit den Wimpern klimpernde Weibchen. Und schon zappelte der Fisch am Haken, obwohl sie in ihrem bunten Patchworkmantel und dem schwarzen, mit silbernen Pailletten bestickten Paschminaschal bis zu den Ohren eingemummt war. Ich unterdrückte den Impuls zu lachen und war voller Bewunderung für Wrens sagenhaftes Verführungstalent. »Ich wollte fragen, ob du dich an meine Freundin erinnerst.«

				Mit hochgezogenen Brauen musterte mich der schlaksige Knabe von oben bis unten, sichtlich stolz auf seine scheinbar unwiderstehliche Anziehungskraft auf junge Engländerinnen. »Also, ich würde mich sehr gern an dich erinnern«, sagte er mit einem, wie er wohl annahm, betörenden Blick.

				»Nein, nein, das verstehst du falsch. Meine Freundin ist gestern in deine Plüschtiere gefallen.« Lebhaft deutete Wren auf die Auslage.

				»Ah, davon habe ich gehört. Ich war zu dem Zeitpunkt nicht am Stand, sondern mein Bruder. Er hat erzählt, dass die Plüschtiere überall verstreut waren.«

				Vergnügt klatschte Wren in die Hände, während ich knallrot anlief. »Super! Hat dir dein Bruder auch von dem Typen erzählt, der meiner Freundin geholfen hat, die armen Tierchen wieder einzusammeln?«

				Die Miene des Jungen trübte sich. Er nickte missmutig: »Das war der Einzige, der geholfen hat.«

				Sogleich vergaß ich meine Verlegenheit. »Richtig! Hat er gesagt, wie der Mann aussah?«

				»Nö.« Er zuckte die Achseln: »Es war ein junger Typ. Mehr weiß ich auch nicht.«

				Wren nickte mir zu. »Klar, verstehe. Wann wird dein Bruder wieder hier sein?«

				»Schwer zu sagen, weil er für den Stand gar nicht zuständig ist. Mein Bruder ist hier einer der Organisatoren. Gestern hat er nur kurz ausgeholfen.« Verschwörerisch zwinkerte er Wren zu, ehe er zum Angriff überging. »Wollen wir heute nach Feierabend zusammen ein Bier trinken? Birmingham ist eine schöne Stadt, aber für Fremde ein wenig einsam …«

				»Würde ich wahnsinnig gern, aber das geht leider nicht. Ich muss meine Weihnachtseinkäufe erledigen. Du weißt ja, wie das ist …« Sie hakte sich bei mir unter, zog mich weiter und ließ den Jungen einfach stehen. »Puh, nach dieser liebreizenden Begegnung brauche ich dringend einen Kaffee.«

				Langsam schoben wir uns durch das Gewühl zu genau jenem Café, in dem ich Charlie mein verhängnisvolles Geständnis gemacht hatte. Zum Glück war das breite Ledersofa im hinteren Bereich frei, so dass ich nicht neben dem Fenster sitzen musste, wo alles Unheil begonnen hatte.

				Wren kam mit zwei riesigen Tassen Cappuccino und zwei Stück klebrigem Schokoladenkuchen zum Sofa. »Koffein und Zucker – genau das, was du jetzt brauchst!«, verkündete sie und legte Schal und Mantel ab, ehe sie sich neben mich setzte. »Er ist also real.«

				»Natürlich ist er das. Wenigstens glaubst du mir jetzt.«

				»Stimmt. Außerdem halte ich ihn nicht mehr für einen Psycho.«

				»Oh, da freue ich mich aber! Woher kommt dieser plötzliche Sinneswandel?«

				Wren lehnte sich zurück, ihre zierliche Gestalt verschwand fast in dem weichen Polster. »Als wir deinen Weg zurückverfolgten, habe ich nachgedacht: Er war der Einzige, der dir beim Aufsammeln der Plüschtiere geholfen hat, und obwohl du gesagt hast, dass dir nichts fehlt, ist er dir nachgegangen, um sich noch einmal zu vergewissern. Wäre er irgendein Idiot, der auf eine schnelle Nummer aus ist, wäre er nicht so fürsorglich gewesen. Und er war offenbar für die Damen am Glaskugelstand beeindruckend genug, um sich an ihn zu erinnern – wenn auch nur vage. Trotzdem verstehe ich nicht, warum er einfach gegangen ist.«

				»Das habe ich dir doch erzählt: Jemand hat nach ihm gerufen.«

				»Ja, aber wer? War es eine männliche oder eine weibliche Stimme?«

				»Männlich.«

				»Okay. Also, im besten Fall: Kumpel. Im schlimmsten Fall: Partner.«

				Ich hätte mich beinahe an meinem Cappuccino verschluckt. »Komm runter, Wren, er war nicht schwul.«

				»Woher willst du das wissen? Ich meine, gut aussehend, gut gekleidet, fürsorglich … Vielleicht hat er dich wegen einer Wette geküsst oder weil er sich mal kurz andersrum orientieren wollte … Okay, okay, war nur ein Scherz. Aber er könnte eine Freundin haben oder, noch schlimmer, eine Ehefrau.«

				Gereizt entgegnete ich: »Warum hat dann dieser Jemand, der ihn gerufen hat, zugelassen, dass er mich küsst?«

				Wren spießte ein großes Stück Schokoladenkuchen auf die Gabel. »Vielleicht wurde er ja deswegen abkommandiert!«

				Mit dieser Möglichkeit wollte ich mich gar nicht erst befassen, dennoch versuchte ich mich zu erinnern, ob an seiner linken Hand ein Ring gesteckt hatte. Leider war dieses Detail nicht in meinem Gedächtnis gespeichert. Aber er konnte doch nicht verheiratet sein, oder? Die Art, wie er mich angesehen, wie er mich geküsst hatte – als wäre er endlich der Frau seines Lebens begegnet. Ich hatte mich … ja, wertgeschätzt gefühlt, so seltsam sich das auch anhören mag. Er hatte mir das Gefühl gegeben, ich wäre ein kostbarer Edelstein, den er nie mehr hergeben wollte.

				Aber er hatte mich gehen lassen.

				Wren schob sich die Locken hinter die Ohren. »Egal, lassen wir das. Erzähl mir lieber von dem Kuss.«

				Ich musste nicht einen Moment nachdenken, um die Einzelheiten wiederzugeben, die in meinem Kopf Tag und Nacht als Endlosschleife abliefen: wie geborgen ich mich in seinen Armen gefühlt hatte, wie weich und warm seine Lippen auf meinen gewesen waren, wie der ganze Großstadtlärm abebbte und die Zeit stillzustehen schien, und wie ich alles, was passierte, nicht einen Moment infrage stellte, weil es sich so richtig anfühlte …

				»Als wärst du nach Hause gekommen, was?«, beendete Wren meinen Satz mit einem sehnsuchtsvollen Blick.

				Ich nickte. »Genau. Und es mag vielleicht abgedroschen klingen, aber ich habe mich weder benutzt noch billig gefühlt. Ich habe einfach nur diesen wunderbaren Moment mit einem fremden Mann genossen, den mein Herz bereits kannte. Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?«

				Sie lächelte: »Absolut, Süße. Obwohl ich ihn nach diesem Kuss niemals hätte gehen lassen.«

				Niedergeschlagen nippte ich an meinem Cappuccino. »Ja, das war dumm. Ich weiß auch nicht, warum ich ihn nicht nach seiner Telefonnummer gefragt habe. Oder wenigstens nach seinem Namen. Aber irgendwie war ich wie gelähmt – wahrscheinlich in einer Art Schockstarre –, und als ich endlich losrannte, um ihn zu suchen, war er bereits verschwunden. Und jetzt habe ich nur noch die Erinnerung an ihn.«

				Aufmunternd tätschelte Wren meine Hand. »Nun ja, ganz so ist es auch nicht.« Sie griff in ihre Manteltasche, zog ein rosa-weiß gestreiftes Papiertütchen hervor und reichte es mir. »Damit du ein kleines Andenken an dein bedeutsames Erlebnis hast.«

				Verblüfft öffnete ich die Tüte und wickelte den in gelbes Seidenpapier gewickelten Gegenstand aus. Es war die wunderschöne tränenförmige Christbaumkugel, deren aufgemalte silberne Sternchen im Licht blinkten und blitzten.

				»Oh, Wren! Ich danke dir!«

				Wren legte den Arm um mich und drückte mich kurz an sich. »Du hast es verdient, Süße. Es soll dich immer daran erinnern, dass es irgendwo in dieser Stadt zumindest einen tollen Typen gibt, der dich schön findet. Und angesichts deiner meergrünen Augen und deines umwerfenden Lächelns wird er damit nicht allein sein.« Ich lachte. 

				Wren schwärmte schon immer von meiner Augenfarbe, obwohl sie selbst eine der hübschesten Frauen war, die ich kannte. Ihre kakaobraunen Augen und die wilden rotbraunen Locken waren einfach hinreißend, doch Wren sagte immer, sie beneide mich um meine Augen, weil sie »so grün wie das Meer im Sommer« seien. 

				Wir beide hatten einen sehr unterschiedlichen Stil. Wren war bei der Wahl ihrer Klamotten genauso extravagant wie bei allen anderen Dingen. Sie kombinierte die unmöglichsten Farben miteinander, aber seltsamerweise funktionierte das bei ihr sehr gut. Ich hätte damit wie ein als Hippie verkleideter Idiot ausgesehen, doch bei Wren wirkte es avantgardistisch und eigenwillig. Rein äußerlich waren wir totale Gegensätze, so dass wir uns perfekt ergänzten. Mein schulterlanges Haar hatte im Verlauf der Jahre schon viele Farben gehabt (blond, rot und in der Pubertät sogar schwarz), doch das Dunkelblond, mit dem ich mich inzwischen arrangiert hatte, stand mir am besten, wie ich fand. Während Wren stundenlang im Internet nach flippigen, ausgefallenen Klamotten suchte, bummelte ich lieber durch Boutiquen. Trotzdem mochten wir den Stil der jeweils anderen. Schon komisch, dass man nie mit dem Aussehen zufrieden war, das man mitbekommen hatte. 

				»Du bist gut für mein Ego, Wren.«

				»Und du für meines. Deshalb brauchst du meine Hilfe, um diesen Typen zu finden.«

				»Und wie genau wollen wir das anstellen?«

				»Weiß ich noch nicht. Wir werden uns etwas überlegen. So, küssende Traummänner mal beiseite, wie soll es mit Charlie weitergehen?«

				Die Erinnerung an die grausame Realität war wie eine eiskalte Dusche. »Keine Ahnung.«

				»Hat er nicht angerufen?«

				»Ich bin nicht drangegangen.«

				Um ehrlich zu sein: Charlie hatte mich seit meinem unheilvollen Geständnis nahezu ununterbrochen angerufen und mit SMS bombardiert, doch ich schaffte es nicht, mit ihm zu sprechen – noch nicht. Wie auf Kommando summte genau in diesem Moment mein Handy und kündigte den Eingang einer Nachricht an: BITTE rede mit mir, Rom. Cx

				»Vielleicht solltest du ihn anrufen.«

				»Und was soll ich sagen? Ich habe mich total lächerlich gemacht, Wren. Mir ist schleierhaft, wie ich auf diese dämliche Idee kommen konnte, ihm meine Liebe zu gestehen.«

				Wren stöhnte: »Rom, zum tausendsten Mal: Wir haben alle gedacht, dass ihr beide eines Tages ein Paar sein würdet. Es war ja nicht zu übersehen, wie gut ihr euch versteht. Ich meine, sogar meine Mutter hat das gemerkt, und wie jeder weiß, ist sie nicht gerade die Hellste. Er hat einfach Panik bekommen, was soll’s? Das ist verständlich. Schließlich hast du ihn total überrumpelt. Aber eines sag ich dir: Er ist ein Idiot, wenn er nicht erkennt, wie perfekt ihr zueinanderpasst. Ihr wart immer das ›alte Ehepaar‹ – die ganze Band hat euch so genannt.«

				»Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Mit dem alten Ehepaar ist es vorbei.«

				»Offenbar nicht, wenn er ständig versucht, dich zu erreichen. Und was ist mit den Gigs, die in den nächsten Monaten anstehen? Tom meinte gestern, dass Dwayne für nächstes Jahr ein paar erstklassige Buchungen an Land gezogen hat. Ob es dir gefällt oder nicht, für die Band ist es wichtig, dass ihr beide zumindest wieder miteinander redet. Ich liebe euch beide, aber ich brauche auch das Geld. Wenn ich die Miesen auf meinem Konto sehe, packt mich das kalte Grauen.«

				»Es wird sich alles regeln. Im Moment ist es etwas schwierig, aber die Band darf natürlich nicht darunter leiden. Ich werde das hinkriegen. Gib mir noch ein paar Tage, dann werde ich mich darum kümmern.«

				Wrens Handy klingelte. Mit ernster Miene hielt sie mir das Display hin. »Und? Was soll ich ihm jetzt sagen?«

				Entsetzt wich ich zurück: »Verrat ihm bloß nicht, dass ich hier bin. Bitte!«

				Genervt verdrehte sie die Augen und nahm das Gespräch entgegen. »Hey, Charlie … Klar doch, mir geht’s gut. Und dir? Ah, okay … Rom? Nein, Schatz, ich habe sie nicht gesehen. Ich habe mit ihr gesprochen, aber …«, sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, »… ich glaube, sie braucht einfach noch ein wenig Zeit … Was? Okay, ich werde es ihr ausrichten … äh, wenn ich sie sehe. Halt die Ohren steif. Bye.«

				Erleichtert atmete ich auf: »Danke.«

				»Ein zweites Mal werde ich das nicht für dich tun, Rom. Du musst ihn anrufen. Der arme Kerl ist total durch den Wind.«

				»Okay, ich rufe ihn morgen an«, seufzte ich.

				Wren nahm mein Handy vom Tisch und drückte es mir in die Hand. »Schick ihm heute Abend wenigstens eine SMS. Und ich werde mir in der Zwischenzeit überlegen, wie du den Phantomküsser vom Weihnachtsmarkt wiederfinden kannst, okay?«

				Natürlich wusste ich, dass Wren Recht hatte. Charlie und ich kannten uns zu lange, um unsere Freundschaft einfach hinzuschmeißen, nur weil mein Ego verletzt war. Und dann gab es natürlich noch die Band …

				The Pinstripes waren seit fast sieben Jahren zusammen. Die Idee, eine Band zu gründen, war aus einer Bierlaune heraus auf einer der vielen Partys im Haus meiner Freunde Jack und Sophie entstanden. Wrens frisch verlobte Freundin Naomi hatte den Mangel an guten Hochzeitsbands in der Gegend beklagt und im Scherz vorgeschlagen, sollten wir diese Lücke füllen. Im Grunde war es verwunderlich, dass uns diese Idee nicht schon früher gekommen war. In unserer Clique waren zwei Sänger (ich und Wren, die auch Bassgitarre spielte), ein Drummer, ein Keyboardspieler, ein Leadgitarrist und ein Saxophonspieler – und alle schlugen wir uns in zweitklassigen Bands durch, in die wir eigentlich nicht so recht hineinpassten. Ich sang damals mit Jack Jazzklassiker in einer Pizzeriakette vor meist irritiert wirkendem Publikum. Charlie spielte Schlagzeug in einer Jam-Tribute-Band (und hasste jede Sekunde davon). Sophie spielte Saxophon in einer Band aus Mittvierzigern, die auf leicht bekömmliche Fahrstuhlmusik standen, und Tom und Wren waren die Ältesten in einer chaotischen Teenager-Trash-Metal-Band namens R.T.A (die den Begriff »Krach« erfunden zu haben schienen). Wie so viele Ideen, die morgens um drei unter dem Einfluss von Unmengen von Rotwein und Sambuca entstanden, wurde auch diese begeistert diskutiert und einstimmig für brillant befunden. Und so hielten The Pinstripes ihren gloriosen Einzug in die Partybandszene.

				In diesen sieben Jahren erlebten wir alptraumhafte Gigs, Stromausfälle, Prügeleien (zum Glück nicht in unseren Reihen) und mehr als nur einen älteren Schwerenöter, der verzückt die Bühne zu stürmen versuchte. All das überstanden wir relativ schadlos und einigermaßen erfolgreich. Sophie war nach zwei Jahren ausgestiegen, da sie an der örtlichen Gesamtschule, wo sie arbeitete, zur Leiterin des Fachbereichs Musik befördert wurde. Aber hin und wieder ließ sie sich zum Mitspielen überreden, vor allem, wenn wir an einem besonders großartigen Veranstaltungsort auftraten. Da wir alle unsere normalen Jobs hatten, bedeutete die Band für uns eine Menge Spaß und war obendrein ein willkommener Nebenverdienst.

				Außerdem erfuhren wir auf die Art sehr viel darüber, wie man eine Hochzeit organisierte und wie man sie besser nicht organisierte. Nach wie vor staunte ich darüber, wie grauenvoll manche Hochzeiten abliefen. Wir amüsierten uns köstlich darüber, vor allem Wren und ich, da wir uns stundenlang genüsslich über jedes grausige Detail auslassen konnten. Und dann gab es die Hochzeiten, die wirklich inspirierend waren – wenn alles wie von selbst funktionierte und wir, vom Adrenalin beflügelt, zur Höchstform aufliefen. Von diesen Veranstaltungen sprachen wir auch hinterher noch voller Hochachtung und Ehrfurcht, denn sie waren der Beweis dafür, dass wir mit unserer Musik etwas bewirken konnten. Die Jungs aus der Band sahen das Ganze eher zynisch, doch auch sie wurden schon dabei beobachtet, wie sie bei besonders bewegenden Feierlichkeiten heimlich ein paar Tränchen zerdrückten.

				Ich hatte im Verlauf meines Lebens schon in verschiedenen Bands gesungen und konnte mit Fug und Recht behaupten, dass nichts so viel Spaß machte, wie mit den besten Freunden aufzutreten. Man verstand sich auf einem anderen Level – als wüssten wir alle immer, was die anderen dachten. Und das liebte ich.

				Die Geschichten über unsere Gigs waren unter uns Bandmitgliedern ein beliebtes, unerschöpfliches Thema. Diese gemeinsamen Erlebnisse hatten uns fest zusammenschweißt, doch Freunde, die keine Musiker waren, reagierten häufig gereizt und gelangweilt, wenn wir uns samstagabends am großen Esstisch von Jack und Soph stundenlang über schiefgelaufene Songs oder eigenartige Hochzeitsfeiern unterhielten. Wir nahmen uns immer wieder vor, diese Geschichten im Beisein Außenstehender zu reduzieren, aber meistens blieb es bei dem frommen Vorsatz. Über kurz oder lang ertappten wir uns doch dabei, dass wir schon wieder seit Stunden fröhlich über alle möglichen Auftritte schwatzten. Diese Haltung führte zu einigen Zerwürfnissen, worauf ich weiß Gott nicht stolz war. Obwohl Wren es nicht zugeben würde, war die enge Verbundenheit innerhalb der Band einer der Hauptgründe, weshalb Matt, ihr letzter Freund, nach relativ kurzer Zeit das Weite gesucht hatte. Sophie erzählte mir, er habe Wren vor die Wahl gestellt: entweder er oder The Pinstripes. Nun ja, das Ergebnis war bekannt.

				Natürlich gab es etliche Herausforderungen für eine Band, die sich auf festliche Veranstaltungen spezialisiert hatte: allein die Logistik, fünf überbeschäftigte Leute für die Proben zusammenzutrommeln, dann die internen Zankereien, die gelegentlich aufflackerten, der Stress beim Verladen der Instrumente und bei den stundenlangen Soundchecks, die langen Nächte und die oft noch längeren Heimfahrten in den frühen Morgenstunden, wohl wissend, dass die Ausrüstung noch aus dem Van ausgeladen werden musste, ehe man ins Bett kam. Und trotzdem war es einfach großartig, mit seinen Freunden herumhängen zu können und dafür auch noch bezahlt zu werden. Dagegen erschienen all die negativen Seiten völlig bedeutungslos. 

				Für mich waren es die schönsten Momente, wenn während der Soundchecks spontane Jamsessions entstanden oder wenn wir zu einer unchristlich frühen Stunde in irgendwelchen Tankstellenrestaurants leidenschaftlich über Musik diskutierten. Ich könnte es niemals ertragen, all das zu verlieren. Und doch würde es geschehen, wenn ich die Situation mit Charlie weiterhin ignorierte.

				Als ich an diesem Abend allein in meinem Schlafzimmer saß und das Telefon anstarrte, wurde mir klar, dass Wren recht hatte: Ich musste ihn anrufen. Und so nahm ich all meinen Mut zusammen und wählte Charlies Nummer.

				Schon bei seinen ersten Worten nahm ich die Anspannung in seiner Stimme wahr. »Rom … hey.«

				»Hi, Charlie.«

				»Ich wusste neulich einfach nicht, was ich … sagen soll … oder tun …«

				»Entschuldige. Ich war total verunsichert.«

				»Da warst du nicht allein«, bemerkte Charlie lachend. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich schluckte. Nach einer längeren Pause fragte er: »Bist du noch dran?«

				»Ja.«

				»Mensch, Rom, was für ein Durcheinander. Können wir uns morgen treffen?«

				»Ich weiß nicht …«

				»Sag nicht Nein, Rom. Hör einfach zu, okay?«

				»Okay.«

				Ich hörte, wie er am anderen Ende der Leitung nervös durchatmete. »Cool. Was du gestern gesagt hast … na ja, ich habe darauf nicht sehr nett reagiert.«

				Was du nicht sagst!

				»Ich hätte anders damit umgehen müssen. Und vor allen Dingen hätte ich nicht aufgeben sollen, als du mich weggeschickt hast.«

				»Ist schon okay, ehrlich.«

				»Ich finde, wir sollten uns aussprechen, Rom, die Situation klären. Es wäre schrecklich, wenn sich das auf unsere Freundschaft auswirken würde …«

				Gott bewahre! »Das wird nicht …«

				»… und auf unsere Auftritte. Schon allein wegen der Band müssen wir wieder miteinander ins Reine kommen.«

				Pragmatisch, wie Charlie nun mal war, hatte er es geschafft, eine peinliche Situation in einen Sachzwang zu verwandeln. »Da gebe ich dir völlig Recht.«

				»Cool. Also … äh … morgen früh um acht bei Harry’s? Das Frühstück geht auf mich, okay?«

				Ich schnitt eine Grimasse ins Telefon: »Gut. Bis dann.«

				Ich warf das Telefon ans Bettende, ließ mich nach hinten fallen und schob das Kissen über meine brennenden Augen.

				In der Nacht tauchte der Fremde vom Weihnachtsmarkt abermals in meinen Träumen auf. Und wieder lag ich geborgen in seinen Armen, atmete den Duft seiner Haut ein, ertrank in diesem wundervollen, intensiven Blick.

				»Hallo, meine Schöne.«

				»Hallo, du.«

				»Ich warte darauf, dass du mich findest.«

				»Wirklich? Aber du kennst mich doch gar nicht.«

				»Mein Herz kennt dich. Und mein Herz hat dich gesucht.«

				»Ich weiß nicht, wie ich dich finden soll.«

				Er lächelte, sein Gesicht bewegte sich näher zu meinem, sein warmer Atem umschmeichelte meine Lippen. »Folge deinem Herzen, meine Schöne.«

				»Was bedeutet das denn?«

				Er zuckte die breiten Schultern. »Ich weiß es nicht. Dies ist dein Traum. Aber sagen das nicht immer die Helden in diesen Liebesschnulzen, die du so gerne siehst?«

				»Das ist nicht gerade hilfreich.«

				Zärtlich strich er mir über die Wange, und in seinen Augen lag so viel Liebe, dass ich ihm seine mangelnde Hilfsbereitschaft sofort verzieh. »Dein Herz kennt mich, meine Schöne. Also folge deinem Herzen …«

				Ruckartig erwachte ich, setzte mich auf und starrte in das rosa-goldene Morgenlicht, das durch einen Vorhangspalt hereindrang. Die Vögel sangen bereits, und ein neuer Tag erwachte. Mein Herzschlag rauschte in meinen Ohren, als die Erinnerung an den unvergleichlichen Kuss zurückkehrte.

				Wren hatte recht. Ich musste ihn finden.

				Aber jetzt stand mir erst einmal das Treffen mit Charlie bevor.
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				You’ve got a friend

				An diesem Morgen packte ich mich so dick ein, wie ich nur konnte, und schlitterte auf dem vereisten Pflaster zum Bahnhof. Insgeheim hoffte ich, die nahezu arktischen Wetterbedingungen würden zu beträchtlichen Verspätungen führen und mir das peinliche Gespräch ersparen, das mich erwartete. Doch der Zug nach Birmingham erreichte auf die Minute pünktlich sein Ziel, und obwohl ich langsamer als sonst zur Bushaltestelle trottete, erwischte ich sogar den Bus noch. Es gab kein Entkommen. Also stieg ich schicksalsergeben ein und suchte mir einen Platz.

				Gedankenverloren starrte ich vor mich hin, während draußen die Vororte in einem verschwommenen Nebel vorbeizogen. Um mich herum quasselten Kinder und Jugendliche aufgeregt durcheinander, in ihrem Lachen klang die Vorfreude auf das bevorstehende Weihnachtsfest mit. Zwei Tage vor dem Fest der Feste bewegte alle Fahrgäste dieselbe Frage: Würde es in diesem Jahr schneien?

				»Bei Midlands Today haben sie gesagt, dass heftige Schneefälle auf uns zukämen«, erzählte die Frau hinter mir ihrer Freundin, begleitet von den gurgelnden Lauten der beiden pausbackigen Knirpse auf ihren Schößen. »Die arme Shefali musste gestern Abend aus einem Park über das Wetter berichten.«

				»Das arme Ding«, zwitscherte die andere Mutter. »Ein Wunder, dass sie sich bei den ganzen Außenübertragungen noch nicht den Tod geholt hat. Aber mit ihren Wetterprognosen liegt sie nur selten daneben.«

				»Hm, hoffentlich behält sie auch dieses Mal Recht. Unser Dave wird durchdrehen und mit den Nachbarn um die Wette Schneemänner bauen. In unserer Straße übertrumpfen sie sich schon gegenseitig mit ihrer Weihnachtsbeleuchtung, und wenn es schneit, wird der Wettbewerb noch schlimmer.«

				Ich grinste in meinen Schal hinein und holte dann tief Luft, als meine Haltestelle erreicht war.

				Es gab manche Orte, die eine Art Meilenstein im Leben darstellten: Für The Pinstripes war Harry’s Café so ein Ort. Seit Wren, Charlie und ich als Schüler der Secondary School das schmuddelige, schlichte kleine Café entdeckt hatten, war es Schauplatz unzähliger wichtiger (und weniger wichtiger) Momente gewesen. Während unserer Collegezeit führten wir dann Tom, Jack und Sophie in die bunte Welt unseres Cafés ein. Mit der Gründung von The Pinstripes hatte Harry’s den Status eines inoffiziellen Büros erlangt. Die meisten größeren Entscheidungen in Bezug auf unsere Band wurden im warmen, dampfigen Inneren des Cafés getroffen.

				Angesichts dieser gemeinsamen Geschichte passte es ins Bild, dass das unvermeidliche Gespräch mit Charlie ebenfalls dort stattfinden sollte. Hinzu kam, dass Harry die wahrscheinlich besten Schinkenspeck-Sandwiches der Gegend machte. Doch als ich an diesem Morgen mit einem mehr als nur flauen Gefühl im Magen vor dem Café stand, war mir weiß Gott nicht nach Essen zumute. 

				Tief durchatmen, Rom!, ermahnte ich mich. Durch die beschlagene Fensterscheibe erspähte ich an unserem üblichen Tisch neben der Theke Charlies wuscheligen kastanienbraunen Haarschopf und seine hochgezogenen Schultern. Okay, sagte ich mir, bringen wir es hinter uns.

				Ein Schwall feuchter, nach gebratenem Speck riechender Luft schlug mir entgegen, als ich die Tür aufstieß. Zur Begrüßung winkte mir Harry mit einem fleckigen Geschirrtuch zu.

				»Romily! Wo bist du die ganze Woche gewesen?«

				»Ach, du weißt schon, Harry, der übliche Weihnachtsstress.«

				Er verdrehte die Augen. »Weihnachten hier, Weihnachten da – seit Wochen höre ich nichts anderes. Magst du ein Schinkenspeck-Sandwich? Ich mache gerade eins für Charlie.« 

				»Gern.« Ich blickte zu Charlie hinüber, der verlegen die Hand zur Begrüßung hob, und schleppte mich mit weichen Knien zu ihm an den Tisch.

				»Morgen«, sagte er lächelnd und stand kurz auf. Er trug den dunkelblauen Pullover, den ich an ihm so mochte, weil er seine mitternachtsblauen Augen betonte, darunter ein weißes T-Shirt und dazu dunkelblaue Jeans. Bei diesem vertrauten Anblick löste sich der Knoten in meinem Magen kein bisschen.

				»Hi.« Ich hatte keine Ahnung, wie ich das Gespräch beginnen sollte, und gönnte mir einen kleinen Aufschub, indem ich meinen Mantel auszog, langsam meinen Schal abwickelte und beides sorgsam auf den Stuhl neben mir legte.

				Charlie spielte mit einem leeren Zuckerwürfelpapier und starrte auf die Tischplatte. Als er schließlich zu mir aufblickte, war ich verblüfft über den verletzlichen Ausdruck in seinen Augen.

				»Schön, dich zu sehen.«

				Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich kann nicht lange bleiben.«

				»Oh. Okay.«

				»Ich habe ungefähr eine Dreiviertelstunde, also …«

				»Gut.« Er rieb mit der Hand über seinen Nasenrücken – das machte er immer, wenn er nervös war. »Aber ich bin froh, dass du gekommen bist. Ehrlich gesagt, war ich mir da nicht sicher.«

				»Ich auch nicht.« Jedes Wort fühlte sich an, als würde mir ohne Betäubung ein Zahn gezogen.

				Er wandte den Blick ab. »Mann, das ist echt hart.«

				»Ich weiß.«

				»Charlie, magst du einen Espresso?«, rief Harry hinter der Theke hervor, worauf wir beide zusammenzuckten.

				»Klar doch, Harry«, erwiderte Charlie lächelnd, drehte sich dann wieder zu mir und schnitt eine Grimasse. »Der wird heute leider auch nicht besser sein als sonst.«

				Der Insiderwitz wirkte wie ein kleiner Eisbrecher, und ich spürte, wie die Spannung zwischen uns eine Spur nachließ – um gleich darauf geballt zurückzukehren, als Charlie sagte: »Schau, Rom, wegen Samstag …«

				Eine schreckliche Nervosität ergriff mich. Würde sich in diesem Moment das abgetretene olivgrüne Linoleum unter meinen Füßen auftun, um mich zu verschlingen, so wäre ich die glücklichste Frau auf Erden. Seit meinem ganz persönlichen Schwarzen Samstag wünschte ich mir sehnlichst, ich könnte wie Christopher Reeve in Superman einfach ins Weltall fliegen und den Lauf der Erde anhalten, um die Zeit zurückzudrehen. Doch leider war ich nicht mit derlei überirdischen Kräften gesegnet und konnte die Sache deshalb auch nicht ungeschehen machen. Also nahm ich allen Mut zusammen und sah Charlie an.

				»Tut mir leid, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe.«

				»Das hast du nicht.«

				»Doch, Charlie. Mir ist das genauso peinlich wie dir.«

				»Rom …«

				»Nein, lass mich aussprechen, okay? Wenn ich es jetzt nicht sage, dann werde ich es nie tun.«

				Er nickte und verschränkte die Arme.

				»Weißt du, ich hab mich da in irgendwas verrannt. Ich dachte, mit uns beiden würde es in eine bestimmte Richtung gehen, was ja wohl eindeutig ein Trugschluss war. Es ist mein Fehler. Aber ich will nicht, dass unsere Freundschaft daran zerbricht.«

				»Das wird nicht geschehen.«

				»Gut.«

				Charlie wollte gerade etwas sagen, als die Tür aufgerissen wurde und eine größere Gruppe Bauarbeiter hereinplatzte. Ihr raues Gelächter und die lauten Stimmen machten eine weitere Unterhaltung unmöglich, zumal sich die Männer im ganzen Café ausbreiteten. Ich fragte mich, ob dies unser Treffen zu einem vorzeitigen Ende bringen würde, doch Charlie bedeutete mir, sitzen zu bleiben, und ging zur Theke hinüber, wo ein leicht erschrockener Harry dem Ansturm auf sein Lokal mutig standhielt. Nach wenigen Minuten kehrte Charlie mit zwei Pappbechern mit Deckel und einer braunen Papiertüte zurück.

				»Komm«, sagte er. »Ich weiß einen besseren Platz zum Frühstücken.«

				Ich folgte ihm aus dem lärmigen Café nach draußen. Wir gingen die High Street entlang und dann den steilen Hügel hinunter in Richtung Cannon Hill Park.

				Obwohl ich nicht gerade wild darauf war, dieses Gespräch fortzusetzen, musste ich mir eingestehen, dass Charlie mich wirklich gut kannte. In diesem Park ist jedes Fleckchen für mich mit schönen Erinnerungen verbunden: Sommerwochenenden, an denen ich als Kind die Enten gefüttert habe, ausgelassene Picknicks mit Wren, Tom, Jack und Sophie, Verabredungen zum Mittagessen an sonnigen Frühlingstagen – all dies hat hier stattgefunden. Wie Harry’s ist der Park ein wichtiger Teil unseres gemeinsamen Lebens.

				Doch der Park barg noch eine weitere Erinnerung, von der Charlie nichts wissen konnte und die sich jetzt wie ein Eiszapfen in mein Herz bohrte: In diesem Park war mir erstmals bewusst geworden, dass ich in ihn verliebt war.

				Vor drei Jahren hatten wir uns am ersten Samstag im September zum Mittagessen am See verabredet, wie wir es unzählige Male vorher getan hatten. Wie immer brachte er die Sandwiches mit und ich selbst gebackenen Kuchen von meiner Tante. Also machte ich einen Umweg zu meiner Tante und ergatterte einen besonders spektakulären frisch gebackenen Kuchen mit weißer Schokolade und Holunder. Beim Anblick des Kuchens zog ein so seliges Lächeln über Charlies Gesicht, dass ich lachen musste.

				»Du bist so leicht zufriedenzustellen«, neckte ich ihn. »Ein Kuchen, und schon läufst du mit wehenden Fahnen über.«

				»Hey, das ist nicht nur ein Kuchen, Rom. Das ist Liebe auf den ersten Blick.«

				»Meine Güte! Wenn das die vielen Mädels wüssten, die hinter dir her sind! Ein Kuchen, das ist der ganze Trick.«

				Grinsend brach er ein Stückchen ab und stopfte es sich in den Mund. Er schloss die Augen und legte die Hand auf sein Herz. »Finde eine Frau für mich, die so einen Kuchen backen kann, und ich werde für immer ihr gehören.«

				»Meine Tante ist leider schon vergeben.«

				»Schade.« Er riss die Augen auf, und das Funkeln darin war so typisch Charlie. »Vielleicht sollte ich nach einem Mädchen Ausschau halten, das zumindest so einen Kuchen herbeischaffen kann …«

				»Ja, ja, viel Glück bei der Suche«, erwiderte ich grinsend.

				Er lächelte mich an, und seine mitternachtsblauen Augen hielten meinen Blick etwas länger fest als üblich. Und in diesem Moment geschah es. Mein Herz machte einen Hüpfer, die Welt um mich herum versank – und ich wusste, dass ich verliebt war. Diese Erkenntnis warf mich total aus der Bahn, und während Charlie sich wieder dem Kuchen widmete, war ich völlig benommen von dem, was da gerade passiert war.

				In den darauffolgenden Tagen versuchte ich, den Vorfall als spleenige Laune abzutun, und schaffte es beinahe, mich selbst davon zu überzeugen, bis wir uns an einem Freitagabend bei Jack und Sophie wiedersahen. Sobald Charlie den Raum betrat, begann mein Herzschlag zu rasen, und ich musste mich den ganzen Abend über beherrschen, um ihn nicht ständig anzustarren. Plötzlich war es so, als sähe ich ihn zum ersten Mal: sein entspanntes Lächeln, das Funkeln in seinen Augen, wenn er mit Tom und Jack herumblödelte, seine lebhafte Gestik beim Sprechen. Ich kannte ihn fast mein ganzes Leben lang, doch irgendwie hatte ich nie bemerkt, wie großartig und hinreißend er war.

				Von da an verliebte ich mich immer heftiger in ihn. Jede Minute, die wir miteinander verbrachten, bestätigte meine Gefühle, und letztes Jahr merkte ich dann, dass sich sein Verhalten mir gegenüber veränderte. Er suchte öfter meine Gesellschaft, und wenn wir Zeit miteinander verbrachten, prickelte die Luft zwischen uns. Zumindest glaubte ich das …

				Jetzt kam mir dieser wunderbare Sommer vor drei Jahren Lichtjahre entfernt vor. Der Park lag unter einer dicken Frostdecke, und der See glitzerte in einem eisigen Winterblau, als wir den von Eispfützen übersäten Weg entlanggingen. Verstohlen blickte ich zu Charlie hinüber, dessen Miene jedoch nichts preisgab. Das Wenige, was wir bereits gesagt hatten, genügte ihm offensichtlich nicht, da er mich sonst nicht zu diesem spontanen Ausflug in den Park entführt hätte. Auf dem Weg dorthin beschränkte sich unsere Unterhaltung auf ungefährliche Themen. Charlie erzählte mir von einer Ausstellung, die sein Vater für seine Galerie angenommen hatte, und ich brachte ihn mit dem neuesten Werbesong für Doppelglasfenster, den ich für Brum FM komponiert hatte, zum Lachen.

				Wir entfernten uns vom See und gelangten zu einem schmiedeeisernen viktorianischen Musikpavillon. Winzige Schneeflocken wirbelten um unsere Köpfe, als wir die Stufen erklommen und uns auf eine Holzbank setzten, um unser Frühstück im Freien zu verzehren. Charlie biss in sein Schinkenspeck-Sandwich, und in der Stille, die sich zwischen uns ausbreitete, verknotete sich mein Magen erneut.

				»Schmeckt’s?«, fragte ich, da jede Konversation besser war als gar keine.

				Er nickte und wandte mir die geballte Kraft seines mitternachtsblauen Blicks zu. »Rom …«

				Plötzlich wurde die Situation für mich unerträglich. »Charlie, können wir diesen Samstag nicht einfach vergessen?«

				»Also, ich finde, wir müssen darüber reden. Ich habe mich total bescheuert verhalten, und das tut mir leid.«

				»Du warst eben ehrlich.«

				»Das warst du auch. Ich hätte besser damit umgehen müssen.«

				»Unsinn. Du hast einfach nicht damit gerechnet.«

				Er grinste: »Kann man so sagen. Das kam total überraschend. Ich meine, in der einen Sekunde reden wir über Quincy Jones, und in der nächsten …«

				»Ich weiß. Tut mir echt leid, Charlie. Ich hätte die Klappe halten sollen. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.«

				Charlie seufzte und sah mich offen an. »Ich finde dich toll, Rom. Schon immer. Aber du bist meine beste Freundin, und das ist für mich entscheidend. Tut mir leid, wenn ich dir den Eindruck vermittelt habe, dass ich … dass wir … du weißt schon.«

				Ich wandte den Blick ab. Während ich in meinen Kaffee starrte, blitzte vor meinem inneren Auge plötzlich das Bild des hübschen Fremden vom Weihnachtsmarkt auf. Trotz der tiefen Scham, die sich nach wie vor durch meine Eingeweide fraß, versetzte mir die Erinnerung an den Kuss einen willkommenen Hoffnungsschub. 

				Ich dachte an Wrens Worte, die sie mir am Vortag zusammen mit der tränenförmigen Christbaumkugel auf den Weg gegeben hatte: »Es soll dich immer daran erinnern, dass es irgendwo in dieser Stadt zumindest einen tollen Typen gibt, der dich schön findet …«

				Und schlagartig war alles wieder da – der ganze Zauber dieser Begegnung. Sicher, das war im Moment nicht sehr hilfreich, da ich nicht wusste, wer er war oder wo ich nach ihm suchen sollte. Aber ich würde ihn finden. Irgendwie.

				»Wo bist du hingegangen, nachdem du mich weggeschickt hast?«, fragte Charlie und katapultierte mich wieder in die Gegenwart zurück.

				Ich bemühte mich um eine gleichmütige Miene, obwohl mein Herz Saltos schlug. »Auf den Weihnachtsmarkt, um meine restlichen Weihnachtseinkäufe zu erledigen.«

				»Ich hoffe, du hast was Nettes für mich ausgesucht«, witzelte er, schien seine Worte jedoch sofort zu bereuen. »Entschuldige.«

				»Schon gut.« Es war natürlich nicht gut, aber ich wollte nicht, dass er sich jedes Mal entschuldigte, sobald auch nur ein Hauch von Normalität zwischen uns aufflackerte.

				Prüfend musterte er mich. »Und? Was jetzt?«

				Um seinem Blick auszuweichen, packte ich mein Sandwich aus. »Wir genießen unser Frühstück, bevor es hier zu kalt wird.«

				»Das meinte ich nicht.«

				»Ich weiß es nicht, okay? Ich war noch nie in so einer Situation.«

				»Ich auch nicht.«

				Ich versuchte ein Lächeln: »Klar. Entschuldige.« Ich wollte nicht den verletzten Ausdruck in seinen Augen sehen, wollte mich nicht mit den Konsequenzen meines Geständnisses befassen. Wichtig war nur, dass wir uns vertrugen – und sei es auch nur um der Band willen.

				»Wir haben etliche Gigs vor uns, also sollten wir uns vielleicht besser darauf konzentrieren.«

				»Richtig.« Er hielt inne und wählte seine Worte sorgsam, bevor er weiterredete. »Und was ist mit … uns?«

				»Ich finde, da ist alles gesagt. Eine Weile wird es sicher schwierig sein, aber ich bin bereit, genauso weiterzumachen wie vorher. Natürlich nur, wenn du das auch möchtest.«

				Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Klar.«

				Es war ein angespannter Waffenstillstand, aber es war dennoch ein Waffenstillstand. Als ich später an diesem Morgen in die Innenstadt zu Brum FM ging, tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass ich die Sache mit Charlie geklärt hatte, bevor unsere Freunde Wind davon bekamen. Hoffentlich gelang es uns, wieder einigermaßen normal miteinander umzugehen, damit der Rest der Band nichts von unserem Desaster mitbekam – es war schon so unangenehm genug.

				Ted, der brummig aussehende Sicherheitsbeamte, begrüßte mich an der Tür.

				»Morgen. Hätte nicht gedacht, dass Sie heute kommen, wegen Weihnachten und so.«

				»Ich komme nur für ein paar Stunden, Ted. Und – freuen Sie sich auf Weihnachten?«

				Er stieß einen tiefen Seufzer aus und verdrehte die Augen. »Tja, wenn Weihnachten bedeutet, dass man drei Tage mit seiner Frau und ihren bekloppten Verwandten im Haus der Schwiegereltern eingesperrt ist, nein, dann freue ich mich nicht darauf.«

				»Sie Ärmster. Hoffentlich geht die Zeit schnell vorbei.«

				»Das hoffe ich auch, Romily.«

				Ich fuhr mit dem Lift nach unten in die Tiefen von Brum FM. Unser Team, das aus drei Leuten bestand, nannte den Produktionsraum und das Minitonstudio auch liebevoll die »Fledermaushöhle«, da die winzigste Besenkammer dagegen großzügig wirkte.

				Ich arbeitete seit fünf Jahren hier und komponierte für die Rundfunkwerbung, die das Programm des Senders aufpeppte, Werbesongs und Musik. Vermutlich würde ich für meine täglichen Kompositionen niemals irgendwelche Brits oder Ivor Novello Awards gewinnen, aber immerhin fanden meine Freunde die kleinen Liedchen sehr unterhaltsam.

				Die Luft in der Fledermaushöhle war heute noch muffiger als sonst. Schon beim Eintreten stieg mir eine leckere Mischung aus abgestandenem indischen Essen und Schweiß in die Nase sowie der ungesunde Acrylgeruch des schallisolierenden Materials der Türen, Böden und Wände.

				Mick, der Tontechniker, blickte von seiner mit Fettflecken übersäten Ausgabe des Mirror auf. »Romily! Wie geht’s dir?«

				»Gut, danke. Was verrottet hier drin eigentlich gerade?«

				Er brach in schallendes Gelächter aus: »Das wird unser geschätzter Kollege Nev Silver sein. Hat sich wahrscheinlich gestern Abend mal wieder mit seiner Frau in die Wolle gekriegt, jedenfalls habe ich ihn heute früh in seinem Schlafsack auf dem Sofa vorgefunden.«

				Ich hängte meine Tasche an den wackligen Garderobenständer in der Ecke und schenkte mir aus der Kaffeemaschine eine Tasse Filterkaffee ein. »Nicht schon wieder! Heißt das, er wird über Weihnachten hier wohnen?«

				Mick rümpfte die Nase. »Kann gut sein. Und, wie kommt es, dass du uns heute mit deiner Anwesenheit beehrst?«

				»Ich muss den Mix für die Neujahrskampagne fertigstellen, damit sie nächste Woche gesendet werden kann. Was steht sonst noch an?«

				»Ein bisschen Kleinkram für das neue Programm, nichts wirklich Weltbewegendes. Jane Beckingham will einen neuen Song für ihre Morgenshow, wenn das für dich okay ist. Ach ja, und Amanda ist mal wieder auf dem Kriegspfad.«

				Das überraschte mich nicht, da die Sendeleiterin ständig wegen irgendetwas aufgebracht war. Amanda Wright-Timpkins war ständig so angespannt, dass eine Sprungfeder im Vergleich mit ihr schlaff aussah. Das Funkeln in Micks Augen verriet deutlich, wie seine Meinung zu diesem Thema war. Er brachte dieser Frau nur wenig Zuneigung entgegen, die ihre Frustration darüber, dass sie in unserem Sender »auf die Seite« statt nach oben befördert wurde, bei jeder nur möglichen Gelegenheit an uns ausließ. »Welche Laus ist ihr diesmal über die Leber gelaufen?«

				»Sie meint, sie sei bei einer weiteren Beförderung übergangen worden.« Mick faltete seine Zeitung zusammen und rollte auf seinem Stuhl zu mir herüber. »Offenbar hat sie sich für den Produzentenjob bei der Breakfast Show beworben.«

				»Oh.«

				»Genau. Also geh lieber auf Tauchstation.«

				Der Vormittag verlief schleppend. Während ich die Musik für Brum FMs »New Year, New You«-Kampagne komponierte, wanderten meine Gedanken wieder zu dem Gespräch mit Charlie zurück. Was würde das neue Jahr für uns bereithalten?

				Zwei Stunden stand ich in dem winzigen Tonstudio und nahm den Gesangsteil für die Werbesongs auf, als mir eine Liedzeile ins Auge stach: »Dies könnte das Jahr sein, in dem all deine Träume wahr werden.«

				Sogleich war jeder Gedanke an Charlie vergessen, und das Bild meines schönen Fremden trat wieder in den Vordergrund. Vielleicht bildete er den Auftakt dafür, dass bald all meine Träume wahr wurden. War er nicht genau in dem Moment aufgetaucht, als ich ihn brauchte? Im Gegensatz zu Charlie. Möglicherweise war das lange Warten auf Charlie ja nur eine Vorbereitung auf die Begegnung mit diesem Mann gewesen. Um die Wahrheit zu sagen: Wäre ich nicht von Charlie weggelaufen, hätte ich den Fremden womöglich nie kennengelernt. Die Frage war nur, ob ich ihn wiederfände. Wie auch immer, ich war fest entschlossen, es zu versuchen. Ich musste mir nur überlegen, wie …

				»He, Rom, kann es irgendwann weitergehen?«, ertönte Micks Stimme in meinen Kopfhörern und beförderte mich schlagartig in die raue Wirklichkeit zurück.

				»Entschuldige. Spielen wir die Zeile noch einmal ein …«

				Den ganzen Tag über sprühten meine Gedanken vor hoffnungsvoller Erwartung. Es musste eine Möglichkeit geben, den Fremden zu finden – selbst in Englands zweitgrößter Stadt. Im Vergleich zu der Situation mit Charlie, an der ich nichts mehr ändern konnte, erschien mir die Suche nach dem Mann, der mich geküsst hatte, als verlockendes Alternativprogramm. Denn was konnte mich positiver stimmen als die Suche nach einem Mann, der mich schön fand?

				»Man muss optimistisch an die Sache rangehen«, sagte Wren am Abend, als sie mir beim Dinner in meinem kleinen Haus in Stourbridge Gesellschaft leistete, »sonst schafft man das nicht. Allerdings habe ich noch keine Idee, wo du mit der Suche anfangen könntest.«

				Ich reichte ihr ein Glas Rotwein. »Geht mir genauso. Aber ich werde mir was überlegen.«

				»Läuft es mit Charlie und dir wieder besser?«

				»Besser nicht gerade, aber zumindest haben wir darüber geredet. Inzwischen ist mir klar, dass ich eindeutig einen Fehler begangen habe. Er hat mich immer nur als Freundin gesehen.«

				»So, so«, murmelte Wren in ihren Merlot.

				»Wie meinst du das?«

				»Wer weiß schon, was in Männern vorgeht«, erwiderte sie kryptisch. »Charlie wird das irgendwie geregelt kriegen.« Sie blickte zu meinem Christbaum in der Ecke des Zimmers und lächelte: »Die Glaskugel hat einen würdigen Platz erhalten.«

				Der Anblick der Glaskugel, in der sich funkelnd das Licht der Christbaumbeleuchtung spiegelte, erinnerte mich wieder an die Stimme des Fremden an meinem Ohr, und ein erregendes Prickeln durchfuhr mich. »Ja, sie ist wunderhübsch. Wenn ich sie ansehe, wird mir richtig weihnachtlich zumute. Ich hatte schon befürchtet, die Sache mit Charlie würde mir Weihnachten total vermiesen.«

				»Jeder sollte sich weihnachtlich fühlen, egal, in welcher Situation man gerade steckt.« Mit einer schwungvollen Geste hob Wren ihr Glas und prostete mir zu. »Das sollte ein Gesetz sein. Oder wenigstens eine Tradition.«

				»Apropos Tradition: Freust du dich auf das Weihnachtsessen mit unserer Band morgen Abend?«

				»Natürlich. Du etwa nicht?«

				Ich zuckte die Achseln. »Es wird schon okay sein. Charlie und ich werden auf gute Kumpel machen. Ich kann nur hoffen, dass niemand den Unterschied bemerkt.«

				Wren trank einen ordentlichen Schluck Wein. »Absolut. Ich freue mich schon darauf, mehr über die Gigs zu erfahren, die Dwayne für nächstes Jahr an Land gezogen hat.«

				»Hoffentlich sind die wirklich so gut. In diesem Jahr war er ja nicht gerade erfolgreich.«

				»Hack nicht auf ihm herum, er ist noch im Lernprozess. Schließlich ist er erst seit kurzem unser Manager«, erwiderte sie mit strengem Blick. »Dwayne gibt sich wirklich Mühe. Und er braucht unsere Unterstützung. Jedenfalls scheint er diesmal ein paar großartige Gigs organisiert zu haben.«

				»Du bist zu nett zu ihm«, neckte ich sie. »Er muss sich morgen Abend einfach beweisen, mehr verlange ich nicht.«

				»Hm«, brummte Wren. Hinter ihrem halbleeren Weinglas grinste sie anzüglich: »Und er wird nicht der Einzige sein, der sich beweisen muss, was?«
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				We are family?

				Als ich am nächsten Morgen mein Fahrrad aus dem Bahnhof schob, hing dichter Nebel über der Innenstadt. Nach den emotionalen Turbulenzen der letzten Tage wollte ich endlich wieder einen klaren Kopf bekommen. Und was wäre da besser geeignet als eine ausgedehnte Fahrradtour?

				Die sanften Wiesen und Felder und die malerischen Dörfer, die sich entlang der Straße erstreckten, waren sogar im trüben Dezemberlicht ein großartiger Anblick. Seit mich Jack überredet hatte, bei den Radtouren der Pinstripes mitzumachen, war ich die Strecke nach Kingsbury schon etliche Male gefahren. Jack, Charlie und Tom waren seit der Uni totale Fahrradfreaks und nutzten jede Gelegenheit, um durch möglichst unwegsames Gelände zu radeln. Nachdem mich die »Schrecklichen Drei« wochenlang beschwatzt und mit ihrer Pro-Fahrrad-Propaganda weichgeklopft hatten, verbrachte ich auf der Suche nach einem passenden Drahtesel einen sehr amüsanten Einkaufstag mit Jack, der wie ein Kind mit mir durch die zahllosen Geschäfte hüpfte. Mit Mountainbiketouren über Stock und Stein hatte ich mich zwar nicht anfreunden können, aber dafür liebte ich es, über Land zu fahren – vor allem an Tagen wie diesem, wenn ich zeitlich völlig ungebunden war. Außerdem hatte diese spezielle Strecke einen großen Vorteil: Eine köstliche Kuchenpause in Gesellschaft zweier geliebter Menschen war stets inklusive.

				Doch als ich durch das hübsche Örtchen Shustoke fuhr, hatte ich nur einen Gedanken im Kopf: den Fremden vom Weihnachtsmarkt. Die Erinnerung an das aufregende Gefühl seiner Nähe und seines unglaublichen Kusses hatte mich seit Samstag jede Nacht in meinen Träumen heimgesucht und trieb mich schier in den Wahnsinn. Ich musste ihn finden … aber wie? Letztlich waren wir uns am vermutlich hektischsten Einkaufstag des Jahres auf einem überfüllten Weihnachtsmarkt begegnet, umringt von zahllosen Leuten, die ich nie wiedererkennen würde. Die Chancen auf ein Wiedersehen standen also denkbar schlecht. Doch wie Mr Williams, mein früherer Mathelehrer, zu sagen pflegte, enthielt jede winzige Chance eine Möglichkeit, und sei diese auch noch so unwahrscheinlich.

				Ich gehörte zu den Menschen, die prinzipiell alles für möglich hielten, weshalb auch die Suche nach meinem »Phantomküsser« für mich kein von vorneherein ausweglos erscheinendes Unterfangen war, wie es für die meisten anderen Leute vermutlich der Fall gewesen wäre. In dieser Hinsicht bin ich meinem Onkel Dudley sehr ähnlich. Er war der positivste Mensch, den ich kannte, immer begeistert von den Möglichkeiten, die das Leben bot, und ohne Angst vor Herausforderungen. Manchmal fragte ich mich, ob ich nicht eher seine Tochter hätte sein sollen als die meines Dads. Der schloss jegliche Risiken nämlich immer erst mit Hilfe seitenlanger Berechnungen aus. Onkel Dudleys Lebensphilosophie lautete, dass am Ende immer alles gut würde. Mit seiner Gesundheit stand es nicht zum Besten, daneben hatten Tante Mags und er im Lauf ihrer Ehe mit einer ganzen Reihe von Problemen fertigwerden müssen (unter anderem mit der Tatsache, dass sie keine Kinder bekommen konnten – was für beide, wie ich weiß, ein schwerer Schlag gewesen war), und sie waren auch nicht reich genug, um ihren Ruhestand völlig sorglos genießen zu können, aber dennoch waren sie ohne Zweifel das glücklichste Paar, das ich kannte.

				Auf dem Weg zu meinem Ziel überquerte ich eine kleine gewölbte Brücke über einen Kanal. Am anderen Ende der Brücke bog ich von der Straße auf den Treidelpfad ab, der zu einigen Liegeplätzen führte. Würziger Holzofenrauch kitzelte mich in der Nase, als ich abstieg und das Fahrrad an den Kanalbooten, den sogenannten Narrowboats, vorbeischob, deren Namen ich auswendig kannte: Taliesin, The King, Barely-A-Wake, Adagio, Tith, Llamedos. Die winzigen Rasenflächen neben den Booten gaben wie Schnappschüsse die Persönlichkeit des jeweiligen Eigners wieder und reichten von einem gut bestellten Gemüsebeet über einen aus Ziegeln erbauten Grillplatz mit einem alten Campingtisch davor bis hin zu etwas, das sich nur als »Gartenzwergschrein« beschreiben ließ. Am Ende der Reihe der bunt gestrichenen Boote lag Our Pol – ein wunderbares, knapp zwanzig Meter langes, grün und rot gestrichenes Kanalboot, dekoriert mit traditionell bemalten Emaillekannen, Schüsseln und Blumentöpfen mit Stiefmütterchen.

				Ein vergnügtes Pfeifen ertönte aus dem Inneren des Bootes. Ich klopfte dreimal an die Kabinentür. »Jemand an Bord?«

				Abrupt brach das Pfeifen ab, die Tür flog auf und Onkel Dudley erschien, die blaue Kappe verwegen schief auf dem Kopf und das Gesicht ein einziges Strahlen. »Mags, Liebling! An der Tür ist eine Radfahrerin mit rotem Gesicht, die dringend ein Tässchen Tee braucht!«

				»Ich setz schon mal den Teekessel auf!«, erklang Tante Mags’ Stimme aus dem Inneren.

				»Hi, Onkel Dud«, sagte ich lächelnd. »Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen, dass ich unangemeldet vorbeikomme.«

				»Natürlich nicht, Schätzchen! Wir freuen uns immer, dich zu sehen. Schmeiß dein Rad irgendwohin und komm rein.«

				Onkel Dudley war schon als kleiner Junge ein Fan von Kanalbooten gewesen. Von Dad wusste ich, dass das Lieblingsspielzeug seines jüngeren Bruders ein kleines hölzernes Kanalboot war (ein Geschenk meines Ururgroßvaters), das er auf jeden Ausflug und jede Familienfeier mitschleppte. In seiner Zeit als Ingenieur an den Fließbändern von Leyland und Rover hatte mein Onkel dann erstmals Bekanntschaft mit einem realen Objekt seiner Begierde gemacht, als sein langjähriger Arbeitskollege Eddie das rostige Wrack eines alten Kohlenschiffs kaufte und dieses nach und nach restaurierte, bis es wieder voll funktionstüchtig war. Von diesem Zeitpunkt an war es Onkel Dudleys einziges Bestreben gewesen, irgendwann ein eigenes Kanalboot, oder vielmehr ein Hausboot, zu besitzen. Als er dann im Alter von zweiundfünfzig in den freiwilligen Vorruhestand ging, verwirklichte er seinen Traum und kaufte von Eddies Cousin The Star, die er nach Tante Mags’ geliebter Tante in Our Pol umbenannte.

				Die andere große Liebe in seinem Leben, Tante Mags, war von der ganzen Hausboot-Idee bei weitem nicht so angetan gewesen wie ihr Gatte, doch weil es sein Traum war und weil sie – trotz ihrer gegenteiligen Behauptungen – Onkel Dudley aufrichtig liebte, fügte sie sich. Und seitdem fügte sie sich an jedem Wochenende und an allen Feiertagen oder wann immer es Onkel Dudley juckte, mal nach dem »alten Mädchen« zu sehen. Ihre Frustration über die viele Zeit, die sie auf dem Boot verbrachte, äußerte sich nicht direkt, sondern auf ganz subtile Weise – vor allem in ihrem Backverhalten. Konkret verhielt sich ihr Stresslevel direkt proportional zur Menge der Backwaren, die sie in dem kleinen Holzofen in der Kombüse produzierte.

				Gemessen an den Backblechen, die waghalsig auf jeder glatten Oberfläche im Bootsinneren balancierten, hatte Tante Mags heute einen besonders schlechten Tag.

				»Backst du wieder mal, Tante Mags?«, fragte ich grinsend, als ich die warme Kajüte betrat.

				Mags verzog das Gesicht: »Nur ein bisschen. Komm her und umarme deine arme alte Landrattentante!«

				Ich liebte Tante Mags’ Umarmungen. Sie nahm einen auf diese resolute, aber liebevolle Art in die Arme, die alles sofort leichter erscheinen ließ. Ganz anders als bei Mum. Meine Mutter verstand unter einer Umarmung einen Luftkuss mit minimalem Körperkontakt. Auf diese Weise knitterte die Kleidung nicht so sehr, und man ersparte sich die Peinlichkeit öffentlicher Zuneigungsbekundungen. Ich war auch nicht der »Knuddeltyp«, der ständig allen um den Hals fiel, aber bei meiner Tante war es anders. Ihre Umarmungen vermittelten Wärme und Freude (ganz ähnlich wie ihre Backwaren).

				Mit einem Winseln machte sich Elvis bemerkbar, der aus den Händen von Tierquälern befreite winzige Pudel meiner Tante und meines Onkels. Elvis mochte das Bootsleben noch weniger als Tante Mags, und wann immer er an Bord von Our Pol war, verwandelte er sich in ein zitterndes, verschrecktes grau gelocktes Fellbündel.

				Ich löste mich aus der Umarmung und bückte mich, um den armen, verängstigten Elvis zu streicheln. »Hey, Elvis, wie geht’s, alter Knabe?« Elvis leckte zögerlich meine Hand, um sich sofort wieder in die Sicherheit seines Schlafplatzes neben dem Herd zu flüchten, der mit einer verblichenen bunt karierten Wolldecke gepolstert war.

				Tante Mags packte mich an den Schultern und hielt mich auf Armeslänge von sich entfernt. »So, lass dich erst einmal ansehen.« Ihre Augen wurden schmal. »Hmmm. Oh je. In diesem hübschen Köpfchen herrscht ja ein ziemliches Durcheinander. So viele Fragen und Probleme. Da hilft nur eins …«

				Sie ging zu den Kuchenformen und Backblechen, die kreuz und quer auf den Bänken und dem eingebauten Tisch des sogenannten Speisesaals übereinandergestapelt waren, hob Deckel an und zog Bleche hervor, bis sie das Gesuchte gefunden hatte.

				»Ah, da ist er ja!« Sie hielt mir die Kuchenform unter die Nase. »Mokka-Walnuss-Kuchen. Das ist genau das, was du jetzt brauchst.«

				Und sie hatte Recht – wie jedes Mal.

				Vielleicht lag es daran, dass sie so oft backte – oder dass sie (wie ich insgeheim vermutete) eine Art von kulinarischer Hellsichtigkeit besaß –, doch Tante Mags’ Fähigkeit, für jede Gemütslage immer den genau richtigen Kuchen zu verordnen, ist praktisch legendär. Liebeskummer? »Zitronenkuchen, schlicht und einfach.« Sorgen? »Obstkuchen. Das Einzige, was funktioniert.« Erschöpft? »Cappuccinocreme-Kuchen – der macht dich munter, Schätzchen.«

				»Du bist ein Genie, Tante M«, sagte ich lächelnd, als Onkel Dudley den Tee einschenkte und Tante Mags ein riesiges Stück Kuchen mit einem altertümlichen Buttermesser abschnitt, das sie todsicher einem von Onkel Dudleys zahllosen Flohmarktbesuchen zu verdanken hatte.

				»Unsinn. Jeder weiß, dass Mokka-Walnuss-Kuchen bei wichtigen Entscheidungen unerlässlich ist. Stimmt’s, Dudley?«

				Onkel Dudley nickte weise: »Absolut.«

				So dubios diese Logik auch sein mochte, ich ertappte mich dabei, wie ich dümmlich vor mich hingrinste. »Und welche wichtigen Entscheidungen habe ich eurer Meinung nach zu fällen?«

				»Kuchen können einem nicht alles sagen«, erwiderte meine Tante und drohte mir mit dem Buttermesser. »Also klär uns auf, liebste Nichte.«

				Ich täuschte Protest vor, war in Wahrheit aber froh, dass sie gefragt hatte. Tatsache war, ich brauchte den Rat der beiden. Von allen Menschen, die ich kannte, waren sie wahrscheinlich die einzigen, die die Fähigkeit (und die Bereitschaft) besaßen, mich wirklich zu verstehen.

				Aufmerksam hörten sie zu, als ich von den Ereignissen jenes schicksalhaften Tages erzählte, und unterbrachen mich nur gelegentlich, um etwas nachzufragen.

				»Warum bist du quer über den Weihnachtsmarkt gerannt?«

				»Weil ich Charlie kurz davor eröffnet hatte, dass ich ihn liebe.«

				Meine Tante und mein Onkel tauschten einen beredten Blick. »Oh.«

				»Aber das ist nicht wichtig, weil es ein Irrtum war. Dieser Typ, der mich küsste, hat alles verändert.«

				»Er hat dich geküsst?«

				»Ja. Es war nur kurz, aber …« Ich hielt inne, war mir plötzlich unsicher, ob es sich für eine Nichte schickte, dieses Thema mit Onkel und Tante zu besprechen. Doch der erwartungsvolle Ausdruck, der sich nahezu identisch in ihren Mienen spiegelte – und mich spontan an die beiden Staffordshire-Porzellanhunde erinnerte, die jeweils eine Seite von Mums Marmorsims aus Alabasterimitat bewachten –, bewegte mich dazu fortzufahren: »Es war atemberaubend.«

				Onkel Dudley tätschelte aufgeregt die Hand seiner Gattin. »Magie! Genau wie bei uns beiden, Schatz!«

				Tante Mags verdrehte die Augen und schnaubte laut: »Ignorier ihn, Romily, er macht sich da was vor. Erzähl weiter.«

				»Das war schon alles. Ich weiß, ich sollte es einfach als Erlebnis abhaken, als einen dieser packenden, flüchtigen Momente, die einem immer eine Gänsehaut verursachen werden, wenn man daran zurückdenkt. Aber ich überlege ständig …«

				»Der Reiz des Möglichen«, rief Onkel Dudley dazwischen. »Wie unwahrscheinlich es auch sein mag, du wirst das Gefühl nicht los, dass es passieren könnte.«

				Mein Herzschlag setzte einen Takt lang aus. »Genau!«

				»Und du willst ihn wiederfinden«, bemerkte Tante Mags nickend. »Aber du weiß nicht, wo du mit der Suche anfangen sollst.«

				»Ach, ich liebe euch! Also, was soll ich tun?«

				Onkel Dudley stand auf, um frisches Teewasser aufzusetzen. »Ich finde, du solltest die Sache angehen. Was könnte schlimmstenfalls passieren, hm?«

				»Demütigung, Enttäuschung und der wenig attraktive Ruf einer verzweifelten Frau?« Ich aß einen Bissen Kuchen und musterte meine Tante, die tief in Gedanken versunken war.

				»Pah, das ist doch gar nichts!«, brummte Onkel Dudley. »Ich habe viel schlimmere Dinge durchstehen müssen, und ich lächle immer noch.«

				»Dich hat jemand für eine verzweifelte Frau gehalten?«

				»Hä? Oh, der ist gut. Unsere Romily ist ganz schön schlagfertig, was, Magsie?«

				»Sei still, Dudley, ich denke nach.« Mags stützte die Ellbogen auf den Tisch, faltete die Hände und legte ihr Kinn darauf.

				Begeistert klatschte mein Onkel in die Hände. »Ooh, diesen Blick kenne ich, Romily. Wenn deine Tante diesen Gesichtsausdruck hat, kannst du dich auf einen guten Ratschlag gefasst machen.«

				Schweigend warteten wir. Nur das Geräusch des Wassers, das gegen das Boot schwappte, und das Tuckern eines sich von fern nähernden Kanalboots waren zu hören, bis das schrille Pfeifen des Teekessels die Stille zerriss.

				»Wenn du es durchziehen willst, solltest du möglichst viele Leuten von deiner Suche in Kenntnis setzen«, sagte Tante Mags schließlich. »Je mehr Leute davon wissen, umso größer sind deine Chancen, ihn zu finden.«

				Erneut klatschte Onkel Dudley in die Hände. »Brillant, unsere Mags!«

				»Gut. Das werde ich tun. Aber wie soll ich es anfangen?«

				Onkel Dudley tippte sich an die Seite der Nase. »Mach dir darüber keine Gedanken, Schätzchen. Überlass es einfach deinem Onkel Dudley.«

				Als ich gerade zur jährlichen Weihnachtsfeier der Band aufbrechen wollte, rief Mum an.

				»Ich wollte nur nachfragen, ob du auch sicher am ersten Weihnachtsfeiertag kommst«, sagte sie. Im Hintergrund hörte ich die Titelmusik von Gesprengte Ketten – zweifellos saß Dad gebannt vor dem Fernseher und sah sich den Film zum x-ten Mal an.

				»Klar, ich freu mich schon«, log ich und klemmte das Telefon zwischen Ohr und Schulter, um meine High Heels anzuziehen.

				»Gut. Ich dachte, du wolltest heute Abend mit deinen Musikerfreunden ausgehen.«

				»Das tue ich auch«, erwiderte ich, während ich im Badezimmerspiegel mein Aussehen überprüfte.

				»Dann gehst du ja ziemlich spät los. Es ist schon Viertel nach sieben.«

				Ich grinste in mich hinein. Mit dem Leben von Musikern war Mum eindeutig nicht vertraut.

				Meine Musikerfreunde hatten viele wundervolle Eigenschaften, aber Pünktlichkeit gehörte nicht dazu. Ich konnte gar nicht zählen, bei wie vielen Proben wir zu zweit über eine Stunde hatten warten müssen, bis endlich alle auf der Matte standen. Jack und ich waren in der Regel ziemlich pünktlich, doch Charlie, Wren und Sophie verspäteten sich gerne mal um zwanzig Minuten bis über eine Stunde. Und wir fingen fast immer ohne Tom an, der dafür bekannt war, dass er erst in der letzten Dreiviertelstunde der Probe aufkreuzte.

				Jedes Jahr trafen sich die Bandmitglieder und ihre Partner zum Weihnachtsessen, meist im The Old Gate, einer Restaurantbar mit ausgezeichnetem Essen und Ale aus einer örtlichen Brauerei. Dieses Jahr hatte Jack mit der Tischreservierung bis zur letzten Minute gewartet und – Überraschung! – entdecken müssen, dass das Restaurant total ausgebucht war. Um nicht als völlig unzuverlässig dazustehen (obwohl man ihm dieses Versäumnis sicher jahrelang unter die Nase reiben würde), hatten Sophie und er hastig ein Essen in ihrem Haus organisiert, sich von der Familie und Freunden Stühle ausgeliehen und zur Verlängerung des Esstischs den weißen Plastikklapptisch aus dem Garten hereingeholt, damit wir alle Platz hätten. Aufgrund ihrer tapferen Bemühungen (und weil wir die beiden trotz der ständigen Spötteleien wahnsinnig gern hatten), erklärten wir restlichen Bandmitglieder uns bereit, etwas Ess- oder Trinkbares mitzubringen. Ich war zum Glück dazu bestimmt worden, für das Dessert zu sorgen, was absolut problemlos war, da ein hervorragend sortierter Waitrose-Supermarkt auf dem Weg zu unseren Gastgebern lag.

				Ich wählte also zwei tiefgefrorene Käsekuchen mit Himbeerkompott aus und für Sophie, die ständig auf Diät zu sein scheint, zwei Schälchen fertigen Obstsalat.

				Erwartungsgemäß war ich der erste Gast, obwohl ich erst nach neun bei Jack und Sophie eintraf. Eine ernst dreinblickende Sophie in Küchenschürze und mit Geschirrtuch über der Schulter öffnete mir die Tür.

				»Bin ich froh, dich zu sehen!«, rief sie und umarmte mich. »Jack dreht total durch.«

				»Oh, nein. Was ist los?« Ich folgte ihr durch die Diele ins Esszimmer.

				»Eigentlich nichts, außer dass mein Freund zum Putzteufel mutiert ist. Mann, so wie er sich aufführt, könnte man meinen, die Königsfamilie käme zu Besuch. Ich schwör’ dir, er hat die Küche drei Mal geputzt, obwohl sich von uns ganz sicher niemand dort aufhalten wird, weil sie viel zu winzig ist.«

				»Ich habe alles gehört«, sagte Jack und kam durch den Türbogen, der zur Küche führte. »Keine Ahnung, was daran verkehrt sein soll, wenn ich unser Haus in einem guten Licht präsentieren möchte.«

				»Ich würde ja nichts sagen, aber alles, was er für das Essen kocht, sind irgendwelche Würstchen«, fuhr Sophie fort und zog eine Grimasse. »Wenn es wenigstens Cordon bleu wäre.«

				»Es sind nicht irgendwelche Würstchen, sondern pikant mit Kräutern gewürzte Schweinswürstchen im Blätterteigmantel.«

				Sein ernsthafter Ausdruck brachte uns zum Lachen. Sophie warf das Geschirrtuch nach ihm. »Jetzt bist du Gordon Ramsay, oder wie?«

				Jack verschränkte die Arme und funkelte uns an. »Spottet nur! Aber wartet, bis ihr die Würstchen gekostet habt. Dann werden wir ja sehen, wer zuletzt lacht.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange. »Romily, du siehst wie immer großartig aus. Hübsches Kleid.«

				Grinsend vollführte ich eine kleine Pirouette, damit Sophie und er mein schwarzes paillettenbesetztes Minikleid und die silberblauen High Heels bewundern konnten. Ich hatte beschlossen, an diesem Abend etwas anzuziehen, worin ich mich atemberaubend schön fühlte, um meine Nervosität wegen des Wiedersehens mit Charlie zu bekämpfen – und bis jetzt funktionierte es auch.

				Zwanzig Minuten später kündigte ein lautes Klopfen an der Haustür die Ankunft von Charlie, Wren und Tom an, die sich ein Taxi geteilt hatten, damit sie sich, wie Tom es ausdrückte, »nach Lust und Laune volllaufen« lassen konnten. Charlie und ich begrüßten einander höflich und vermieden sorgsam jeden Blickkontakt, während Wren – in ein gelbes Cocktailkleid gehüllt, das zu ihren roten Haaren fantastisch aussah – mit ihrem witzigen Geplapper die gesamte Aufmerksamkeit auf sich zog. Ich wusste genau, warum sie das machte, und ich liebte sie dafür.

				Nach weiteren fünf Minuten erschien unser Manager, Dwayne McDougall, bepackt mit einer Kiste Rotwein, die von den versammelten Pinstripes mit deutlich mehr Wärme und Enthusiasmus begrüßt wurde als er selbst. Es ist nicht so, dass wir ihn nicht mochten – das taten wir wirklich sehr –, aber wir erinnerten ihn immer wieder gern daran, dass sein Job als unser Bandmanager etwas völlig anderes war als sein Job als Eventmanager, mit dem er hauptsächlich sein Geld verdiente. Zum Beispiel fanden die Events, die er für das Hotel seines älteren Bruders organisierte, immer an einem Ort statt, wohingegen wir ständig unterwegs waren.

				»Hallo, Pinstripes!«, rief er dröhnend, als er ins Esszimmer kam, wo die erste Runde Drinks schon ausgeschenkt worden war. »Wie geht’s meiner Lieblingshochzeitsband heute?«

				»Deiner einzigen Hochzeitsband, lieber Dwayne«, bemerkte Wren sarkastisch.

				Dwaynes selbstsichere Haltung geriet ein wenig ins Wanken. »Mit einer muss man anfangen, Wren«, murmelte er.

				Es sorgte in der Band immer für viel Heiterkeit, dass Wren mit ihrem gerade mal einem Meter fünfundfünfzig den weit über einen Meter achtzig großen ehemaligen Judokämpfer in der englischen Nationalmannschaft mit nur wenigen Worten zu einem absoluten Volltrottel zusammenfalten konnte. Zum Glück für Dwayne war Wren heute Abend nicht in Angriffslaune. 

				Sie zwinkerte Dwayne nur zu, ehe sie in die Küche spazierte, um sich mit Jack zu unterhalten. Dwayne erholte sich rasch von dem Dämpfer, griff wichtigtuerisch in die Tasche seiner Lederjacke und holte ein kleines silbernes Visitenkartenkästchen heraus. »Ehe ich es vergesse, ich habe neue Visitenkarten drucken lassen. Ihr solltet immer welche dabeihaben – für den Notfall.« Er überreichte uns die Karten.

				Tom begann lauthals zu lachen. »Steht hier wirklich D’Wayne? Hast du dir einen Künstlernamen zugelegt?«

				Wir lasen nun alle den Namen auf der Karte, was zu einem gewaltigen Heiterkeitsausbruch führte.

				»Ich habe ihn letzte Woche offiziell mit einer sogenannten einseitigen Rechtserklärung geändert«, erklärte er würdevoll. »Hey, der Name hat Klasse. Er wird uns ganz neue Türen öffnen. Hochkarätige Aufträge. Anständige Gagen, die ausreichen, damit ihr eure lästigen Rechnungen bezahlen könnt …«

				Eine tiefe Stille legte sich über den Raum. Spaß beiseite, die Aussicht auf gut bezahlte Auftritte war für uns alle ein Antriebsmotor, und niemand wusste das besser als Dwayne – Verzeihung: D’Wayne.

				»Gut und schön, aber es hört sich trotzdem bescheuert an«, bemerkte Jack trocken, worauf wieder alle losprusteten.

				Vor etwas über einem Jahr beschlossen wir, dass The Pinstripes einen Manager brauchten, der sich um unsere Vermarktung und die Buchungen kümmerte. Ich wusste immer noch nicht genau, wie wir auf D’Wayne McDougall gestoßen waren, aber vermutlich hatten wir uns wie oft in solchen Fällen an die Empfehlung irgendeines Musikers gehalten, den einer von uns im Pub kennengelernt hatte. Wer immer ihn empfohlen hatte, er sollte einen Tritt in den Allerwertesten kriegen, da D’Wayne mit dem Vermarkten von Bands keinerlei Erfahrung hatte. Weder mit Band-PR noch mit Bandmanagement oder – da wir schon einmal dabei sind – mit der Planung von Auftritten. Dafür verstand er es ausgezeichnet, den Eindruck zu erwecken, dass die richtig fetten Aufträge nur ein Telefongespräch entfernt wären. Und er besaß ein meisterliches Talent dafür, den Ruhm für erfolgreiche Auftritte einzuheimsen, obwohl wir schlussendlich alles selbst organisiert hatten. (Immerhin hatte er beeindruckende schwarze Afrolocken, die wie dunkel züngelnde Flammen abstanden und an den Seiten zu eindrucksvollen Mustern ausrasiert waren.) Doch da wir Pinstripes nun mal unerschütterliche Optimisten waren, hofften wir, dass unser Manager an diesem Abend mit frohen Botschaften aufwarten würde.

				Während wir unser bunt zusammengewürfeltes Festmahl verspeisten, wanderte mein Blick der Reihe nach über meine besten Freunde. Tom mit seinem dunklen Haar und der durchtrainierten Radlerfigur war wie immer urkomisch und gab bei jeder Gelegenheit spontane Comedyeinlagen zum Besten. Wren mit ihren flammend roten Haaren und ihrer elfenhaften Statur verwirrte die Jungs mit ihrer Schlagfertigkeit und ihren (es muss einmal gesagt werden!) wirklich dreckigen Witzen. Jack war groß und witzig, hatte grünblaue Augen, kurz geschorenes braunes Haar und ein so lautes und markantes Lachen, dass man ihn schon von weitem heraushörte, noch bevor man ein Zimmer betrat. Sophie, ruhig und nachdenklich und eine tolle Zuhörerin, steckte ihr langes blondes Haar immer auf diese nachlässig-schicke Art hoch, die so mühelos aussah, aber vermutlich stundenlanges Styling erforderte. Und dann war da Charlie mit seinem nussbraunen Haar und den mitternachtsblauen Augen, die sich, je nach der Farbe seiner Kleidung, zu verändern schienen. Er war durch und durch Musiker und wie Jack ein Fan von ziemlich schrägem Jazz. Obwohl mich sein Anblick schmerzte und das Gefühl von Scham noch sehr präsent war, tat es mir dennoch gut, mit ihm und meinen anderen Freunden zusammen zu sein. In ihrer Gesellschaft konnte ich immer ich selbst sein, ich fügte mich mühelos ein, als schlüpfte ich in ein Paar bequeme Lieblingsschuhe, konnte mit ihnen über dieselben Witze lachen und enthusiastisch über Musik diskutieren. Die Sache mit Charlie hatte definitiv einen Missklang hineingebracht, doch zum Glück schienen die anderen nichts davon zu merken.

				Nach dem Vier-Gänge-Menü, bestehend aus einer Vorspeise (Jacks vornehme Würstchen), gebratenen Lachsfilets mit Zitronensaft und Bockshornklee von Charlie, einem hervorragenden würzigen Schmorbraten mit knusprigen Kräuterkartoffeln von Tom (eindeutig von Nigel Slater beeinflusst, den er anbetet), meinen Nachspeisen und Kaffee mit Pfefferminzbonbons von Wren (deren Vorstellung von Kochkunst darin bestand, genau zu wissen, wo man was in der Lebensmittelabteilung von Marks & Spencer fand – doch sie kam damit immer durch, weil wir sie so gern hatten), zogen wir ins Wohnzimmer um.

				Ich liebte Jacks und Sophies Haus – eine alte edwardianische Villa mit großzügigen Räumen, hohen Decken, Stuckrosen und Bilderleisten. Sie hatten es vor vier Jahren gemietet, und jede Woche landeten wir alle an irgendeinem Abend dort. Ich besuchte die beiden oft am Samstagnachmittag, wenn wir nicht gerade einen Auftritt hatten, oder wochentags nach der Arbeit, wenn Jack kochte und die Aussicht auf ein herzhaftes Abendessen zu verführerisch war, um zu widerstehen.

				Zum Glück hatte Jack mir angeboten, im Gästezimmer zu übernachten, so dass ich mir den Luxus erlauben konnte, an diesem Abend etwas mehr zu trinken als sonst.

				Jack legte ein Album von den Yellowjackets auf, während Sophie und ich Schüsselchen mit Schokolade, Nüssen und Keksen auf den niedrigen Holzcouchtisch stellten. Wie immer nahmen Charlie und Tom das Sofa in Besitz, Wren thronte auf der Armlehne und D’Wayne lümmelte in dem abgewetzten Armlehnsessel, den Sophie seit vier Jahren erfolglos zu restaurieren versuchte.

				»Da wir jetzt alle zusammen sind, werde ich euch erzählen, was ich für nächstes Jahr angeleiert habe«, sagte D’Wayne. Er schenkte sich ein großes Glas Rotwein ein und warf einen Blick auf sein iPhone.

				Tom fegte ein paar Kekskrümel von seiner Hose. »Da bin ich aber neugierig.«

				Wren knuffte ihn in die Rippen: »Sch!«

				D’Wayne schoss ihm einen tadelnden Blick zu. »Mach dich auf eine Überraschung gefasst, mein Freund.«

				»Oh, ich kann es kaum erwarten, Alter!«

				»Gut. Wie ihr wisst, haben wir nächste Woche an Silvester die Hochzeitsfeier im Excelsior in Solihull. Ich fände es gut, wenn das Rock-’n’-Roll-Medley eingebaut wird.« Der Vorschlag stieß bei uns allen auf lautstarken Protest, den D’Wayne zum Verstummen brachte, indem er seine großen Hände hob. »Ich weiß, ihr hasst das, aber genau das wünschen sich die Kunden nun mal. Die meisten Hochzeitsgäste entstammen der Nachkriegsgeneration. Ihr müsst die demografischen Gegebenheiten beachten, Leute.«

				»Das ist todlangweilig!«, maulte Tom. »Sechs Songs mit identischem Akkordaufbau. Das könnte ich genauso gut Jack zum Sequenzieren überlassen und während des gesamten Medleys an die Bar gehen.«

				Ich lachte: »Dir ist wohl jede Ausrede recht, Tom.«

				»Nun ja. Es ist eine Berufung.«

				»Vielleicht sollten wir nach Gigs mit jüngerem Publikum Ausschau halten«, murmelte Jack, während Wren und Charlie aufstöhnten. Über dieses Thema herrschten innerhalb der Band große Meinungsverschiedenheiten, die sich in absehbarer Zeit wohl auch nicht klären lassen würden.

				»Ältere Leute haben mehr Geld«, warf Sophie ein und schenkte sich Wein nach. »Wenn man sich nur auf eine junge Zielgruppe konzentriert, braucht man mehr Gigs, damit es irgendwie rentabel ist.«

				»Dann ist es ja ein Glück, dass alle Gigs, die für nächstes Jahr im Terminkalender stehen, gut bezahlt sein werden«, meldete sich D’Wayne erneut zu Wort, sichtlich zufrieden mit sich selbst. »Könnten wir jetzt also wieder zum Programm für nächstes Jahr zurückkehren?«

				Tom zuckte die Achseln und schnappte sich eine Handvoll Nüsse. »Wir sind ganz Ohr, großer D’Wayne.«

				»Okay. Im Januar haben wir am vierzehnten einen fünfzigsten Geburtstag und am einundzwanzigsten eine Hochzeit auf dem Elston Farm Estate in Somerset, eine kleinere Gesellschaft, aber die Gäste sind alle auf dem Anwesen untergebracht, sind also wahrscheinlich in guter Partylaune. Im Februar habe ich für euch einen Auftritt bei einer exklusiven Valentinstagsparty organisiert, der Veranstaltungsort muss noch bestätigt werden. Es geht um zwei Fünfundvierzig-Minuten-Sets, bevor der DJ übernimmt, und die Auftraggeber sind bereit, einen Zuschlag zu zahlen, insgesamt also um die zweihundertfünfzig Pfund für jeden.«

				Überraschtes Gemurmel wurde laut. Der Februar ist in Bezug auf Gigs traditionell ein toter Monat. Nach Weihnachten sind alle Leute – auch wir – ziemlich pleite, und alles, was im Februar hereinkommt, ist ein wahrer Segen.

				»Der März ist momentan noch etwas ruhig, aber ich bin gerade an etwas dran – ein Gig auf einem mittelalterlichen Hochzeitsbankett in Northumberland. Braut und Bräutigam arbeiten beide für eine große Londoner Anwaltsfirma, die Gagen sollten also entsprechend ausfallen. Nächsten Monat kann ich darüber hoffentlich schon mehr sagen.«

				»Da müssen wir wohl schnell ein paar Madrigale einstudieren«, witzelte Jack.

				Tom lachte: »Und ich muss den Staub von meiner Mandoline entfernen.«

				»Die Leute wollen das normale Repertoire«, entgegnete D’Wayne. »Und es handelt sich um ein jüngeres Publikum, wie du es bevorzugst, Tom.« Er trank seinen Wein aus und klickte sich durch den Terminkalender in seinem iPhone. »Zwei Hochzeiten im April, der ganze Mai ist dann mehr oder weniger mit Hochzeiten ausgebucht – drei Samstage und ein Sonntag, einmal auch in einem hübschen schottischen Schloss in der Nähe von Fort William. Im Juni ist eine Hochzeitsfeier im Regency, im Juli ein Sommerball für eine große Londoner Steueranwaltskanzlei und Ende Juli eventuell eine Strandhochzeit in Devon, aus der wir vielleicht einen kostenlosen Wochenendurlaub für uns herausschlagen können. Ich habe noch mehr Sachen am Laufen, aber ich finde, das lässt sich bisher sehr gut an.«

				»Es ist ein Anfang«, sagte Charlie. »Aber ideal wäre es, wenn wir von Mai bis Ende September ausgebucht wären.«

				D’Wayne setzte eine arrogante Miene auf. »Hey, wenn du glaubst, du kannst es besser als ich, nur zu!«

				»Ich habe tatsächlich auch etwas an Land gezogen«, erwiderte Charlie cool, doch ich sah ihm an, wie gereizt er war. Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf ihn, auch der unseres Managers, der leicht beunruhigt zu sein schien. »Meine Schwester heiratet in der zweiten Septemberwoche in der Combermere Abbey in Shropshire, und sie hat uns für den ganzen Tag gebucht. Für die Zeremonie hat sie ein Streichquartett engagiert, aber für den Nachmittagsempfang wünscht sie sich etwas Smooth Jazz. Ich schlage also vor, dass Rom, Jack und ich das American-Songbook-Set spielen, das wir letztes Jahr für den Fünfzigsten von Sophies Mutter zusammengestellt haben, und am Abend tritt dann die ganze Band auf. Wir kriegen jeder zweihundertfünfzig Pfund plus zwei Übernachtungen und Spesen. Außerdem ist die Eventmanagerin eine alte Schulfreundin meiner Schwester und will uns als Partyband in ihre Liste aufnehmen, was definitiv mehr Buchungen nach sich ziehen wird. Ist das für Sie in Ordnung, Mr McDougall?«

				»Klar. Gut gemacht«, sagte D’Wayne mit ungewohnt leiser Stimme.

				»Warum hast du uns bisher nichts davon erzählt, Charlie?«, fragte Sophie. »Hast du davon gewusst, Rom?«

				Von einer jähen Traurigkeit erfasst, schüttelte ich den Kopf. Normalerweise wäre ich die Erste gewesen, der er es erzählt hätte. Gehörte unsere einstige Vertrautheit nun für immer der Vergangenheit an?

				»Die beiden reden im Moment nicht miteinander«, warf Wren ein.

				Entsetzt starrte ich sie an. »Wren!«

				»Stimmt doch.«

				Alle Blicke richteten sich erst auf mich, dann auf Charlie, der so unbehaglich dreinblickte, wie ich mich fühlte.

				»Warum? Was ist passiert?«, fragte Tom.

				Charlie senkte den Blick auf den Teppich. »Nichts. Alles okay.«

				Jack zog eine Grimasse. »Wie unangenehm!«

				Ich spielte mit dem Gedanken, mich mit irgendeiner lahmen Ausrede aus dem Zimmer zu stehlen, doch das hätte das Interesse meiner Freunde nur noch mehr angestachelt. Also blieb ich sitzen und hoffte, dass wider Erwarten niemand nachhaken würde. Und tatsächlich ließ Tom nun eine noch größere Bombe platzen.

				»Lassen wir die internen Angelegenheiten der Pinstripes mal beiseite. Ich kann deinen Gig noch übertreffen, Chas.«

				Schlagartig wandte sich die Aufmerksamkeit unserem Gitarristen zu, und mir fiel ein Stein vom Herzen.

				Sichtlich erleichtert über die unverhoffte Wendung, lachte Charlie: »Echt? Schieß los!«

				»Letzte Woche habe ich mit Julian, meinem Boss, über unsere Band geplaudert. Es war einfach nur eine nette Unterhaltung, und ich habe mir absolut nichts davon versprochen. Aber gestern hat mich Julian angerufen und gefragt, ob wir Interesse hätten, bei der Hochzeit seiner Tochter im Juni zu spielen. Tatsache ist, der Typ ist schwerreich – wir reden hier von einem Multimillionär –, und für die Feier hat er ein supertolles herrschaftliches Anwesen in London, in der Nähe von Kew Gardens, gebucht. Er hat dann ganz beiläufig ein paar Namen aus der Gästeliste erwähnt – und das sind richtig bekannte Promis!«

				Einige Sekunden waren wir sprachlos vor Staunen. Schließlich brach D’Wayne das Schweigen.

				»Wie viel?«

				Toms Lächeln spiegelte seine Selbstzufriedenheit wider. »Fünf Riesen für die ganze Band. Und er spendiert uns eine Unterkunft in Central London.«

				»Wow«, rief Wren. »Damit kann ich das Loch in meinem Konto stopfen. Und eine Übernachtung in London? Also Shoppen bis zum Umfallen …«

				»So viel zum Thema ›Kontoloch stopfen‹, Wren«, bemerkte ich schmunzelnd.

				»Wie viele Sets?«

				»Zwei Sets à eine Stunde mit einer Pause für das Abendessen.«

				»Ah, Musik in meinen Ohren«, grinste Jack.

				Sophie beugte sich vor. »Was die Promis betrifft, um welches Kaliber geht es da?«

				»Ich sag’s mal so: Das glückliche Paar hat seine Hochzeitsfotos für mehrere Millionen Pfund an das Hello!-Magazin verkauft. Besteht die Chance, dich aus deinem Ruhestand hervorzulocken, damit du uns mit deinem Saxophon beehrst, Soph?«

				Mit einem Freudenschrei fiel Sophie Tom um den Hals: »Ja! Ja! Ja!«

				»Wie sicher ist die Buchung?«, erkundigte ich mich.

				»So sicher wie unsere Zusage. Julian hat sich die Demos auf unserer Website angehört und meint, wir seien perfekt. Was wir ja auch sind! Also habe ich zugesagt. War das okay?«

				Natürlich stimmten wir zu, sogar D’Wayne, dessen Begeisterung allerdings etwas verhalten wirkte.

				Als ich später mit Jack in der Küche stand und heiße Schokolade zubereitete, drang aus dem Wohnzimmer angeregtes Stimmengemurmel zu uns herüber. Obwohl Jack zwei Monate jünger war als ich, übernahm er immer die Rolle eines großen Bruders, der auf mich aufpasste. Meine Mutter hielt sehr viel von ihm, unter anderem sicher deshalb, weil er sein eigenes Unternehmen leitete (ein erfolgreiches örtliches Tonstudio). Sie hatte sich mehrere Jahre lang eingebildet, Jack und ich wären füreinander bestimmt – selbst dann noch, als ich ihr erzählte, dass Jack bereits mit Sophie liiert sei. Wie dem auch sei, ich fühlte mich in Jacks Gegenwart immer wohl, weil unsere Freundschaft völlig entspannt und frei von jeglichen romantischen Untertönen war. Ganz anders also als bei Charlie und mir …

				»Das kann sich zu einer großen Sache auswachsen«, sagte Jack, als die Milch zu kochen begann. »Wenn wir uns in Promikreisen einen Namen machen, können wir richtig Kohle verdienen.«

				»Das habe ich mir auch schon überlegt.« Und kaum zu hoffen gewagt. »Das Geld könnte ich jedenfalls gut gebrauchen.«

				»Und jetzt erzähl.« Er schüttete mehrere Handvoll belgischer Schokoraspel in die Milch, während ich umrührte. »Was ist mit Charlie und dir?«

				»Nichts. Nur ein Missverständnis. Aber wir haben schon alles geklärt.«

				»Bist du dir da sicher? Ihr wirkt beide ziemlich daneben.«

				»Alles okay, Jack, wirklich. Wir brauchen etwas Zeit, dann wird sich alles wieder normalisieren. Du wirst schon sehen.«

				»Na gut. Ich glaube dir zwar nicht, aber wenn du sagst, es ist okay, dann ist es so.«

				In Wahrheit war ich von meinen Worten genauso wenig überzeugt wie er, doch ich hoffte inständig, dass sie sich bewahrheiten würden.
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				People get ready

				Der erste Weihnachtsfeiertag bei den Parkers war so spannungsgeladen wie eh und je. Mum und Dad hatten sich den ganzen Vormittag über angegiftet, und bis dann das Weihnachtsessen serviert wurde (selbstverständlich erst nach dem königlichen Jahresrückblick Ihrer Majestät im Fernsehen), war die Stimmung von gehässigem Gezänk und gegenseitigen Vorwürfen verpestet.

				Während ich im Stillen meine älteren Brüder Niall und Spence verfluchte, weil sie es geschafft hatten, sich mit plausiblen Ausreden vor dem alljährlichen Parker-Tollhaus zu drücken, und mir von Herzen wünschte, meine Eltern hätten dieses Jahr Onkel Dudley und Tante Mags eingeladen, statt sie traditionell durch Nichtbeachtung zu brüskieren, konzentrierte ich mich grimmig auf mein im Waitrose-Supermarkt gekauftes Weihnachtsessen im beigefarbenen Esszimmer. Mum erzählte gerade, wie knapp das Essen einer Katastrophe entgangen sei, weil Dad am Heiligen Abend an dem neuen Zeitschalter für den Herd »herumgefummelt« habe.

				»Dein Vater musste natürlich ausgerechnet an dem Abend, an dem ich den glasierten Schinken zubereiten wollte, mit diesem Schalter herumexperimentieren. Wir hatten die ganze Nacht die Küchenfenster offen stehen, damit der Geruch nach verbranntem Fleisch verschwindet. Unsere Metzger haben über die Feiertage natürlich geschlossen, so dass man kein neues Fleisch kaufen kann. Ich habe ihm gesagt, dass es einzig und allein seine Schuld sei, wenn wir zum Abendessen keinen Schinken haben.«

				Dad zuckte die Achseln. »Ich habe sowieso nie behauptet, dass ich dieses kalte Fleischzeug mag. Außerdem haben wir wahrscheinlich bis März noch genügend kalten Truthahnbraten, dank diesem superfetten und superteuren Biovogel, für den wir praktisch eine Hypothek auf unser Haus aufnehmen mussten.«

				»Oh, als hätten wir nicht schon herzlich wenig Zeit, die Früchte unserer Arbeit zu genießen, musst du dich jetzt auch noch beschweren, wenn ich mir ein Mal was gönne! Wen kümmert es, dass ich sieben Tage in der Woche für das Familienunternehmen arbeite? Wen kümmert es, dass ich kaum rauskomme, mal abgesehen von meinem Literaturkreis am Donnerstagabend bei Moriarty’s, was man ja wohl kaum als ›Ausgehen‹ bezeichnen kann!«

				Ich blickte zu Gran hinüber, die offenbar ihr Hörgerät abgeschaltet hatte und jetzt über den Weihnachtsfilm im Fernsehen kicherte, ohne zu merken, dass um sie herum der Dritte Weltkrieg tobte. Hätte ich doch nur meine Ohrstöpsel mitgenommen.

				Als wir beim Dessert saßen, beschloss Mum, sich bei der Gattenschelte eine Atempause zu gönnen und stattdessen mir die Ehre ihrer mütterlichen Aufmerksamkeit zu gewähren.

				»Hältst du es in diesem Job immer noch aus?«

				»Ja, doch. Der Intendant hat meiner Abteilung für unsere Arbeit in diesem Jahr einen Bonus zukommen lassen.«

				»Doppelt verglast, einfach bezahlt, so was in der Art, oder?«, feixte mein Vater, sichtlich stolz auf seinen messerscharfen Witz.

				»Entgegen der hier verbreiteten Meinung schreibe ich nicht nur Werbesongs für Doppelglasfenster«, protestierte ich. Aber natürlich stieß das auf taube Ohren (und damit waren nicht nur die von Gran gemeint).

				»Das mag ja sein«, fuhr Mum fort, während sie zur Vervollkommnung der Puddingpampe, die traurig in unseren Kristallschälchen schwappte, eine Schüssel mit zu lange geschlagener, flockiger Sahne herumreichte. »Trotzdem ist das Komponieren von kleinen Werbesongs für Birminghams drittbeliebtesten Radiosender nicht gerade eine glanzvolle Karriere, oder?«

				Auf dieses Thema hatte ich schon den ganzen Tag gewartet. Tatsächlich war ich ziemlich beeindruckt, dass sich meine Mutter bis jetzt – fast vier Uhr nachmittags – zurückgehalten hatte. Niemand wollte eine Enttäuschung für seine Eltern sein, auch wenn sich das manchmal nicht vermeiden ließ. Bei mir – Werbesongkomponistin und Wochenendpartybandsängerin, ohne irgendetwas, das auch nur ansatzweise einem Fünf-Jahre-Karriereplan ähnelte – war das praktisch ein Dauerzustand. Meine Mutter wurde nicht müde, mich wie stetes Wasser den Stein zu bearbeiten, und variierte nie ihre Taktik: Es war jedes Mal, wenn ich zu Besuch kam, dieselbe Leier.

				»Ich will ja nur darauf hinweisen, dass du in etwas über einem Jahr dreißig wirst und dich langsam um einen seriöseren Beruf bemühen solltest. Du weißt, es gibt im Familienbetrieb immer einen Platz für dich. Dein Vater hat gesagt, er würde gern in deine Ausbildung als Buchhalterin investieren …«

				»Habe ich das?«, fragte Dad erstaunt und zuckte gleich darauf zusammen. Zweifellos hatte Mum ihm unter dem Tisch einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. »Äh, natürlich, das tue ich gern.«

				»Du musst dir überlegen, was du mit deinem Leben anfangen willst. Dreißig ist ein Meilenstein, und du näherst dich ihm schneller, als du denkst. Deshalb solltest du die Zeit nutzen, um zu einer Entscheidung darüber zu gelangen, wer und was du sein möchtest.«

				Obwohl ich es ungern zugab, trafen mich die Worte meiner Mutter bis ins Mark. Vielleicht gingen sie mir auch deshalb so nah, weil ich in den vergangenen Tagen wegen der Begegnung mit dem Fremden und der angespannten Situation mit Charlie so viel Innenschau betrieben hatte – doch der Gedanke, mein neunundzwanzigstes Lebensjahr sinnvoll zu nutzen, begann zunehmend zu einem zentralen Thema zu werden.

				Als ich später am Abend wieder in meinem friedvollen Zuhause weilte, eingelullt von den beruhigenden Klängen von Bing, Frank und Nat im Hintergrund und dem Anblick meines bunt geschmückten Weihnachtsbaums, dessen Lichterkette mein Wohnzimmer mit einem sanften Leuchten erhellte, schenkte ich mir das längst überfällige Glas Rotwein ein und betrachtete die tränenförmige Christbaumkugel. Vielleicht waren die Ereignisse dieser Woche bedeutungsvoller, als ich anfangs gedacht hatte. Vielleicht waren sie Teil eines noch unsichtbaren Musters, das sich im nächsten Jahr herauskristallisieren und meinem Leben eine neue Richtung geben würde? Je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter wurde ich, dass dies alles nicht nur eine Aneinanderreihung von Zufällen sein konnte. Wollte mir das Universum etwas mitteilen?

				Ich schnappte mir meinen Laptop und loggte mich bei Facebook ein, um zu sehen, ob jemand von der Band online war. Das war nicht der Fall, aber dafür fiel mir der Pinnwandeintrag einer alten Schulfreundin ins Auge, mit der ich erst vor kurzem über Facebook wieder in Kontakt getreten war: Nächstes Jahr um diese Zeit wird vieles anders sein. Ich werde alles tun, um das Jahr sinnvoll zu nutzen.

				Ich trank einen großen Schluck Wein und starrte auf den Monitor. Plötzlich schienen die Wörter frei in der Luft zu schweben, und ihre Sentimentalität stieß eine Saite in mir an. 

				Das war es! Auch ich würde mich bemühen, das kommende Jahr – mein letztes in den Zwanzigern – sinnvoll zu nutzen. Ich hatte keine Ahnung, wie das geschehen sollte oder welche Konsequenzen es nach sich ziehen würde, doch plötzlich überfiel mich die blitzartige Erkenntnis, was ich zu tun hatte: Meine Reise musste mit jenem Kuss beginnen, der alles verändert hatte. Ich würde den Fremden finden.

				Nach einem kurzen Blick auf die Uhr – halb zehn Uhr abends – beschloss ich, meinen Onkel und meine Tante anzurufen. Ich war mir sicher, dass sie heute, am ersten Weihnachtsfeiertag, noch wach sein würden, und ich brauchte dringend jemanden, dem ich meine Gedanken mitteilen konnte.

				»Hey! Frohe Weihnachten, Schätzchen!«, sagte Onkel Dudley. »Warte, ich stell dich auf die Freisprechanlage …« Leise vor sich hinbrummend, fummelte Onkel Dudley an den Tasten seines neuen Telefons herum. »So, jetzt können wir dich beide hören, Kleines. Wie war dein Weihnachten bisher?«

				»Ganz okay. Ich war zum Essen bei Mum und Dad. Gran hat es allerdings geschafft, beim Nachtisch einzuschlafen.«

				Das dröhnende Gelächter meines Onkels hallte durchs Zimmer. »Das glaub’ ich gern! Arme Nancy! Ich hoffe, sie hat wieder ihren Trick mit dem Hörgerät angewandt.«

				»Na, klar. Recht hat sie. Mum und Dad waren heute Nachmittag nämlich in Hochform. Mit euch beiden wäre es viel lustiger gewesen.«

				»Zweifellos! Und wie geht es sonst so? Hast du das Wiedersehen mit Charlie gut überstanden?«

				An der Geschichte mit Charlie hatte ich nach wie vor zu knabbern, doch im Moment war ich total beflügelt von meinem neuen Vorsatz. »Ich habe beschlossen, mir für nächstes Jahr ein paar sinnvolle Aufgaben vorzunehmen«, erzählte ich. »Und als Erstes möchte ich den Mann finden, der mich geküsst hat.«

				»Eine wunderbare Idee, Romily!«, rief meine Tante begeistert. »Erst vorhin habe ich zu deinem Onkel gesagt, dass du das unbedingt tun solltest.«

				»Ich dachte einfach, wenn ich ihn fände, könnte das der Anfang von etwas sein.«

				»Wie in diesem Song von Hot Chocolate«, fiel mein Onkel ein und sang: »It Started With a Kiss«, wobei er sich bemühte, Eroll Brown zu imitieren. »Ich finde, du solltest dir eine Frist setzen, Schätzchen, und ein Tagebuch über deine Suche nach dem mysteriösen Küsser führen.«

				Meine Tante stieß einen spitzen Schrei aus: »Ooh, du bist so rückständig, Dudley! Schreib doch einen Blog, Romily. Es gibt zahllose Frauen, die auf die dreißig zugehen und mit ihrem neunundzwanzigsten Lebensjahr etwas Sinnvolles anfangen wollen. Ich glaube, du könntest mit einem Blog vielen Leuten Mut machen. Meine Freundin Oonagh hat einen Blog und erhält dazu aus der ganzen Welt Kommentare. Ich habe mir auch schon überlegt, ob ich deinen Onkel bitten soll, mir einen einzurichten, damit ich meine Kuchenrezepte weitergeben kann, obwohl mir Computer ziemlich suspekt sind.«

				Es war eine großartige Idee (wobei meine Begeisterung sicher auch durch das zweite große Glas Rotwein, das ich während des Gesprächs gedankenlos in mich hineingekippt hatte, angeheizt wurde). »Genau! Ich schreibe einen Blog und gebe mir bis Weihnachten nächstes Jahr Zeit, um den Mann meiner Träume zu finden!«

				Meine Tante und mein Onkel schienen ähnlich angeschickert zu sein wie ich, denn sie brachen in spontanen Jubel und Applaus aus.

				Und so wurde am ersten Weihnachtsfeiertag um Viertel nach zehn Uhr abends mein erster Blogeintrag geboren.

				It Started With a Kiss – Es begann mit einem Kuss

				Willkommen zu meinem Blog!

				Dieser Blog ist eine völlig neue Erfahrung für mich und soll der Auftakt sein zu einem Jahr, das hoffentlich von vielen neuen Erkenntnissen und aufregenden Entdeckungen geprägt sein wird.

				Wie der Titel schon andeutet, fing alles mit einem Kuss an. Und mit einem umwerfenden Mann, der mir in einer misslichen Situation zu Hilfe kam. Er küsste mich aus heiterem Himmel, musste jedoch gleich darauf gehen, und ich hatte keine Gelegenheit, ihn nach seinem Namen zu fragen. Es klingt vielleicht verrückt, aber ich muss ihn wiederfinden, und sei es auch nur, um zu beweisen, dass mir tatsächlich etwas so Unglaubliches passiert ist.

				Deshalb gebe ich mir jetzt ein Jahr lang Zeit, ihn zu finden. Ich kenne weder seinen Namen noch seine Adresse. Ich weiß nur, dass ich ihm am letzten Samstag vor Weihnachten auf dem Weihnachtsmarkt in Birmingham begegnet bin, als ich aus Versehen einen Plüschtierstand – in der Nähe der Town Hall – demoliert habe (eine lange Geschichte, die ich später erklären werde). Jedenfalls war ich von dem Mann völlig hingerissen. Er sieht extrem gut aus, ist ungefähr eins achtzig groß, hat braune Augen und rostbraunes, gewelltes Haar. An dem Tag trug er einen schwarzen Mantel und einen grün-beige-braun gestreiften Schal. Er half mir, die Plüschtiere wieder einzusammeln. Wir unterhielten uns eine Weile, und dann gab er mir den unglaublichsten Kuss, den ich jemals bekommen habe. Leider musste er ganz plötzlich los, weil ein Freund ihn rief.

				War jemand von euch an diesem Samstag auf dem Weihnachtsmarkt? Erinnert sich jemand, den Mann gesehen zu haben?

				Ich bin keine verzweifelte Frau und auch keine durchgeknallte Stalkerin. Ich will ihn einfach nur wiedersehen, weil ich glaube, dass er unsere Begegnung ähnlich intensiv empfunden hat wie ich. Ich gebe mir für diese Suche ein Jahr Zeit – mein letztes Jahr als Twen. Bis zum nächsten Heiligen Abend muss ich ihn gefunden haben.

				Wenn ihr helfen könnt – und sei es auch nur mit ein paar aufmunternden Worten, um mir zu zeigen, dass ich nicht komplett verrückt bin –, dann meldet euch bitte bei mir.

				So, das Jahr der Suche hat begonnen … Drückt mir die Daumen!

				Romily xx

				Am Tag danach traf ich mich mit Wren auf einen Kaffee. Wir spazierten von ihrer Wohnung am Kanal entlang zu George, dem schwimmenden Kanalbootcafé am Brindley Place.

				»Tut mir echt leid wegen gestern«, sagte Wren und tunkte ein Zimtplätzchen in den Milchschaum ihres Kaffees. Sie sah so zerknirscht aus, dass man ihr unmöglich böse sein konnte – aber ich war es auch gar nicht.

				»Schwamm drüber«, sagte ich lächelnd, während ich zwei Enten beobachtete, die langsam am Fenster vorbeiflogen. »Jack hatte ohnehin schon vermutet, dass zwischen Charlie und mir irgendwas nicht stimmt.«

				»Und wie kommst du inzwischen mit ihm klar?«

				»Wir kriegen das hin. Ehrlich gesagt haben wir uns nach dem Weihnachtsessen gar nicht mehr gesprochen, aber er hat mir gestern eine SMS geschickt, um sich für sein Geschenk zu bedanken, und es war eine ganz normale Charlie-SMS.«

				»Hm, lass mich raten, was du ihm geschenkt hast: ein Yellowjackets-Album?«

				»Ooh, du bist so schlau!«

				»Stimmt!«, sagte sie grinsend. »Aber ihr beiden seid auch sehr vorhersehbar.«

				»Danke.«

				»Gerne. Und was ist mit der … der anderen Geschichte?«

				Natürlich wusste ich, worauf sie anspielte, stellte mich jedoch dumm. »Welche andere Geschichte?«

				Wrens Wangen röteten sich. »Oh, bitte! Der Phantomküsser!«

				Bei der bloßen Erwähnung meines gut aussehenden Fremden überlief mich innerlich ein Freudenschauer. Außerstande, mich noch länger zu beherrschen, wollte ich der ganzen Welt meinen Plan verkünden – selbst wenn sich die ganze Welt in diesem Moment auf Wren, ein älteres Paar am Tisch gegenüber und die Kellnerin beschränkte.

				»Ich werde mich auf die Suche nach ihm machen und gebe mir dafür ein Jahr lang Zeit. Einen Plan habe ich übrigens auch schon.«

				Neugierig sah Wren mich an. »Erzähl!«

				»Okay. Also, bis nächstes Jahr zu Heiligabend muss ich den Mann finden, der mich geküsst hat. Ich weiß, es ist verrückt, und die Chancen stehen schlecht, aber einen Versuch ist es allemal wert. Auch wenn du das verrückt findest, ich glaube ernsthaft, dass es möglich ist, ihn zu finden.« Ich spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper rauschte und mein Herz schneller schlug.

				Wren schüttelte den Kopf, so dass ihre kastanienroten Locken wild um ihre porzellanweißen Wangen wippten. »Wow! Du bist also fest entschlossen!«

				»Ja. Und ich schreibe darüber auch einen Blog.«

				»Nein! Seit wann?«

				»Seit gestern Abend. Während des Weihnachtsessens hat Mum etwas gesagt, das mich nachdenklich gestimmt hat.«

				»Hey, das sind ja völlig neue Töne! Was hat sie denn gesagt?«

				»Dass ich im neunundzwanzigsten Lebensjahr stehe und mit diesem Jahr etwas Vernünftiges anfangen sollte. Ich sehe das genauso, und die Suche nach diesem Typen vom Weihnachtsmarkt wäre doch ein guter Anfang. Tante Mags hat mir erzählt, dass sie gern Kuchenrezepte bloggen würde, und da dachte ich mir, dass ein Blog eine super Sache wäre, um mein letztes Jahr als Twen zu dokumentieren.«

				Mit einem amüsierten Lächeln lehnte sich Wren zurück. »Mensch, Rom, ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich dich das letzte Mal derart aufgekratzt erlebt habe.«

				»Ich glaube wirklich, dass es klappen könnte!«

				»Das ist toll …« Ihr Lächeln schwand, und ich wusste, dass ein »Aber« folgen würde. »Aber was ist mit Charlie? Du hast mir erzählt, dass du seit drei Jahren in ihn verknallt bist und er die Liebe deines Lebens ist, und plötzlich ist keine Rede mehr davon. Woher willst du wissen, ob es dir bei dem anderen Typen nicht genauso ergehen wird?«

				»Natürlich kann das passieren. Aber das ist Teil des Abenteuers, verstehst du? Es spielt keine Rolle, ob ich die Suche bis zum Schluss durchziehe oder nicht. Entscheidend ist, dass ich es überhaupt versucht habe.«

				Wren seufzte. »Du willst dich also wirklich auf die Suche machen, du verrücktes Huhn. Versprich mir bitte, dass du nichts Dummes tun wirst, okay? Und dass du mir alles erzählst. Irgendjemand muss schließlich auf dich aufpassen.«

				»Onkel Dudley hat mir seine Hilfe angeboten«, sagte ich rasch, doch das schien Wren keineswegs zu beruhigen.

				»Trotzdem musst du mich ständig auf dem Laufenden halten. Versprochen?« Sie hielt mir die Hand entgegen.

				Ich schlug ein. »Versprochen.«

				Am nächsten Morgen goss es in Strömen. Der Regen hüllte alles in einen dichten Dunst, nur die Weihnachtsbeleuchtung auf den Straßen und an den Häusern kämpfte tapfer gegen das trübe Grau an. Nach einer ermüdenden Fahrt durch endlose Verkehrsstaus kam ich schließlich bei der alten Schuhfabrik an, wo Tom einen Proberaum gemietet hatte. Charlie und Jack waren bereits da und hockten mit mürrischen Mienen auf den geschwungenen Stufen des heruntergekommenen Art-déco-Gebäudes.

				»Lasst mich raten: Wir warten auf Tom, richtig?«

				Jack zog eine Grimasse. »Korrekt.«

				»Wie lange seid ihr schon da?«

				»Seit achtundzwanzig Minuten«, antwortete Charlie und deutete auf seine Uhr.

				»Er zählt die Sekunden«, bemerkte Jack. »Ich wurde jede Minute auf den neuesten Stand gebracht. Wie bei einer Live-Übertragung von CNN.«

				Ein eisiger Wind kam auf und blies Regen in den Hauseingang. Fröstelnd schob ich meine Hände tiefer in die Taschen und verfluchte mich selbst, weil ich meine Handschuhe vergessen hatte. »Ich wäre früher hier gewesen, aber der Verkehr war wirklich mörderisch.«

				»Du hast nicht unbedingt etwas verpasst, Rom. Wren verspätet sich auch, aber das ist ja nichts Neues … Na endlich«, rief Charlie und blickte über meine Schulter auf die Straße. Als ich mich umdrehte, sah ich Tom, der über die Pfützen hüpfend auf uns zueilte. »Hast du deine Uhr verloren?«, fragte Charlie süffisant.

				»Tschuldigung«, zirpte Tom. »Romily, wie immer bezaubernd.« Er gab mir einen Kuss auf die Wange, umarmte mich und begrüßte dann die Jungs mit erhobener Hand. »Jack, Charlie, alles klar?« Rasch schloss er die Haustür auf, klatschte in die Hände und grinste uns zu: »Bereit zum Entladen?«

				Jack lachte, doch Charlie wandte sich mit verdrießlicher Miene um, fluchte leise vor sich hin und ging auf seinen Wagen zu, in dem sich die Ausrüstung befand. Tom verdrehte die Augen.

				»Wie ist der denn drauf? Weißt du, was er hat?«

				Jack zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

				Nachdem die Ausrüstung sicher ins Haus gebracht worden war, wechselten wir uns beim Be- und Entladen des alten Lastenaufzugs ab. Charlie und ich bildeten ein Team: Wir packten den Lastenaufzug voll, gingen zu Fuß in den ersten Stock, um die Sachen (Gitarren, Trommeln, Verstärker, Kabeltaschen) auszuladen, rannten dann wieder nach unten und wiederholten das Ganze.

				Die stupide Tätigkeit machte jede Unterhaltung überflüssig, was mir nur recht war, denn unerklärlicherweise hatte ich in Charlies Gegenwart Schmetterlinge im Bauch.

				Inzwischen war auch Wren aufgetaucht, und nachdem alles in den ersten Stock befördert worden war, schnappte sich jeder ein Teil der Ausrüstung und trug es durch die hohen, staubigen Flure in Toms Proberaum, der durch eine schwere Stahltür gesichert war.

				Seit der Gründung von The Pinstripes hatten wir schon etliche Proberäume, von winzigen »schallisolierten« Garagen bis hin zu dubiosen Hinterzimmern in Musikgeschäften, wo die Mikrofonständer mit Bolzen am Fußboden verankert waren. Dagegen war Toms Proberaum ein wahrer Palast: Sein Inneres stand in starkem Kontrast zu dem nüchternen Industriedesign des Hauses, sobald man durch die dicke Stahltür trat. Mit den langen weißen Vorhängen, den wuchtigen Sofas, die um einen alten chinesischen Läufer gruppiert waren, und der Kommode aus den vierziger Jahren, die als Tisch für das Mischpult diente, ähnelte der Raum einem Secondhandladen. Ein Tablett mit verblichener Rosenbemalung, das auf einer mit Klebeband umwickelten Kiste stand, bot Platz für den Teekessel, einige bunt zusammengewürfelte Tassen, Kaffee, Tee und eine leicht ramponiert aussehende Packung Zucker. Überall hingen Lichterketten, und ein Sammelsurium an Tischlampen war auf dem Boden verteilt. Tom teilte sich die Miete mit einer Heavy-Metal-Band namens »Disaffection«, und Wren und ich bogen uns jedes Mal vor Lachen, wenn wir uns vorstellten, wie eine Gruppe tätowierter harter Kerle inmitten von Lichterketten und gemütlichen Möbeln herumbrüllte und auf ihre Instrumente einprügelte.

				Während sich die anderen um den Aufbau kümmerten, kochte ich Tee. Jack bezeichnete das als den »Fluch der Sängerin«, weil man als Sänger in einer Band viel Zeit mit Herumstehen verbrachte, während die anderen Bandmitglieder ihre Instrumente aufbauten.

				Mit einer Handbewegung bat Jack um unsere Aufmerksamkeit. »Wie üblich war unser D’Wayne mal wieder so nützlich wie ein Furz in einem Hurrikan und hat es nicht für nötig befunden, uns darüber aufzuklären, was die Organisatoren der Silvesterhochzeit für Wünsche haben, mal abgesehen von dem Rock-’n’-Roll-Medley. Ich schlage vor, wir halten uns an das übliche Set, fügen wegen der Authentizität ›Auld Lang Syne‹ hinzu und spielen nach Mitternacht ›Celebration‹ von Kool and the Gang – so richtig schmalzig.«

				»Zumindest ist es ein bisschen funky«, sagte Charlie und sah geflissentlich über Wren hinweg, die so tat, als würde sie sich ihre Pulsadern aufschlitzen.

				Tom riss eine Packung Schokokekse auf und reichte sie herum. »Kitsch ist an Silvester ein notwendiges Übel«, sagte er grinsend. »Vor allem, wenn an diesem Tag eine Hochzeit gefeiert wird. Wie auch immer, jegliche künstlerische Integrität, die wir einst hatten, ist nur noch eine blasse Erinnerung. Stellen wir uns der Tatsache, Brüder und Schwestern: Wir sind Huren für unsere Kunst.«

				Tom war für seine sehr direkte Art bekannt, doch dies ging mir zu weit. »Das ist schrecklich, was du da sagst, Tom!«

				»Ja, aber leider wahr, Romily. Wir prostituieren unser musikalisches Selbst für die schäbige Unterhaltung anderer Leute.« Er blickte in die Runde, sichtlich zufrieden über die betretenen Mienen, die seine Worte hervorgerufen hatten. »Okay, Jack, der erste Song im Set?«

				»›Love Train‹. Zähl ein, Chas.«

				Charlie stöpselte seine Kopfhörer ein. Wren und ich taten es ihm nach und sahen ihn abwartend an. »Two, three, four …«

				Meine Mum konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum wir vor jedem Gig proben mussten. »Wenn ihr jedes Mal dieselben Songs spielt, solltet ihr die doch mittlerweile in- und auswendig können!« Aber Fakt war nun mal, dass während eines Gigs eine Menge Dinge entsetzlich schieflaufen konnten. Wie damals, als wir auf einer besonders lärmigen Hochzeit spielten und Tom fast einen Aufstand verursacht hätte, weil er bei der zweiten Strophe von »Love Shack« den Text für den männlichen Sängerpart vergessen hatte und den Anschluss verpasste. Also spielten wir immer wieder dasselbe, bis Jack einsprang und die Sache zu Ende brachte. Seitdem hatten wir es uns zur Pflicht gemacht, vor jedem Auftritt zu proben.

				Als wir zwischen dem ersten und zweiten Set eine Pause einlegten, holte Tom aus seinem Rucksack ein in Alufolie gewickeltes Päckchen heraus, während Charlie Kaffee kochte.

				»Hey, Leute, es gibt Kuchen!«, verkündete Tom, worauf wir uns erwartungsvoll um ihn versammelten.

				»Bitte, sag mir, dass es der grandiose Weihnachtskuchen deiner Mutter ist!«, rief Wren und stieß einen Freudenschrei aus, als der üppige Obstkuchen mit dem Marzipanboden und dem Zuckerguss enthüllt wurde.

				»Ganz genau«, sagte Tom grinsend. »Greift zu!«

				Ich schlenderte zu dem jadegrünen Sofa und checkte mein Handy. Während ich durch meine E-Mails scrollte, ließ sich Jack neben mir aufs Sofa plumpsen.

				»Und?«

				»Was, und?«

				Er tätschelte mein Knie. »Also, was ist mit diesem Typen?«

				Ein Blick auf ihn genügte, um meine schlimmsten Vermutungen zu bestätigen. Fassungslos blickte ich zu Wren hinüber, die sich gerade angeregt mit Tom unterhielt. »Wann hat sie es dir erzählt?«

				»Gestern, nach eurem Treffen.«

				»Na toll.«

				»Sie macht sich einfach Sorgen um dich.«

				Allmählich wurde ich richtig sauer. »Sie sollte ihre Sorgen lieber mal für sich behalten.«

				»Hey, reg dich ab. Soweit ich weiß, hat sie es nur mir erzählt. Und Sophie natürlich. Aber sonst niemandem.«

				»Oh, da bin ich ja beruhigt! Also weiß nur die Hälfte meiner Freunde davon.«

				»Und du gibst dir ein Jahr Zeit für die Suche, was?«

				Ich konzentrierte den Blick auf mein Handy. »Richtig.«

				Jack knuffte mich in die Seite. »Ich finde das gut.«

				»Echt?«

				»Echt. Zumindest lenkt es dich davon ab, dass du Charlie dummerweise deine unsterbliche Liebe gestanden hast.«

				»Das hat sie auch ausgeplaudert?«

				»Nein. Das weiß ich von Charlie.« Jacks warmes Lächeln linderte die Panik, die in mir aufstieg. »Du verdienst es, glücklich zu sein, Rom. Und wenn es dich glücklich macht, diesen Typen zu suchen, dann solltest du das auch tun. Selbst wenn man dich deshalb für leicht durchgeknallt halten wird. Außerdem wird es Seiner Gnaden von und zu Charlie Stoff zum Nachdenken geben.«

				Irritiert sah ich ihn an. »Wie meinst du das?«

				Jack gab mir einen Kuss auf die Wange. »Vergiss es. Folge einfach deinem Herzen, Rom. Und pass auf dich auf, okay?«

				Zunächst ärgerte ich mich tierisch über Wrens Indiskretion, doch als ich darüber nachdachte, wurde mir klar, dass ich meine Freunde sowieso früher oder später hätte in meinen Plan einweihen müssen. Wenn ich die Sache wirklich durchziehen wollte, sollte ich sie von Anfang an laut und stolz in die Welt hinausposaunen. Plötzlich schnappte ich vom anderen Ende des Raums einen Blick von Charlie auf, und mein Herz schlug einen Purzelbaum. Sein Lächeln war so flüchtig, dass man es selbst mit einer Zeitlupenkamera nur schwer hätte einfangen können, doch wenigstens war es ein Lächeln.

				An diesem Abend sandte mir Onkel Dudley eine SMS, die so viel Begeisterung versprühte, dass mein Handy förmlich zu strahlen schien.

				Komm morgen früh um 6 ☺ zum Furnace End Flohmarkt. Gibt eine MENGE zu erzählen! Xx ☺ ☺ 

				Als ich am nächsten Morgen an der matschigen Wiese eintraf, wartete mein Onkel bereits ungeduldig neben dem Eingangstor zum Markt. In den Händen hielt er eine klobige Taschenlampe, seine Wangen waren knallrot von der Kälte, und er trug einen dicken Schal um den Hals und auf dem Kopf eine flache Tweedkappe. Zusammen stapften wir über den steilen Pfad auf die unförmigen Schatten der Autos und Vans zu, die sich auf der dunklen Wiese abzeichneten.

				»Wollte Tante Mags nicht mitkommen?«, fragte ich. Mein Atem stieg beim Sprechen in weißen Dampfwölkchen empor.

				»Sie ist mit Elvis im Wagen geblieben und hat die Heizung voll aufgedreht. Sie sagt, sie steigt erst um sieben aus, wenn der Donutstand aufmacht. Du kennst deine Tante. Ihr liegt mehr an ihrem Komfort als am Herumstöbern.«

				Trotz der frühen Stunde herrschte auf dem Flohmarkt bereits lebhafter Betrieb.

				»Ich dachte, wir würden die Ersten hier sein.«

				»Nie im Leben! Die meisten kommen schon um fünf, wenn das Tor geöffnet wird. Je früher, desto besser stehen die Chancen auf ein Schnäppchen. Die Händler sind immer als Erste da, damit ihnen niemand die guten Sachen wegschnappt. Wenn du nach acht eintriffst, kriegst du nur noch Ramsch und ungenießbare Hot Dogs.«

				»Wow.«

				»So, jetzt gehen wir erst mal zu meinem Kumpel Trev am Stand mit den Militaria, und danach genehmigen wir uns ein Tässchen Kaffee.«

				Für die meisten Leute war so ein Flohmarktbesuch ein netter Wochenend-Zeitvertreib. Für Onkel Dudley war es eine hoch komplizierte Angelegenheit aus ungeschriebenen Gesetzen, die alle dazu geschaffen waren, ihn zum Heiligen Gral zu führen – dem Fund, der ihn irgendwann einmal steinreich machen würde. Und fairerweise musste man zugeben, dass dieses Konzept in der Vergangenheit bereits Früchte getragen hatte. Als er vor einigen Jahren in einem alten Koffer voller vergilbter Zeitungen und Zeitschriften wühlte, stieß er auf ein unscheinbares Notizheft, in dem sich Aquarellstudien von Tieren, Kindern und ländlichen Szenen befanden. Der Verkäufer, der sein Zeug loswerden wollte, erklärte sich bereit, Onkel Dudley den Koffer samt Inhalt für zehn Pfund zu verkaufen. Als mein Onkel das Notizheft zu einem Antiquitätenhändler brachte, stellte sich heraus, dass es einmal einem Töpfer gehörte, der diese Studien für eine bedeutende Töpferei in Stoke-on-Trent angefertigt hatte. Auf der Auktion brachte das Heft siebenhundert Pfund ein – genug, um Onkel Dudley und Tante Mags eine Traumreise nach Brügge und für Our Pol einen neuen Anstrich zu finanzieren.

				Meinem Onkel bei der Arbeit zuzusehen, war eine anschauliche Strategielehrstunde. Während der zufällige Beobachter lediglich einen Mann in den Fünfzigern sehen würde, der mit den Marktverkäufern nette kleine Schwätzchen hielt, war es für das geübte Auge offenkundig, dass Onkel Dudley ein erfahrener Verhandlungspartner war, der das Gespräch geschickt zu seinen Gunsten lenkte, um das Supergeschäft zu machen.

				»Entscheidend sind List und Geduld, Romily«, erklärte er, nachdem er den Preis für einen Christbaumschmuck in Form eines winzigen stilisierten Panzers von fünfunddreißig auf fünfzehn Pfund heruntergehandelt hatte. »Ich bin wie ein Flohmarkt-Ninja – bereit zuzuschlagen, wenn es am wenigsten erwartet wird. Diese kleine Schönheit wurde während des Ersten Weltkriegs in einer berühmten Birminghamer Waffenfabrik hergestellt. Dürfte ungefähr fünfzig Pfund wert sein. Der Ausgangspreis war fünfunddreißig, und hätte der Händler höher angefangen, hätte ich auch vierzig gezahlt. Tja, die Typen, die behaupten, sich mit der Ware am besten auszukennen, haben meistens keine Ahnung. Wenn ein Händler aber nicht herumprahlt und sich auch der Preis nicht bewegt, kann man davon ausgehen, dass er den Wert seiner Ware kennt.«

				Wir gingen zu »Dave’s Diner« – dem schäbig aussehenden Snack-Wagen in der Mitte der Wiese – und tranken aus Styroporbechern brühheißen Tee, aus dem graue Dampfschwaden aufstiegen. Der heller werdende Himmel und der anschwellende Vogelgesang kündeten das Nahen der Morgendämmerung an.

				»Und, wie findest du es hier?«

				»Nett. Auf eine merkwürdig feuchte und frostige Art.«

				Onkel Dudley boxte mich leicht in den Arm. »Deshalb mag ich dich so, Romily. Du bringst mich zum Lachen.«

				»Danke. So, wie ist der neueste Stand bei der ›Operation Phantomküsser‹?«

				Seine Augen leuchteten auf. »Richtig. Einen Moment, Kleines.« Er reichte mir seinen Becher, kramte in seinen Taschen herum und zog schließlich ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. »Gestern Abend habe ich im Netz gesurft und diese Sachen hier gefunden …« Er räusperte sich, faltete das Blatt auf und begann vorzulesen. »Ellen Adams, zweiundvierzig, hat ihren Retter wiedergefunden, der sie bei einem Schneesturm am Valentinstag vor zwanzig Jahren aus ihrem Wagen befreit hatte. Eine beiläufige Bemerkung gegenüber einer Freundin führte zu der Idee eines Blogs, um den attraktiven Fremden wiederzufinden, der ihr in all den Jahren nie aus dem Sinn gegangen war. Zufällig las die Schwester des Mannes, die vierundvierzigjährige Janet Milson, in ihrer Lokalzeitung über die Kampagne und ermunterte ihren Bruder, John Ireland, sich mit Ellen in Verbindung zu setzen. Als sich das Paar im August dieses Jahres traf, fühlten sich beide sofort zueinander hingezogen. Sie begannen sich zu verabreden, und vergangene Woche machte John seiner Ellen einen Heiratsantrag. ›Das beweist mal wieder, dass sich wahre Liebe immer durchsetzt‹, meint Ellen strahlend. ›Ich habe ihn nie vergessen, und wunderbarerweise ist es ihm genauso gegangen.‹ Das Paar will nächstes Jahr am Valentinstag heiraten, genau einundzwanzig Jahre nach seiner ersten Begegnung. »Na, Rom, wie findest du das?«

				»Wow! Das ist …«

				»Im Netz findest du unzählige solcher Geschichten! Paare, die sich nach dreißig, vierzig, ja fünfzig Jahren wiedergefunden haben, oftmals durch seltsame Zufälle. Ist dir klar, was das heißt?«

				Offen gestanden war mir das nicht klar. So nett die Geschichte auch war, was hatte sie mit meinem hübschen Fremden und mir zu tun? Ich konnte nicht zwanzig Jahre warten. Ich hatte nur ein Jahr Zeit – nein, inzwischen weniger als ein Jahr –, um ihn zu finden. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, Onkel Dudley.«

				»Das heißt, es ist möglich, Schätzchen! Es gibt so viele Leute, die ihrem Herzen gefolgt sind und an Träume geglaubt haben, die von ihrer Umwelt als Blödsinn verspottet wurden. Und doch sind diese Träume in Erfüllung gegangen! Ich will damit nicht sagen, dass du dreißig Jahre auf dein Glück warten musst. Ich sage nur, dass die Idee funktioniert! Und wenn wir die Geschichte in die Zeitungen kriegen könnten – umso besser!«

				»Lass uns erst mal abwarten, was der Blog bringt«, schlug ich rasch vor, um Onkel Dudley zu bremsen. »Ich glaube nicht, dass ich zu einem peinlichen Aufruf in den Zeitungen bereit bin.«

				»Dudley Parker, du hast mir Donuts versprochen!«, schrie Tante Mags, während sie über die matschige Wiese auf uns zustapfte. Im Schlepptau hatte sie Elvis, der in einen kleidsamen babyblauen Steppanzug gehüllt war und ausgesprochen zufrieden dreinblickte, weil er mal wieder terra firma unter den Pfoten hatte.

				»Gleich kriegst du deine Donuts, meine Liebe. Einen Tee dazu?«

				Tante Mags warf einen Blick auf den Snack-Wagen und schüttelte sich. »Nein, danke. Ich habe eine Thermoskanne Tee im Auto. Wer weiß, was für Bakterien hier herumschwirren.«

				Als mein Onkel davonstapfte, um Donuts zu holen, nahm Tante Mags seinen Platz ein und strahlte mich an. »Na, wie geht es meiner Lieblingsnichte?«

				»Gut, danke. Mir ist nur ziemlich kalt.« Elvis stieß die Schnauze gegen mein Knie, und als ich mich bückte und ihn tätschelte, rollte er sich auf meinen Füßen zusammen.

				»Tja, das hast du davon, wenn du dich von deinem Onkel im Morgengrauen auf eine matschige Wiese locken lässt. Ich nehme an, er hat dir von seinen jüngsten Entdeckungen erzählt.«

				Ich nickte und trank einen Schluck Tee. »Er ist ganz schön aufgeregt.«

				»Ich weiß.« Tante Mags zog eine Grimasse, doch die tiefe Liebe zu ihrem Gatten stand ihr trotzdem ins Gesicht geschrieben. »Ich glaube, dein Blog könnte funktionieren. Zumindest bringt er Bewegung in die Angelegenheit.«

				Sie hatte Recht. Ihre Bemerkung erinnerte mich an ein Sprichwort, das ich im Alter von dreizehn Jahren von Dads Schreibtischkalender abgeschrieben hatte: Jede Reise beginnt mit dem ersten Schritt. Und genau das war es: der erste Schritt auf einer langen Reise, die ich vor mir hatte. »Auf den Blog!«

				Während ich mitten auf einer schlammigen Wiese im ländlichen Warwickshire meinen Teebecher erhob, hatte ich keine Vorstellung von der wilden Achterbahnfahrt, auf die ich mich nichtsahnend eingelassen hatte. Hätte ich es doch nur gewusst …
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				Get the party started …

				»Ich höre immer noch nichts, Jack.«

				»Was brauchst du?«

				»Definitiv Schlagzeug, etwas Bass und Keyboard.«

				Jack beugte sich im Konferenzzimmer des Excelsior über das Mischpult, zog an Knöpfen und überprüfte Kabel. »Ich verstehe nicht, warum du kein Monitorsignal hast, Tom.«

				»Ist es angeschlossen?«, fragte Wren.

				»Natürlich«, entgegnete Tom genervt von der Bühne aus, während ich ein Kichern unterdrückte. »Ich habe alle Kabel selbst angeschlossen.«

				Stöhnend erhob sich Charlie von seinem Schlagzeug und gesellte sich zu Jack am Mischpult.

				Ich sah auf die Uhr. Schon fast halb sechs, also weniger als eine Stunde Zeit, um zumindest einen Ansatz von Soundcheck durchzuführen, bevor die Hochzeitsgäste hereinströmen würden. Als ich die Setlists auf der Bühne auslegte, bemerkte ich, dass eines der Kabel, das zu Toms Monitorlautsprechern gehörte, locker war. Ich schob das Verbindungsteil wieder in den Stecker, worauf aus den Lautsprechern ein ohrenbetäubendes Geräusch schallte und Tom vor Schreck aufschrie.

				»Das wird das Kabel gewesen sein, das du angeschlossen hast«, bemerkte ich augenzwinkernd, was für Jack, Wren und Charlie der Auftakt zu gnadenlosen Spötteleien war.

				Nachdem wir einen Soundcheck mit einem Song gemacht hatten, suchten wir die luxuriösen Toiletten des Excelsior auf, um uns umzuziehen. Für Wren und mich war das Umziehen in einer Toilettenkabine nichts Neues: Im Verlauf unserer gemeinsamen Musikerkarriere hatten wir uns in Kneipentoiletten umgezogen, in Tankstellentoiletten und in mehr als nur einer Besenkammer. Unzählige Male musste ich mich schon, über einen Puderdosenspiegel gebeugt und einen Fuß gegen die nicht verschließbare Kabinentür gestemmt, auf einem Toilettensitz für einen Auftritt schminken.

				Da ich bereits für die Bühne gekleidet war, stellte ich mich vor den großen goldgerahmten Spiegel und lächelte mir zu, während ich mein Make-up auftrug. »Erinnerst du dich an diese schauderhaften Klos im Rock Café in Wigan?«, fragte ich Wren, die sich gerade in einer der großzügigen Kabinen umzog.

				»Mit dieser halbseidenen flackernden Beleuchtung und dem Spiegel aus poliertem Stahl? Wie könnte ich das vergessen?«, erwiderte Wren aus der Kabine. »Solche Toiletten sieht man sonst nur als Tatort in Fernsehkrimis, wenn die Spurensicherung zu einer brutal hingemetzelten Leiche gerufen wird. Zum Glück sind wir da lebend rausgekommen.«

				»Und das Publikum war auch nicht viel besser. Weißt du noch, dieser peinliche ältere Typ, der mehr als nur angeschickert war und vor dir getanzt hat?«, fragte ich lachend.

				Wren kam aus der Kabine, stellte sich neben mich vor den Spiegel und holte eine Wimperntusche aus ihrer Tasche. »Erinnere mich bloß nicht daran!« Mit rauem Lancashire-Akzent brummte sie vor sich hin und imitierte den X-beinigen angegrauten Romeo. Anlässlich einer Party zum sechzigsten Geburtstag hatten wir in diesem zwielichtigen Lokal gespielt, und während unseres gesamten zweiten Sets hatte der Typ nur ein, zwei Meter von Wren entfernt mit seinen besorgniserregend schlangengleichen Hüften herumgewackelt und sein rosafarbenes Hemd bis hinunter zu seinem unglaublich behaarten Nabel geöffnet. »Irgendwann dachte ich, dass Jack ihm gleich eine reinhauen wird.«

				Ich begann, mein Haar hochzustecken und besprühte es zwischendurch immer wieder mit Haarspray, damit die Frisur hielt. Als Wren und ich so nebeneinander vor dem Spiegel standen, fiel mir auf, dass wir an diesem Abend ausgesprochen gut aussahen. Wren trug ein tiefgrünes Satincocktailkleid und hatte die wilden roten Locken nachlässig hochgesteckt. Ich hatte mein knallrotes ärmelloses Kleid und das dunkelblaue, mit Pailletten bestickte Bolerojäckchen an und mein glattes blondes Haar kunstvoll hochgesteckt. Obwohl es manchmal ziemlich nervig sein konnte – vor allem wenn nur wenig Zeit zwischen dem Soundcheck und dem Beginn des ersten Sets blieb –, liebte ich es, mich für Auftritte in Schale zu werfen. Wahrscheinlich besaß ich mehr Glitzertops und -kleidchen, als ich brauchte, ganz abgesehen von meiner stetig wachsenden Sammlung funkelnden Modeschmucks und der kleinen Kollektion traumhafter, aber dennoch bequemer High Heels. Es macht mir Spaß, mich vor dem Betreten der Bühne ein wenig zu verwandeln, und es gab mir einen Kick für mein Selbstbewusstsein. All das war Teil der Bühnenmagie.

				»Die Frisur ist klasse, Rom.«

				»Danke. Ich dachte, ich probier mal was Neues aus.«

				»Wie geht es mit der Suche nach dem geheimnisvollen Fremden voran?«, fragte Wren mit verschwörerisch gesenkter Stimme, obwohl außer uns niemand da war.

				»Ganz gut. Meine Tante und mein Onkel haben schon massenhaft Geschichten von Leuten gesammelt, die ihre frühere Liebe entgegen aller Wahrscheinlichkeit wiedergetroffen haben.«

				Wren verzog das Gesicht. »Behalt die beiden ja gut im Auge, Rom. Vor allem deinen Onkel. Er ist der Typ, der versuchen könnte, dich in superpeinliche Talkshows zu bringen.«

				»Keine Bange. Ich habe die beiden unter Kontrolle.«

				»Sophie meinte heute, dass dein Blog für Charlie wahrscheinlich ein ordentlicher Tritt in den Hintern sei.« Sie zwinkerte mir zu und begann, ihre Sachen einzusammeln. Zusammen gingen wir dann ins Hotelfoyer hinaus.

				Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, so zum Gesprächsthema meiner Freunde geworden zu sein. Obwohl ich im Grunde kein besonders verschlossener Mensch war – wenn überhaupt, so war ich manchmal eher zu offen –, so empfand ich es doch als unangenehm, dass Einzelheiten meines Lebens diskutiert wurden, sobald ich mal außer Hörweite war. Aber das ließ sich jetzt nicht ändern. Wenn ich den Fremden finden wollte, sollte ich mich lieber schnell daran gewöhnen, dass mein Leben Gegenstand öffentlicher Diskussion war.

				Abgesehen davon standen im Moment weitaus interessantere Dinge an, vor allem unser Auftritt bei diesem Hochzeitsempfang. Während wir uns zurechtgemacht hatten, hatte das Personal des Excelsior den Saal vorbereitet, in dem die Veranstaltung stattfinden sollte.

				Auch wenn die Jungs da vermutlich anderer Meinung waren, aber Wrens und meine Vorliebe für Hochzeiten beruhte nicht auf einem pathologischen Verlangen nach dem Bund der Ehe, sondern auf all den hinreißenden Details, die zusammen einen magischen Tag ergaben. Es ist unmöglich, sich von der unglaublichen Romantik einer Hochzeit nicht verzaubern zu lassen – selbst wenn Braut und Bräutigam als Elvis und Marilyn Monroe verkleidet waren, Pudel als Brautjungfern hatten oder aufeinander abgestimmte Kaftans trugen …

				Heute Abend, bei der letzten Hochzeit in diesem Jahr, war mit der Farbgebung in Schwarz, Weiß und Gold zurückhaltende Eleganz angesagt. Auf den zwölf runden Tischen, die um die gebohnerte Tanzfläche angeordnet waren, lagen gestärkte weiße Leinentischdecken, und die Stühle waren mit weißem Stoff überzogen, der an der Lehnenrückseite mit goldenen Schleifen befestigt war. Auf jedem Platz lagen ein goldfarbenes Gedeck, Besteck und edle Kristallgläser mit feinen Goldrändern. In der Mitte eines jeden Tisches stand eine dunkle Glasvase mit weißen und gelben Lilien, Rosen und dunkelgrünem Efeu, der sich aus der Vase heraus über die Decke schlängelte. In Kristallkerzenständern brannten Teelichter, die sich in den Goldplättchen und Kristallperlen, die auf den Tischdecken verstreut waren, glitzernd widerspiegelten. Im gedämpften Licht des Veranstaltungssaals wirkten diese festlich gedeckten Tische so erlesen wie bei einer prestigeträchtigen Preisverleihung.

				Der Konferenzraum füllte sich mit betuchten Gästen: Frauen in bodenlangen schwarzen, weißen und goldenen Abendkleidern, in denen sie durch den Raum zu schweben schienen, und Männer in perfekt geschnittenen schwarzen Anzügen à la George Clooney, so dass ich mich nicht gewundert hätte, wenn er jeden Moment höchstpersönlich hereingeschlendert wäre.

				Wir versuchten, uns die Szenerie so gut es ging einzuprägen, da Sophie beim nächsten Treffen bestimmt jedes Detail hören wollte. Schließlich rissen Wren und ich uns schweren Herzens los und gingen über den Tanzboden auf die Bühne zu. Ein schwarzer Vorhang, der an einer Seite herabhing, schuf einen kleinen Backstage-Bereich, wo Charlie, Jack und Tom bereits versammelt waren und auf Koffern und Stühlen herumsaßen, die sie aus der Hotellobby stibitzt hatten. Alle drei Jungs trugen frisch gebügelte schwarze Hemden, schwarze Hosen und weiße Krawatten.

				»Wow, Rom, tolles Kleid!«, rief Tom anerkennend. »Du könntest deine Beine ruhig öfter zeigen.«

				Ich vollführte eine kleine Pirouette und lächelte Tom zu. »Du siehst auch nicht übel aus.«

				»Ha, hört ihr? Rom hat eben Geschmack! Seid ihr Damen bereit?«

				Wren nickte. »Wann geht’s los?«

				Charlie warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir fangen gegen Viertel nach acht an. Um Viertel nach neun ist Büfettpause, und anschließend legt der DJ auf. Gegen elf kommen wir zurück und spielen ins neue Jahr hinein, und danach übernimmt wieder der DJ bis ungefähr zwei Uhr.«

				Tom zog ein finsteres Gesicht. »Das wird eine lange Nacht, Leute. Ich glaube kaum, dass wir unser Zeug zusammenpacken können, solange DJ ›Disco Paul‹ sein Programm abspult.«

				Jack schüttelte den Kopf: »Tut mir leid. Ich habe mit Eric, dem Hochzeitsplaner, gesprochen, und er meinte, wenn wir früher gingen, würde es ›die Ästhetik der Atmosphäre verderben‹ – was immer das auch bedeuten mag.«

				»Wir wollen doch niemandem die Ästhetik verderben!«, bemerkte ich spöttisch.

				»Vor allem, wenn wir die ›demografischen Gegebenheiten‹ berücksichtigen wollen«, fügte Wren hinzu.

				Charlie stöhnte. »Apropos demografische Gegebenheiten: Weiß jemand, wo sich unser geschätzter Supermanager rumtreibt?«

				Keiner wusste es.

				»Er sollte sich besser mal hier blicken lassen«, sagte Tom, während er seine Gitarre zu stimmen begann.

				»Das wird er«, warf Wren hastig ein. »Er hat versprochen dazu zu kommen.«

				Der Vorhang wurde ein Stück beiseitegeschoben, und Eric steckte den Kopf herein. »Seid ihr so weit?«

				Plötzlich lag eine fast greifbare Spannung in der Luft. Mein Pulsschlag beschleunigte sich, und in der Magengegend spürte ich dieses vertraute Flattern. Ich summte zwei Tonleitern und schüttelte die Hände, um sie zu lockern – zwei Rituale, die mir vor einem Gig immer halfen, meine Nerven zu beruhigen.

				Ganz gleich, wo der Gig stattfand, wie groß das Publikum war oder welche Songs ich singen würde, dieser Moment war immer gleich: Es fühlte sich an, als stünde man an einem Steilhang und machte sich zum Sprung bereit. Obwohl ich schon auf zahllosen Bühnen in den Kulissen gewartet hatte, und obwohl ich die Songliste in- und auswendig kannte, blieb immer eine Spur von Ungewissheit, die erst verschwand, wenn ich vor dem Publikum stand. Es war eine berauschende Mischung aus Risiko und Möglichkeit, deren aufputschender Wirkung man sich unmöglich entziehen konnte.

				Die Gäste wurden willkommen geheißen und nach vorne auf die Tanzfläche gebeten. Die steigende Erwartung trieb das Adrenalin noch mehr in die Höhe. Ich wusste, dass dieser Moment von uns allen extrem intensiv erlebt wurde. Charlie zog die Trommelstöcke aus seiner hinteren Hosentasche und sprang die Stufen zur Bühne hoch. Jack nahm seinen Musikordner und trat zur Seite, um Tom den Vortritt zu lassen. Während Wren und ich auf die Bühne gingen, steckten wir uns die Stöpsel des In-Ear-Monitoring-Systems in die Ohren und schalteten die tragbaren Empfänger ein.

				»Meine Damen und Herren, ein Applaus für die Band des heutigen Abends – The Pinstripes!«

				Wie oft bei Silvestergigs verlief die Veranstaltung im Excelsior relativ ereignislos. Es gab wohlmeinende Zwischenrufe, harmlose Pöbeleien Betrunkener und peinliches »Papi-Tanzen« – was eben so passierte, wenn zweihundertfünfzig angesäuselte Hochzeitsgäste in Partystimmung waren. Braut und Bräutigam überraschten alle mit einem hervorragend choreographierten, vom American Smooth inspirierten ersten Tanz zu »It Had to Be You«. In ihrem weich fließenden Kleid im Stil der dreißiger Jahre sah die Braut Ginger Rogers zum Verwechseln ähnlich. Mit dem Hollywood-Glamour war es später dann vorbei, als das Brautpaar mit seinen Freunden eine Art von wildem Pogo zu Reefs »Place Your Hands« tanzte – ein Songwunsch der seltsameren Art an diesem Abend. Wren und ich schäkerten mit dem Publikum, ermunterten es zum Mittanzen und zum Mitsingen, und am Ende unseres Auftritts wurden wir zu einer Zugabe aufgefordert.

				Das einzig Negative an dem Abend war, dass er erst so spät endete, da »Disco Paul« der Meinung war, er müsste seinen begeisterten Fans noch eine einstündige Oldiezugabe angedeihen lassen. Es war eine verdammte Kunst, backstage cool zu bleiben, wenn man in einem Zustand völliger Erschöpfung gezwungen wurde, »Build Me Up Buttercup«, »Oops Upside Your Head« und »Agadoo« anzuhören …

				Um Viertel nach vier luden wir endlich das letzte Teil unserer Ausrüstung in Jacks Van und schlugen die Türen zu. Charlie lehnte sich an die Seite des Wagens, während ich meinen halbkomatösen Freunden müde zulächelte. »Frohes neues Jahr euch allen.«

				Als Antwort ertönte nur mattes Gemurmel.

				»Nächstes Jahr um diese Zeit …«, begann Wren, worauf von allen Seiten lautstarker Protest einsetzte. »Nein, hört zu! Nächstes Jahr um diese Zeit haben wir einen supergut bezahlten Gig hinter uns und sind für das kommende Jahr total ausgebucht.«

				»Amen«, sagte Jack und hob seine halbvolle Plastikwasserflasche in die Höhe.

				Tom knöpfte seine Jacke gegen die eisige Kälte zu. »Ich fasse es nicht, dass D’Wayne nicht einmal auf einen Sprung vorbeigeschaut hat. Der Organisator hat fest mit seinem Erscheinen gerechnet.«

				Charlie gab einen grunzenden Laut von sich. »Da war er nicht der Einzige.«

				»Er hat mir um Mitternacht eine SMS geschickt, um mitzuteilen, dass er sich total verspätet hat und es nicht mehr schafft«, erzählte Wren. »Er war richtig traurig darüber – wirklich, es stimmt, Charlie! Du brauchst mich gar nicht so anzusehen.«

				Ich spürte, dass Streit in der Luft lag – eine Art Berufsrisiko bei fünf erschöpften Musikern mit aufbrausendem Naturell, die noch eine Heimfahrt vor sich hatten und ihre Instrumente aus dem Van entladen mussten, ehe sie endlich ins Bett gehen konnten. 

				Um eine Eskalation zu vermeiden, schritt ich ein. »Darüber können wir ein anderes Mal diskutieren. Lasst uns einfach nur den ganzen Kram schnellstmöglich zu Jack und Soph zurückbringen, damit wir noch eine Mütze Schlaf kriegen, okay?«

				Jack warf sich seinen ramponierten Rucksack über die Schulter. »Danke, Rom. Ich fahr los. Wir sehen uns dann dort. Ich werde schon mal den Teekessel aufsetzen.«

				»Gute Idee«, erwiderte Tom. »Willst du bei mir mitkommen, Rom?«

				Charlie trat einen Schritt vor. »Nimm lieber Wren mit. Ihr könnt Jack dabei helfen, in der Garage Platz für die Ausrüstung zu schaffen. Rom kann mit mir zurückfahren.«

				Beklommenheit machte sich in mir breit. »Für mich ist es okay, bei Tom mitzufahren.«

				Tom wechselte einen kurzen Blick mit Charlie und hob abwehrend die Hände. »Hey, mir ist es egal. Je eher wir fertig sind, desto früher komme ich ins Bett.«

				Charlie beharrte auf seinem Vorschlag: »Es ist besser, wenn Wren bei dir mitfährt. Schließlich ist ihr Bass bereits in deinem Kofferraum verstaut.«

				Wren ignorierte mein stummes Flehen, mich nicht mit Charlie allein zu lassen. »Gut, dann fahre ich bei dir mit, Tom.«

				Hilflos sah ich zu, wie meine Freunde mich im Stich ließen. Eine grauenvolle Stille senkte sich zwischen Charlie und mich. Er stand da wie angewurzelt und starrte mich an. Was sollte ich jetzt tun? Um seinem Blick auszuweichen, sah ich zu den gelben Mülltonnen an der Rückseite des Hotels hinüber und fühlte mich verwundbar und schutzlos. Seit unserem Gespräch im Park waren wir jetzt zum ersten Mal wieder allein, und ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich stampfte mit den Füßen auf, um die Blutzirkulation in meinen Zehen anzuregen, die nach dem stundenlangen Herumstehen und Tanzen auf der Bühne nun auch noch die eisigen Temperaturen der Neujahrsnacht erdulden mussten. Es half nichts – wenn ich vor Tagesanbruch zu Hause sein wollte, musste ich die Dinge vorantreiben.

				Charlie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich kam ihm zuvor.

				»Dann mal los, okay?« Ich bemühte mich um einen aufgekratzten Ton, was in Anbetracht der Umstände nicht so leicht war.

				Er runzelte die Stirn und stieg dann schweigend auf der Fahrerseite ein.

				»Na, toll«, murmelte ich leise, während ich zur Beifahrerseite ging und angeekelt das Gesicht verzog, als mir von den Mülltonnen her ein fauliger Geruch in die Nase stieg. »Bei all den Männern in der Stadt gerate ich heute Nacht ausgerechnet an den großen Schweigsamen.«

				Den Blick starr auf die Straße geheftet, startete Charlie den Motor, und wir fuhren in die eisige Dunkelheit hinein. Ich dankte dem Himmel, dass es nur eine kurze Fahrt war, obwohl es wahrscheinlich die längste halbe Stunde meines Lebens sein würde. War er wütend auf mich? Und wenn ja, warum nutzte er nicht die Gelegenheit, um Dampf abzulassen? Da keine hörbare Kommunikation in Aussicht war, kuschelte ich mich gegen die Beifahrertür und blickte auf die vorbeiziehenden Straßen hinaus. Schlafmangel und der schlagartig abfallende Adrenalinspiegel zehrten an meinen Kräften, aber Charlies Verhalten ärgerte mich trotzdem. Warum wollte er unbedingt, dass ich bei ihm mitfuhr, wenn er mich dann nur anschwieg? Nach fünf Minuten hielt ich es nicht mehr aus. Wenn meine Bandkollegen eines über mich wussten, dann dass ich einem drohenden Streit niemals aus dem Weg ging.

				»Okay. Ich habe genug von der Schweigenummer. Was ist dein Problem?«

				Mein scharfer Ton, der die Stille im Wagen jäh zerriss, ließ Charlie zusammenzucken. Ruckartig wandte er sich mir zu, und der Wagen geriet einen Moment ins Schlingern. »Was machst du denn?«

				»Was, mit dir reden? Oh, keine Ahnung, Charlie! Ich dachte, so etwas wäre normal, wenn zwei Freunde zusammen im Auto sitzen.«

				Seine angespannte Haltung verriet mir, dass meine Giftpfeile ins Schwarze getroffen hatten. »Deinetwegen wäre ich fast von der Straße abgekommen! Bis du irre, oder was?«

				»Ja, bin ich, und zwar irre wütend. Auf dich!«

				»Auf mich? Wieso das denn?«

				Mach dich auf eine Schimpftirade gefasst, Mr Wakeley! »Ich habe stundenlang gewartet, weil ihr mit dem Packen ewig herumgetrödelt habt und euch danach ja auch noch unbedingt lang und breit über unseren Manager auslassen musstet. Und als ich dann todmüde und kaputt zu Tom ins Auto steigen wollte, hast du darauf bestanden, dass ich bei dir mitfahre. Und jetzt sitze ich neben dir, und du sagst kein Wort.«

				»Wir sind alle müde, Rom. Tut mir leid, dass ich im Moment nicht in Plauderstimmung bin. Ich will den Van nur noch zu Jack fahren und dann endlich ins Bett gehen.«

				»Warum hast du mich dann gebeten, bei dir mitzufahren? Was hat dir an Wren nicht gepasst?«

				»Blödsinn, es war … Weißt du, jetzt wünschte ich, ich hätte Wren mitgenommen. Sie wäre sicher nicht ausgetickt, weil ich nicht reden will.«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				»Bisher hast du gar nichts Vernünftiges gefragt.«

				Es war so weit: Mir platzte der Kragen. »Entschuldige mal! Du hast mich ausdrücklich gebeten, bei dir mitzufahren, nur um mich dann komplett zu ignorieren. Und jetzt, da ich dich darauf anspreche, wirfst du mir vor, ich würde überreagieren. Wenn hier jemand nicht richtig tickt, dann bist du das, Wakeley, nicht ich. Ich dachte, wir hätten alles zwischen uns geklärt. Also, was zum Teufel willst du von mir?«

				Charlie bremste scharf an einer roten Ampel und sah mich an. »Ich wollte etwas Zeit mir dir allein haben, okay?«

				Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch mir fehlten die Worte. Ich wusste nicht, wie ich seine Bemerkung verstehen sollte, und war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt herausfinden wollte.

				»Es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen wollte, aber seit wir losgefahren sind, zermartere ich mir das Hirn, wie ich anfangen soll.«

				»Tut mir leid.« Meine wiedergewonnene Stimme klang leise und jämmerlich. »Ich dachte …«

				»Ich weiß, was du dachtest.«

				Ich holte tief Luft. »Was wolltest du mir denn sagen?«

				Charlie schüttelte den Kopf. »Spielt keine Rolle.«

				»Doch.« Zögernd strich ich mit den Fingern über seine warme Hand auf dem Lenkrad. Es war ein wohliges Gefühl, bis Charlie zurückzuckte und ich rasch die Hand wegzog.

				»Ich wollte nur sagen, dass dieses Jahr besser werden wird. Für uns beide. Alles wird wieder wie früher werden, ohne dieses …« Er schluckte. »Es gefällt mir nicht, dass diese … diese Sache zwischen uns steht. Ich werde nicht zulassen, dass das so bleibt. Ich wollte einfach, dass du das weißt. Mehr nicht.«

				Ich war total durcheinander. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber dies ganz sicher nicht. Ich betrachtete sein Gesicht in der Dunkelheit. Die vorbeiziehenden Lichter tauchten seine Züge mal in orangefarbenes Glühen, mal in tintenfleckige Schatten. Es gab eine Million Dinge, die ich ihm gern sagen würde, doch ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Fühlte er dasselbe? Ich war mir nicht sicher: Seine Miene war frustrierend ausdruckslos, doch in seinen Augen lag etwas, das ich nicht ganz deuten konnte. Beinahe hätte ich etwas gesagt, überlegte es mir dann aber rasch anders. 

				»Danke für … ähm, deine Worte«, brachte ich schließlich hervor. Und dann, weil mir nichts Besseres einfiel: »Frohes neues Jahr, Charlie.«

				Sein Seufzen war schwerer als ein Amboss. »Frohes neues Jahr, Rom.«

				Der Januar blies mit dem eisigen Hauch einer Gefriertruhe durch die Stadt, zunächst begleitet von wundersamem Reif, der jeden Ast und jeden Grashalm mit langen, spinnenbeinartigen Eiskristallen überzog, danach von Unmengen von Schnee. Straßen wurden unpassierbar, die Schulkinder kamen in den Genuss verlängerte Weihnachtsferien, und Angestellte nutzten die Wetterverhältnisse – teils berechtigt, teils unberechtigt – dazu, einen freien Tag für sich herauszuschinden.

				Nachdem ich zwei Stunden in einem nervtötend langsam fahrenden Bus verbracht hatte, der schließlich eine halbe Meile von meinem Ziel entfernt anhielt, stapfte ich an der Hauptstraße entlang zu meiner Arbeitsstelle, als plötzlich Amanda anrief.

				»Das Wasser im Studio ist eingefroren«, teilte sie mir mit. »Der Wartungsdienst ist da und versucht, die Rohre zu enteisen. Du brauchst heute also nicht zu kommen.«

				Eigentlich hätte ich sauer sein müssen, weil diese Nachricht so spät bei mir ankam, doch tatsächlich empfand ich das Ganze als Atempause. In der letzten Woche war das Arbeitspensum bei Brum FM ziemlich ausgeufert, also war ein unverhoffter Urlaubstag mehr als willkommen. Spontan beschloss ich, ins Zentrum zu spazieren. Meine Schritte knirschten auf dem blendend weißen Untergrund, während der Schnee in dichten filigranen Flocken herabfiel, die sanft auf meiner Nase und meinen Wangen landeten.

				Der unablässig fallende Schnee hatte den Verkehr lahmgelegt. Überall bildeten sich lange Autoschlangen, die unter den weißen Schneemassen zur Bewegungslosigkeit verdammt waren. Es hatte den Anschein, als versuchten alle Einwohner gleichzeitig aus der Stadt herauszukommen – wie in einem Katastrophenfilm, wenn alle vor irgendeiner apokalyptischen Bedrohung flohen.

				Während ich weiterstapfte, fiel mir auf, dass sich die Leute, die zu Fuß gingen, deutlich von jenen unterschieden, die in den Autos saßen. Die Autofahrer zogen finstere Gesichter und funkelten jede einzelne Schneeflocke böse an – inzwischen nahm der Schneefall blizzardartige Ausmaße an –, die gegen ihre Windschutzscheibe flog. Die Fußgänger hingegen lächelten vor sich hin, waren entspannt und sichtlich stolz auf sich, plauderten und lachten mit entgegenkommenden Passanten. Es war beinahe wie der vielgerühmte Zusammenhalt im Krieg, von dem unsere Großväter so schwärmten: Fremde Menschen verbündeten sich im Angesicht einer allgemeinen Bedrohung.

				Als ich schließlich Wrens Apartmentblock erreichte, grinste ich wie ein Honigkuchenpferd, obwohl meine Augen von dem grellen Weiß ringsum brannten.

				»Rauf mit dir!«, erklang Wrens Stimme knisternd aus der Gegensprechanlage, nachdem ich geklingelt hatte.

				Als mir Wren die Tür öffnete, sprühte sie förmlich vor Lebensfreude. »Ein Tag Urlaub von der Schule, und obendrein ist bald Wochenende!«, juchzte sie und flitzte in die Küche. »Jetzt gibt es erst einmal einen großen Kakao mit Sprühsahne und Marshmallows. Einverstanden?«

				Ich trat in die Küche aus schwarzem Granit und Walnussholz. »Meinst du wirklich, Zucker ist eine gute Idee, wenn du schon derart aufgedreht bist?«

				Sie kicherte, und ihre kastanienroten Locken hüpften um ihr Gesicht. »Mir egal. Keine Schule, es schneit, und die Welt ist in Ordnung.«

				Während Wren ihre selbstmörderische Zuckerbombe zubereitete, zog ich meine Stiefel aus, ließ mich aufs Sofa fallen und blickte durchs Fenster auf die schneebedeckten Dächer hinaus.

				Kurze Zeit später kehrte Wren mit zwei riesigen Tassen sahnegekröntem Kakao zurück und setzte sich neben mich. »Was ich dich schon längst fragen wollte: Was war nach dem Gig an Silvester mit dir los?«

				»Nichts, ich war nur müde. Nach sechs war ich dann endlich zu Hause und konnte mich hinlegen.«

				Wren nahm mir meine Unbekümmertheit nicht ab. Sie kannte mich einfach zu gut. »Das war mehr als nur Erschöpfung. Du warst total still, als du aus dem Van gestiegen bist. Hat Charlie irgendwas Blödes gesagt?«

				»Nein, eigentlich nicht.« Ich schaufelte ein Häufchen Sahne auf den Löffel und schob es mir in den Mund. »Zwischen uns ist gerade eine komische Stimmung.« Ich beschloss, die Frage zu stellen, die mir seit jener Heimfahrt im Kopf herumspukte. »Du hast ihm doch hoffentlich nichts von meinem Plan, den Fremden zu finden, erzählt, oder?«

				»Natürlich nicht!«

				»Na ja, der Rest der Band schien Bescheid zu wissen.«

				Wren sah mich aus schmalen Augen an. »Und was wäre dabei, wenn er ebenfalls Bescheid wüsste?«

				Bevor ich antworten konnte, ertönte Stevie Wonders »Sir Duke« aus meinem Handy. »Hallo?«

				»Ahoi, Schätzchen. Volle Fahrt voraus!«

				Ich grinste. Onkel Dudleys Begeisterung war ansteckend, sogar durch das Telefon hindurch. »Aye, aye, Käpt’n! Wie läuft’s?«

				»Es geht los. ›Operation Phantomküsser‹ ist offiziell angelaufen. Bist du in der Nähe eines Computers?«

				Ich sah mich im Zimmer um, ob Wrens Laptop irgendwo herumstand. »Ähm …«

				»Was brauchst du?«, fragte sie.

				»Laptop?«, formte ich lautlos mit den Lippen.

				Sie sprang auf und begann mit filmreifer Komik das Wohnzimmer zu durchsuchen, hob Kissen vom Sofa und kippte ihre riesige Handtasche über dem Eichenholzparkett aus, so dass Münzen, Schlüssel und Zettel in alle Richtungen flogen. Wenn Wren Malloy helfen wollte, setzte sie Himmel und Hölle in Bewegung …

				»Du liebe Güte! Was ist denn bei dir los?«, fragte Onkel Dudley, als er das Getöse hörte.

				»Das ist nur Wren. Ihre typisch ›ruhige‹ Art zu helfen. Oh, sieht aus, als wäre sie fündig geworden!«

				»Die Gute! Okay, ich schick dir den Link.«

				Seit er Our Pol gekauft und die Freuden des mobilen Breitbands entdeckt hatte, war er ein echter »Silver Surfer« geworden, wie man ältere – silberhaarige – Internetnutzer nannte, ein Meister der Social Media und ein fanatischer Facebook-Anhänger. 

				Ich loggte mich in mein E-Mail-Postfach ein und wartete. »Es ist angekommen«, teilte ich meinem Onkel mit und warf Wren, die mir über die Schulter schaute, einen ängstlichen Blick zu.

				»Klick den Link an, Schätzchen, dann siehst du, womit sich dein alter Onkel in den letzten Tagen beschäftigt hat!«

				Als ich den Anhang öffnete, blieb mir das Herz stehen: Die Mitte des Monitors sah aus, als wäre irgendetwas in einem blinkenden Animationsstudio explodiert. Irgendwie hatte mein Onkel jede Menge blitzende, rollende, rotierende Bilder auf eine Seite gepackt und mit der Bildunterschrift »FINDET DEN PHANTOMKÜSSER!« versehen. Kurz gesagt: Es war eine Migräne in visueller Form.

				Wren und ich starrten auf den Bildschirm. Nach einiger Zeit keuchte Wren: »Wow.«

				»Gut, was?« Onkel Dudleys Stimme triefte vor Stolz. »Deine Tante Mags hat sich den Slogan ausgedacht. Und die tanzenden Bären, siehst du sie? Ist schon sehr clever, deine Tante. Wir dachten, du kannst es dir als Hingucker in deinen Blog laden. Ich habe im Netz nachgelesen, wie man das macht. Scheint wirklich ein Kinderspiel zu sein. Gefällt es dir?«

				»Es ist … ähm, also …«

				»Anders«, sagte Wren langsam.

				Jetzt war Diplomatie gefragt. Ich wollte Onkel Dudley keinesfalls kränken, auch wenn mir sein Werk, je länger ich es betrachtete, Übelkeit verursachte. »Du hast dir echt viel Mühe damit gemacht! Vielen, vielen Dank.«

				»Ist doch selbstverständlich, Kleines. Das ist das Mindeste, was deine Tante und ich nach dieser ganzen Charlie-Geschichte für dich tun können.«

				»Wie bitte?«

				»Hör zu, Romily, nur weil ein Idiot dir eine Abfuhr erteilt hat, musst du nicht das Handtuch werfen. Es gibt genügend andere Männer, die sich nach einer Frau wie dir verzehren würden. Dieser Bursche, dem du an Weihnachten begegnet bist, könnte die Liebe deines Lebens sein. Die Suche nach ihm könnte ein Abenteuer werden, das dein ganzes Leben verändert. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche, Kleines. Es lohnt sich, alles zu riskieren, um dein Glück zu finden.«

				Sein Vertrauen in mich und sein Verständnis für meinen Wunsch, den attraktiven Fremden wiederzufinden, waren unglaublich inspirierend. Und gleichzeitig war sein Verhalten himmelweit von der Reaktion entfernt, die ich von meinen Eltern zu erwarten hätte, wenn sie davon wüssten.

				Wren bemerkte meinen veränderten Gesichtsausdruck und nahm besorgt meine Hand. Ich rang um Fassung und kämpfte gegen meine aufsteigenden Tränen an. »Danke«, flüsterte ich. »Das bedeutet mir sehr viel.«

				»Ach, fang bloß nicht an zu flennen, Kleines, sonst muss ich auch noch heulen. Es gefällt dir also, ja?«

				Das war es, ich wusste es: der offizielle Start meiner einjährigen Suche. Ich hatte den ersten Schritt getan und den Menschen, die mir am nächsten standen, davon erzählt. Kein Verstecken mehr, kein Zurück. Im Vertrauen auf das Schicksal hatte ich mich auf den Weg gemacht.

				»Es ist perfekt, Onkel Dud.«

				»Freut mich, Kleines. Gemeinsam kriegen wir das hin!«
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				Keep on moving …

				Ich bin Sängerin in einer Partyband, habe ich das bereits erwähnt?

				An Silvester war meine Band für eine Hochzeit gebucht. Das war eine nette Abwechslung von den üblichen Silvesterfeten, auf denen wir zuvor schon gespielt hatten. Doch manche Dinge bleiben immer gleich: Die Leute trinken zu viel, und es gibt peinliche Tanzeinlagen und unzüchtiges Gegrapsche zu vorgerückter Stunde.

				Ich beobachtete, wie sich die Leute um Mitternacht um den Hals fielen und küssten (was bei zweihundertfünfzig Gästen ein kolossaler Aufwand ist) – und obwohl der Anblick äußerst amüsant war, musste ich an den Mann denken, der mich vor fast zwei Wochen geküsst hatte.

				Ich kann nicht glauben, dass schon fast zwei Wochen vergangen sind, seit ich ihm begegnet bin. Er ist ständig in meinen Gedanken. Ich weiß, das hört sich irgendwie verzweifelt an, aber so ist es nun mal.

				Meine beste Freundin Wren sagte auf dieser Hochzeit etwas, das mich wirklich zum Nachdenken brachte. Wir standen vorne auf der Bühne und tanzten munter vor uns hin, als sie sich während einer Instrumentalpause plötzlich zu mir beugte und brüllte: »Überleg mal, dein mysteriöser Fremder könnte durchaus auf dieser Hochzeit sein!« Sofort ließ ich den Blick durch den Raum schweifen, um zu sehen, ob sie vielleicht Recht hatte, und natürlich war er nicht da. Doch Fakt ist: Er hätte da sein können. Und das macht die Sache so unglaublich spannend: Er könnte überall sein. Ich meine, vor fast zwei Wochen war er da und ist genau wie ich über den Weihnachtsmarkt gebummelt. Vielleicht wohnt er nur eine Straße von mir entfernt, geht ins selbe Café für seinen Morgen-Cappuccino oder fährt mit demselben Zug zur Arbeit wie ich. Er könnte buchstäblich überall sein, wo ich bin – und das macht mich noch entschlossener, ihn zu finden …

				»Na, wie läuft die Suche nach dem Phantomküsser?«, erkundigte sich Jack grinsend, als wir für unseren nächsten Hochzeitsgig die Lautsprecher in das vornehme gregorianische Herrenhaus trugen, das sich inmitten einer wunderschönen Parklandschaft in einem Außenbezirk von Stratford-upon-Avon befand.

				»Ich wünschte, die Leute würden aufhören, ihn so zu nennen«, erwiderte ich. »Du, Wren, meine Tante, mein Onkel … Das hört sich irgendwie gruselig an. Und das war er nicht.«

				Jack lächelte so nett, dass ich ihm sofort verzieh. »Na ja, irgendwie müssen wir ihn ja nennen. ›Mysteriöser Typ‹ klingt zu langweilig.«

				»Wie wäre es mit ›PK‹?«, schlug Wren vor, die gerade mit einem Arm voller Mikrofonständer hereinkam und diese auf dem Boden des Ballsaals ablegte.

				Der Name gefiel mir. Irgendwie wurde mein hübscher Fremdling dadurch weniger fremd. Ich lächelte meinen Freunden zu. »Ausgezeichnet. PK klingt gut!«

				Charlie schob seinen Kopf zwischen Jack und Wren. »Wer ist PK?«

				»Och, nur ein neues Verstärkermodell, über das wir gerade geredet haben«, antwortete Jack blitzschnell.

				Charlies mitternachtsblaue Augen verengten sich. »Warum kauft Rom einen Verstärker?«

				»Tue ich ja nicht«, sagte ich und registrierte aus den Augenwinkeln, wie Wren eine Grimasse zog. »Ich habe davon gelesen und dachte, ich frage mal nach …« Es war eine grauenvolle Antwort und ganz offensichtlich eine Lüge, doch zum Glück hatte Charlie andere Dinge im Kopf und bemerkte es nicht.

				»Wie auch immer. Weiß jemand, was heute in Tom gefahren ist? Er ist beunruhigend still.«

				Wie auf Kommando blickten wir alle zu Tom hinüber, der am anderen Ende des Raums zusammengesunken über seiner Gitarre hing und die Saiten stimmte.

				Wren schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber er ist definitiv nicht er selbst.«

				Mit dem iPhone am Ohr kam D’Wayne in den Saal geschlendert. Wren winkte ihm zu, worauf er schnurstracks zu uns herüberkam. »Super Neuigkeiten, Leute. Dieser Gig für Mai in dem schottischen Schloss ist gerade bestätigt worden.«

				»Hey, das ist ja mal eine gute Nachricht«, bemerkte Charlie sichtlich überrascht.

				»Und die Kohle stimmt auch?«, fragte Jack.

				D’Wayne grinste: »Oh ja, liebe Freunde. Vierhundert pro Nase, plus Spesen. Ich werde für uns eine Übernachtung in einem örtlichen Hotel organisieren, und die Benzinkosten werden auch übernommen.«

				»Also, das ist echt klasse. Gut gemacht, D’Wayne«, sagte Wren. Ihre Augen funkelten spitzbübisch, als sie sah, welche Wirkung ihr Lob auf unseren Manager hatte, der plötzlich zu einem schüchternen Fünfzehnjährigen mutierte.

				Ich überließ meine Freunde sich selbst und ging zu Tom hinüber.

				»Hey.«

				Er blickte nicht auf. »Hey.«

				»Alles okay?«

				»Ganz wunderbar, Rom.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Versprich mir, dass du nie Schauspieler wirst. Das war grauenhaft.«

				Mit einem freudlosen Lachen hob er den Kopf, und sofort fiel mir der traurige Ausdruck auf, der sein blasses Gesicht überschattete. »Danke für den Tipp.«

				»Was ist los mit dir? Du bist heute total neben der Spur.«

				Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. Tom und ich hatten immer ein gutes Verhältnis gehabt. Als wir zusammen auf der Uni waren, haben wir samstags beide in der Kneipe seines Großvaters gejobbt, und während dieser Zeit hat sich eine enge Freundschaft entwickelt. Wir redeten über alles, über Musik, Beziehungen und was immer gerade anstand. Er sah sich selbst gern als rätselhaften Typen, dem es gelang, seine Gefühle vor anderen Menschen zu verbergen, doch in Wahrheit war er so undurchschaubar wie ein Glaskasten. Wenn er unseren Freunden erzählte, es mache ihm nichts aus, als IT-Experte in einem Job mit geringen Aussichten auf eine Beförderung zu arbeiten, dann wusste ich, dass er log. Oder wenn er felsenfest behauptete, es gehe ihm am Arsch vorbei, dass ihn einer seiner besten Freunde aus seiner Band geschmissen hatte, kurz bevor diese einen super Plattenauftrag an Land gezogen und Weltruhm erlangt hatte, so nahm ich ihm das nicht ab. Auch dieser neueste Versuch, die Wahrheit zu verbergen, war zum Scheitern verurteilt, und das wusste er.

				»Es ist wegen Anya und mir. Wir haben uns getrennt.«

				Das war ein Schock. Tom und Anya waren seit dem College zusammen, und obwohl es schon seit einer Weile nicht mehr so gut zwischen ihnen lief, waren wir alle fest davon überzeugt gewesen, dass sie die Kurve kriegen würden. »Oh, Tom, nein! Was ist passiert?«

				Er zuckte die Achseln. »Sie hat jemanden kennengelernt. Bei der Arbeit. Einen Anwalt, Herrgott nochmal! Ich habe ihn einmal getroffen – der Typ ist ein Vollidiot. Er hält James Blunt für einen genialen Musiker.«

				Tröstend drückte ich seinen Arm. »Das ist schrecklich. Wann hast du es …?«

				»Gestern Abend. Sie meinte, wir hätten unsere Zeit gehabt und brauchten etwas Neues. Ich hatte keinen Bock, mit ihr zu diskutieren, wenn sie sich sowieso schon entschieden hat. Ich meine, es ist Scheiße, aber irgendwann werde ich schon darüber hinwegkommen.«

				»Bestimmt. Keine Frage.« Ich blickte in den vornehmen Ballsaal, in dem zahllose Leute herumwuselten, um die Tische unter dem riesigen Kristalllüster zu decken und Blumengebinde aufzustellen. »Wer weiß, was der heutige Abend für dich bereithält.«

				Er rang sich ein gequältes Lächeln ab: »Zumindest werde ich abgelenkt sein.« Er legte die Hand auf meine Schulter. »Danke, Rom. Ähm … kannst du mit den anderen reden und sie bitten, mich einfach in Ruhe zu lassen? So wie mich Charlie und Jack gerade ansehen, gerate ich sonst noch mit ihnen aneinander.«

				»Klar, mach ich. Der Hochzeitsplaner hat uns gerade die Reste vom Hochzeitsfrühstück gebracht. Soll ich dir was holen?«

				»Kein Hunger. Aber trotzdem danke.« 

				Ich gesellte mich wieder zu den anderen, die sich in eine Ecke verzogen hatten, um sich über die spendierten Frühstücksleckereien herzumachen.

				»Es geht ihm gut«, erklärte ich, da mich alle fragend anstarrten. »Aber er möchte heute einfach seine Ruhe haben, okay?«

				»Kein Problem«, nuschelte Jack mit vollem Mund. »Und wenn er nichts essen will, umso besser für uns.«

				Man wusste vorher nie, wie ein Gig auf einer Hochzeitsfeier verlaufen würde, und dieser Abend bildete da keine Ausnahme. Trotz der herrlichen Umgebung, des schönen Brautpaars und der eleganten Gäste war die Atmosphäre spürbar gedämpft, und die Tanzfläche blieb – für uns am schlimmsten – nach dem ersten Tanz enttäuschend leer. Wann immer mein Blick auf D’Wayne fiel, der am Bühnenrand stand, zuckte dieser nur wenig hilfreich die Achseln. Tom hielt sich sowieso schrecklich zurück, und Jack und Charlie trugen beide dieselbe Gewittermiene zur Schau. Dennoch gaben Wren und ich weiterhin unser Bestes, lächelten und tanzten ohne Unterlass.

				»Warum hat niemand getanzt?«, fragte Jack an D’Wayne gewandt, als wir uns, während das Büfett gestürmt wurde, am Bühnenrand versammelten.

				»Versteh ich auch nicht«, erwiderte er. »Als ich den Gig gebucht habe, waren Braut und Bräutigam überzeugt, dass ihre Gäste die ganze Nacht hindurch tanzen würden.«

				»Tja, Fehlanzeige«, bemerkte Wren. Sie stieg aus ihren unmöglich hohen goldenen Paillettenschuhen und rieb sich die schmerzenden Füße. »Ich kam mir da oben völlig bescheuert vor, wie ein blöd vor sich hingrinsender Idiot.«

				»Achtung.« Jack nickte in Richtung des Bräutigams, der geradewegs auf uns zusteuerte. »Das könnte interessant werden.«

				»Hey, Leute, das tut mir echt leid. Keine Ahnung, was mit unseren Gästen los ist. Karen ist richtig niedergeschlagen.«

				Aufmunternd lächelte ihn Charlie an. »Nur keine Panik, Josh. Das passiert manchmal.«

				»Können wir irgendwas tun?«, fragte D’Wayne.

				Josh zuckte die Achseln. »Ihr seid großartig. An euch liegt es nun wirklich nicht.«

				Tom beschloss, Klartext zu reden: »Vielleicht passt die Setlist nicht zu den Gästen. Gibt es irgendwelche Songs, die Sie und Ihre Freunde mögen?«

				Josh dachte kurz nach. »Ich bin ein Fan von Bon Jovi«, gestand er. »Meine Kumpel ziehen mich ständig damit auf.«

				Tom, Jack und Charlie tauschten einen Blick. »Wren, glaubst du, du kriegst ein bisschen Klassikrock hin?«

				Wren kicherte. »Ihr ganzes Repertoire war das, was ich als Erste spielen gelernt habe. Mein Basslehrer war besessen von Bon Jovi.«

				Mit spitzbübischem Lächeln wandte sich Charlie mir zu, was mich für einen Moment total verwirrte. »Schaffst du das, Rom?«

				Bisher hatte es nie eine gute Gelegenheit gegeben, den anderen zu beichten, dass ich sämtliche Bon-Jovi-Songs (dank meiner Brüder, die als Jugendliche kaum etwas anderes gehört haben) in- und auswendig kannte, und jetzt schien der dafür geeignete Moment gekommen zu sein. »Kein Problem. Nenn mir einen Song, und ich singe ihn.«

				Und so spielten wir Bon Jovi. Der Saal erwachte zum Leben, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Begeistert erhoben sich die Gäste von ihren Stühlen, auf denen sie bisher wie festgeklebt gesessen hatten, stürmten die Tanzfläche und rockten los, was das Zeug hielt. Irgendwann während »Living On a Prayer« tanzte Tom, der die unerwartete Möglichkeit, ein radikales Achtzigerjahreset zu spielen, sichtlich genoss, auf mich zu und brüllte: »Das ist der beste Gig seit Ewigkeiten!«

				Es war schön zu sehen, wie Tom aufblühte, und überhaupt ging nun ein Ruck durch die Band. Das Gefühl, mit dem Publikum verbunden zu sein, war wunderbar und absolut unvergleichlich. Der Funke sprang über, und Band und Publikum fühlten sich gleichermaßen beflügelt. Am Ende des Abends gab es überall im Saal nur lächelnde Gesichter – vor allem bei Karen und Josh, dem strahlenden Brautpaar.

				»Das war klasse«, sagte Jack später, als er mit mir die Mikrofonkabel aufrollte. »Wer hätte gedacht, dass Bon Jovi das Potenzial hat, einen Hochzeitsgig zu retten?«

				Ich lachte. »Ich kann’s gar nicht glauben, dass wir drei Zugaben geben mussten. Drei! Wann hatten wir das zuletzt?«

				»Hm … nie!«, meinte Wren. »Ich glaube, wir sind geschäftlich auf dem falschen Dampfer. Wir sollten eine Bon-Jovi-Tribute-Band gründen.«

				»Wer weiß«, meldete sich D’Wayne zu Wort. »Ich habe heute Abend etliche Visitenkarten verteilt. Ich fürchte, ihr seid für den Rest Eures Lebens auf Partys und Hochzeiten abonniert.«

				»Vielleicht sollten wir es uns zur Regel machen, das Brautpaar vorher nach seinen Lieblingssongs zu fragen«, schlug ich vor. »So eine lahme Sache wie zu Beginn des Abends will ich nicht noch einmal erleben. Das war grauenhaft.«

				»Amen.« Charlie hatte seine Schlagzeugkisten zum Rand der Bühne gebracht und sprang nun hinunter, um die Kisten zum Notausgang im hinteren Bereich des Saals zu schleppen.

				»Lassen wir den Abend mal kurz beiseite. Mich würde interessieren, wie es mit deinem Blog läuft, Rom«, sagte Jack grinsend.

				Ich stöhnte: »Hast du ihn etwa gelesen?«

				»Gelesen? Ich fiebere mit!«

				»Ich auch«, warf Tom ein. »Ich habe den Link an meine Twitterfreunde getweetet.«

				»Du meinst, an all die verzweifelten Brautjungfern, die du auf unseren Gigs kennengelernt hast und die immer noch total verrückt sind nach dir?«, neckte ihn Wren.

				Tom winkte ab. »Hey, was soll ich dazu sagen? Die Frauen stehen nun mal auf Gitarristen.«

				»Toll. Ich kann also davon ausgehen, dass die ganze Band Bescheid weiß, oder wie?«, sagte ich.

				»Bescheid worüber?« Wir hatten gar nicht bemerkt, dass Charlie zurückgekommen war. Ein peinliches Schweigen trat ein. Ich hatte mich ganz bewusst nicht mit der Frage befasst, was geschehen würde, wenn Charlie von der Sache erführe. Und angesichts des mulmigen Gefühls, das mich jetzt beschlich, wusste ich auch, warum.

				»Roms Suche nach dem Typen, der sie geküsst hat«, informierte ihn Wren.

				Ich konnte nicht beurteilen, ob der Ausdruck in Charlies Miene Schock oder Überraschung verriet. »Oh. Wann denn?«

				Jack warf mir einen Blick zu. »Am Samstag vor Weihnachten. Auf dem Weihnachtsmarkt.«

				Charlie sah mich an, und in seinem Blick standen tausend Fragen. »Aha.« Mein Herz flog ihm zu, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Das ist echt süß«, fuhr Wren erbarmungslos fort. Sie war eindeutig auf einer Mission. »Ihr Onkel Dudley hat sich total verrückte Sachen ausgedacht, um ihn zu finden.«

				»Hat dir der Typ keine Telefonnummer gegeben?«, fragte Charlie.

				»Er war zu beschäftigt, was Rom?« bemerkte D’Wayne grinsend.

				»Himmel, wie spät ist es überhaupt? Wir müssen bis zwölf von hier verschwunden sein«, sagte ich rasch, klemmte mir ein paar Mikrofonständer unter den Arm und sprang von der Bühne. Nachdem ich die Ständer bei den anderen Sachen neben dem Notausgang abgeladen hatte, stürmte ich über den eiskalten Parkplatz zu meinem Wagen, lehnte mich dagegen und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen. Ich war wütend auf mich selbst, weil ich nicht darüber nachgedacht hatte, wie Charlie auf die Geschichte reagieren würde. Er hatte seine Gefühle mir gegenüber zwar sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, aber welcher Mann hörte schon gern, dass die Frau, die ihm ihre Liebe gestanden hatte, keine zwanzig Minuten später einen anderen Mann geküsst hatte.

				»Rom.«

				Ich schreckte hoch und entdeckte Charlie, der auf mich zueilte. Na, toll! »Hey.«

				»Bist du ernsthaft auf der Suche nach diesem Typen?«

				Ich nickte. »Ich hätte es dir sagen sollen.«

				»Ja.«

				Bitte, du dunkler Parkplatzasphalt, tu dich auf und verschlinge mich! »Tut mir leid.«

				Er zuckte die Achseln. »Das braucht es nicht. Du bist ein freier Mensch und kannst tun und lassen, was immer du willst. Sei einfach nur vorsichtig, okay? Der Typ könnte ein Idiot sein.«

				»Stimmt. Genau. Danke«, stammelte ich. Die Spannung zwischen uns war schrecklich und ungewohnt, die Distanz so spürbar, als wären wir durch eine drei Meter hohe Mauer voneinander getrennt.

				»Gut.« Einen Moment lang sah er mich nachdenklich an, ehe er sich völlig unerwartet vorbeugte und mich auf eine Art umarmte, die wohl als die linkischste Umarmung aller Zeiten in die Geschichte eingehen wird. »Lass uns wieder reingehen.«

				Ich holte tief Luft, um meine schlotternden Knie in den Griff zu kriegen, und folgte ihm in das warme, hell erleuchtete Herrenhaus.
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				Love is all around …

				Seit dem Kuss sind vier Wochen vergangen, und ich bin entschlossener denn je, den Fremden zu finden.

				Die Tatsache, dass inzwischen alle meine Freunde Bescheid wissen, empfinde ich als positiv. Jetzt kann ich offen darüber reden und stolz darauf sein. Anfangs hatte ich gewisse Hemmungen – wie würde ich wohl reagieren, wenn einer meiner Freunde erklärte, er wolle sein nächstes Lebensjahr der Suche nach einem Fremden widmen, den er nur ein Mal kurz gesehen hat? Doch ich glaube, meine Freunde stehen voll hinter mir. Nun ja, die meisten zumindest.

				Der Zeitpunkt ist gut. Morgen ist der erste Tag meines neunundzwanzigsten Lebensjahres – das Jahr, das hoffentlich den Beginn eines neuen, aufregenden Lebensabschnitts einleiten wird. Es ist ein komisches Gefühl, den letzten Geburtstag in den Zwanzigern zu feiern, aber ich werde etwas aus diesem Jahr machen. Ob ich PK nun finde oder nicht, ist unwesentlich. Wichtig ist nur, dass ich meinem Herzen folge. Das ist für mich zu einem Leitspruch geworden. Und wenn alles total schiefgehen sollte, dann habe ich euch, meine vier getreuen Leser, wenigstens unterhalten – jawohl, ihr seid gemeint: Tom, Wren, Jack und ein anderer, der wahrscheinlich mit Tom befreundet ist. Ich freue mich, dass ihr euch mit mir auf dieses Abenteuer einlasst. Postet doch bitte in den Kommentaren einen Gruß – es wäre schön, von euch zu hören.

				Rom x

				»Lasst uns anstoßen!« Feierlich stand Jack auf und hob sein Glas, was ihm amüsierte Blicke von den anderen Gästen des kleinen französischen Bistros einbrachte. »Auf unsere wunderbare Romily Parker. Mögen all ihre Wünsche in Erfüllung gehen und möge sie nicht verhaftet werden, weil sie den armen Kerl stalkt, der sie an Weihnachten geküsst hat.«

				Lachend erhoben sich meine Freunde und prosteten mir zu: »Auf unsere Romily!«

				»Eine Rede!«, rief Tom, und Wren stieß einen Pfiff aus.

				Da jede Weigerung sinnlos gewesen wäre, stand ich auf. »Danke, ihr Spinner. Ein Jahr vor dem Dreißigsten finde ich es an der Zeit, euch dafür zu danken, dass ihr so viele Jahre hindurch so wunderbare Freunde gewesen seid. Ich weiß, meine Suche mag einigen unter euch verrückt erscheinen …«, mir fiel auf, dass Charlie an dieser Stelle meinem Blick geschickt auswich, »… aber umso mehr weiß ich eure Unterstützung zu schätzen. Ähm, tja, das war’s. Wir sollten jetzt lieber essen, bevor alles kalt wird.«

				»Hört, hört!«, rief Jack, während ich mich unter dem Applaus meiner Freunde wieder hinsetzte. »Aber vorher wollen wir dir noch ein kleines Präsent geben, das dir bei deiner Suche helfen soll.« Strahlend zog er eine Geschenkschachtel unter dem Tisch hervor und reichte sie mir.

				Mit einem kurzen Blick auf die grinsenden Gesichter am Tisch löste ich die Schleife und nahm den Deckel ab. Lachend zog ich eine karierte Sherlock-Holmes-Mütze heraus sowie eine Lupe und ein Plastikfernglas für Kinder. 

				»Großartig«, sagte ich und setzte die Mütze auf. »Genau das, was ich brauche!«

				Mit einem schüchternen Hüsteln bat D’Wayne um meine Aufmerksamkeit. »Da wir schon einmal bei Geschenken sind – ich habe auch etwas für dich.« Er reichte mir ein kleines, flaches Päckchen, das in mit bunten Bonbons bedrucktes Papier gewickelt war. Ich öffnete das Päckchen und zog verwundert einen Notizblock, einen Kugelschreiber und einen Bleistift heraus.

				»Ich dachte, das wäre ganz nützlich, um deine Jingles aufzuschreiben. Oder um dir Notizen über den Typ zu machen, den du suchst.«

				»Wo hast du das denn mitgehen lassen, D’Wayne?«, fragte Tom neckend. »In einem Tankstellenladen?«

				D’Wayne zupfte an seiner Serviette. »Das war der einzige Laden auf dem Weg hierher.«

				Meine Freunde brachen in schallendes Gelächter aus und genossen es, sich auf D’Waynes Kosten zu amüsieren. Ich griff über den Tisch nach D’Waynes Hand.

				»Das ist ein tolles Geschenk. Und sehr praktisch. Danke, D’Wayne.«

				Während wir uns über das Essen und den Wein hermachten, blickte ich immer wieder verstohlen zu Charlie hinüber. Er sah mich nicht an, und obwohl er lächelte und mit Tom und Jack seine Witzchen riss, wusste ich, was in Wahrheit in ihm vorging. Oder ich vermutete es. Es war seltsam zu sehen, wie er mit allen ganz normal umging und nur um mich einen großen Bogen machte. Vor einem Jahr hätte er auch mit mir gescherzt.

				Und wenn schon. Ich konnte mich nicht damit befassen, was Charlie über mich dachte oder nicht dachte. Ich musste mich auf die schönen Dinge konzentrieren – wie zum Beispiel darauf, PK zu finden. Instinktiv blickte ich mich in dem vollen Lokal um, nur für den Fall, dass PK an diesem Freitagabend unter den Gästen wäre. Das wäre mal ein richtig tolles Geburtstagsgeschenk, überlegte ich und schloss für einen Moment die Augen, um mir den Kuss wieder zu vergegenwärtigen.

				»Du siehst glücklich aus«, flüsterte Jack mir zu und knuffte mich in die Seite.

				»Ich bin glücklich.«

				»Das ist schön. Und zwischen dir und Charlie …?«

				Ich zuckte die Achseln. »Unverändert. Wie auch immer, es ist mir egal, was er über mich denkt.«

				Offenbar wollte Jack das nicht weiter kommentieren, denn er wechselte blitzschnell das Thema. »Hör zu, ich muss dir etwas gestehen. Erinnerst du dich an die Stücke, die wir letztes Jahr für diesen Kunden bei Brum FM geschrieben haben? Der Typ, der für eine Werbekampagne Popsongs haben wollte?«

				»Vage. Soweit ich weiß, hat der Kunde die Stücke dann doch nicht genommen, sondern stattdessen irgendwelche grauenvollen Discotitel.«

				»Als ich letzte Woche im Studio in alten Sachen herumgestöbert habe, bin ich auf die Stücke gestoßen und habe sie ein wenig aufgepeppt. Sie sind gut, Rom. Sie müssten nur neu arrangiert werden. Also habe ich das getan und die Stücke losgeschickt.«

				Mein Herz machte einen Hüpfer. »Wohin geschickt?«

				»Einer meiner Kunden arbeitet mit einem Musikanwalt in London zusammen, der Songs an Plattenfirmen vermittelt, die Material für ihre Künstler suchen. Ich weiß nicht, ob es das ist, wonach er sucht, aber einen Versuch ist es wert. Bisher habe ich noch keine Rückmeldung erhalten, aber ich wollte es dir trotzdem erzählen.«

				Wow! Das musste ich erst einmal verdauen. Doch als Jack dann detailliert beschrieb, auf welche Weise er die Arrangements umgebaut hatte, ergab plötzlich alles einen Sinn. Ich hatte mir geschworen, dieses Jahr zu nutzen, und was bot sich da besser an, als die Songs, die ich mit Jack komponiert hatte, unter die Leute zu bringen? Ob das nun irgendwohin führen würde oder nicht, der Schritt allein hatte eine größere Bedeutung, als Jack ahnte: Es war ein Zeichen, dass ich auf dem richtige Weg war. Vielleicht würde dieses Jahr mein bisher bestes Jahr werden …

				Am darauffolgenden Samstagmorgen bepackten wir den Van und fuhren auf der M5 in Richtung Westen. Einige von uns hatten Bedenken geäußert, Ende Januar zu einer Hochzeit ins ländliche Somerset zu fahren, zumal in der Wettervorhersage vor weiteren Schneefällen gewarnt worden war. Doch zum Glück war der Morgen klar und kalt, mit einem winterblauen Himmel, und auf der gesamten Fahrt begleitete uns heller Sonnenschein.

				D’Wayne hatte uns alle überrascht, als er in der Früh bei Jack und Soph aufkreuzte und half, den Van zu beladen, statt uns wie sonst am Veranstaltungsort zu erwarten. Fairerweise musste man zugeben, dass er seine Verantwortung als unser Manager nun wirklich ernster nahm. Nachdem er jahrelang Events an einem einzigen Veranstaltungsort organisiert hatte, musste sich das für ihn wie eine Art Feuertaufe angefühlt haben.

				»Ich habe mir überlegt, dass ich mich mehr einbringen sollte«, erklärte er angesichts unserer verdutzten Mienen.

				Als wir in den Van stiegen, zwinkerte Jack mir zu. »Auf deiner Geburtstagsfeier habe ich zufällig mitbekommen, wie Wren zu D’Wayne sagte, er helfe nie beim Tragen der schweren Sachen. Aber das hat gaaanz bestimmt nichts mit seinem heutigen Erscheinen zu tun.«

				Das Landgut Elstone war als Location für eine Hochzeit überraschend anders. Es war ein eindrucksvolles Anwesen inmitten eines etwa fünfzig Hektar großen Geländes, umgeben von wogenden Feldern und Wiesen. Der Ort für die Feier war eine Zehntscheune aus dem sechzehnten Jahrhundert mit honigfarbenem Mauerwerk, hohen Eichentoren und dickem Gebälk. Drinnen war es zu unser aller Freude mollig warm, da man unter den großen alten Steinplatten eine Bodenheizung installiert hatte.

				»Das Ambiente des sechzehnten Jahrhunderts mit dem Komfort des einundzwanzigsten Jahrhunderts«, bemerkte Liesl, die attraktive Hochzeitsplanerassistentin, als sie mit uns einen Rundgang durch die Scheune machte. 

				Die großen runden, von goldenen Stühlen umgebenen Tische mit den gestärkten weißen Leinendecken waren bereits für den Empfang gedeckt, und ein Floristenteam gab den Blumengebinden aus weißen Rosen und Lilien, tiefblauen Schmucklilien und blassrosa Hortensien, die in hohen Glasvasen auf jedem Tisch standen und einen betörenden Duft verströmten, noch den letzten Schliff.

				»Im Sommer können die Gäste auch den Garten nutzen«, fuhr Liesl fort. »Aber das wäre heute bei den eisigen Temperaturen nicht ratsam. Am besten postiert ihr euch am hinteren Ende der Bar. Abends werden wir dann die Tische wegstellen, damit der ganze mittlere Bereich zur Tanzfläche wird. Akustisch ist es leider nicht der Hit, weil es ziemlich hallt.«

				»Kein Problem. Wir arbeiten mit In-Ear-Monitoring und können die Akustik steuern«, erklärte Charlie. »Ich werde darauf achten, dass mein Schlagzeug nicht zu laut ist.«

				»Das wäre ja ganz was Neues«, meinte Tom grinsend. Er war heute deutlich besser gelaunt als beim letzten Auftritt. Die Trennung von Anya schien er überwunden zu haben, denn er sprühte wieder vor Charme und Witz, so wie wir ihn kannten.

				Liesl lächelte höflich, doch ich sah die zarte Röte, die in ihre Wangen stieg. Tom bemerkte es ebenfalls und streckte die Hand aus. »Ich bin übrigens Tom. Ich spiele Gitarre.«

				»Das versuche ich gerade zu lernen«, gestand Liesl.

				»Wirklich? Hey, vielleicht könnte ich dir da behilflich sein«, meinte er äußerst zuvorkommend. »Erzähl mir mehr davon …«

				Jack und Wren verdrehten die Augen, als wir beobachteten, wie Tom die hübsche Blondine zur Bar zog. »Seit der Trennung von Anya ist es schrecklich mit ihm«, sagte Jack. »Gestern hat er mir bei einem Job geholfen und die ganze Mittagspause über mit einem der Büromädchen geflirtet. Sieht aus, als fände er allmählich Gefallen an seiner neu gewonnenen Freiheit.«

				»Nehmt euch in Acht, Mädels!«, sagte ich lächelnd. »Dieses Anwesen ist der Hammer, oder?«

				»Es ist hinreißend«, keuchte Wren, als wir eine Viertelstunde später die Ausrüstung aus dem Van schleppten. »Sollte ich jemals – du weißt schon –, dann wäre dieser Ort perfekt.«

				»Hach, hätte ich nur einen Mann, dann könnte all dies mir gehören!« Jack schlug sich die Hand aufs Herz und verdrehte theatralisch die Augen.

				Wren kniff ihn, bis er aufjaulte. »Das wird dich lehren, über andere zu spotten, Jack Williams. Hör nicht auf ihn, Rom. Es steht uns zu, von so einem herrschaftlichen Rahmen für uns selbst zu träumen.«

				»Absolut.« Ich hakte mich bei Wren unter und streckte Jack die Zunge heraus. 

				Wren und ich liebten es, das ganze Drumherum von Hochzeitsfeiern zu bewerten und später in allen Details durchzuhecheln. Keine von uns verzehrte sich danach, vor den Altar zu treten – wir waren weit davon entfernt –, doch wie alle Frauen waren wir anfällig für die Romantik einer Hochzeit und ließen uns nur allzu gern davon mitreißen. Selbstverständlich zog uns der männliche Teil der Band gnadenlos damit auf, obwohl der eine oder andere von ihnen auch mal einen rührseligen Moment hatte – im Geheimen, versteht sich. Am Ende eines solchen Auftritts waren wir oft alle etwas gefühlsduselig, so sehr wir das auch zu verbergen versuchten.

				Die einzige Ausnahme bildete da unser geschätzter Manager.

				»Was das Ganze wohl kostet?«, höhnte er, als wir uns um ihn herum versammelten. »Bestimmt mehr als zwanzig Riesen. Und wofür? Um das Klischee einer Bilderbuchhochzeit zu inszenieren, obwohl die Ehe wahrscheinlich keine zwei Jahre halten wird.«

				Wren verzog angewidert das Gesicht. Selbst für D’Wayne war das ein knallharter Spruch. »So ein Quatsch! Woher willst du das wissen?«

				D’Wayne nickte weise: »Ich weiß es eben.«

				»Das sagt er nur, weil es keine Frau lang genug mit ihm aushält, um an Heirat zu denken«, sagte ich, während ich einen Mikrofonständer richtig einstellte.

				»Hey, ich habe ständig Freundinnen«, protestierte D’Wayne. »Und wenn es langweilig wird, trenne ich mich eben.«

				Ich blinzelte Wren zu. »Was für ein Kerl! Kein Wunder, dass die Frauen Schlange stehen, um sich verwöhnen zu lassen!«

				D’Wayne funkelte mich an. »Genau deshalb bin ich früher nicht zu den Gigs gekommen. Wenn mich jemand braucht, ich bin im Wagen.« Wütend schnappte er sich Schlüssel und Handy von der Lautsprecherbox und stürmte hinaus.

				»Gut gemacht, Mädels! Jetzt schmollt unsere Diva.« Jack rieb sich die Hände. »So, ich schlage vor, wir machen uns auf die Suche nach dem Catering und betteln sie um Essen an. Wren, du bist die Schauspielerin – ich möchte eine arme, verhungerte Musikerin sehen mit großen unschuldigen Augen.«

				Wren feixte. »Kein Problem. Was ist meine Motivation, Mr Scorsese?«

				»Fressalien. Und nicht zu knapp!«

				Eine Stunde vor Auftrittsbeginn versammelten wir uns hinter der Zehntscheune neben dem Catering-Wagen, wo man uns zuvor ein paar leckere Reste kredenzt hatte.

				»Also, für den ersten Tanz spielen wir ›What a Difference a Day Made‹ mit Rom als Leadsängerin. Ist das okay für dich, Wren?«

				Wren grinste: »Klar. Ich kann mir den Text sowieso nie merken.«

				»Gut. Wir untermalen das dann im Hintergrund mit ein paar gedämpften Harmonien.«

				»Die üblichen Oohs und Aahs, Leute«, witzelte Tom. Es war ein Insidergag unter uns, dass Jack als Hintergrundgesang nur leise Töne beisteuern durfte, weil er oft die Texte vermasselte und uns damit alle total aus dem Takt brachte.

				Jack zog eine Grimasse. »Danke! Die Namen des glücklichen Paares sind Andrew und Sarah, also merkt euch das bitte. Dann folgt das erste Standardset, das mit ›Lovely Day‹ und ›Valerie‹ endet. Das Brautpaar glaubt, dass alle in Tanzlaune sind, also sollten wir sehen, dass wir die Leute schnell auf die Tanzfläche locken. Wren, kannst du zusammen mit Rom die Moderation übernehmen?«

				»Gern.«

				»Chas, du zählst uns für den ersten Tanz ein, ab da werde ich übernehmen.«

				Charlie salutierte zustimmend.

				Stirnrunzelnd studierte Jack die Setlist. »Okay. Ich werde mit ›Aint Nobody‹ loslegen, aber kannst du mich einnicken, Chas, damit ich das Tempo richtig hinkriege?«

				»Meinst du so wie bei dem Gig letzte Woche?«, grinste Charlie, worauf alle zu lachen begannen.

				»Mann, das war das erste Mal, dass ich einen Chaka-Khan-Song als Trauermarsch gehört habe«, flachste Tom.

				»Hey, ist heute der internationale Wir-ärgern-Jack-Tag?«, protestierte Jack.

				Ich klopfte ihm auf den Rücken: »Keine Sorge, Süßer. Es ist ein ganz normaler Samstag.«

				»Ach, Undank ist der Welten Lohn …« Unser Keyboarder erhielt keine Gelegenheit zum Trübsalblasen, da wir uns vereint auf ihn stürzten und ihn mit übertriebenem Mitgefühl umarmten.

				Manchmal wurden wir auf einer Hochzeitsfeier Zeugen großartiger, bewegender Dinge – und das war diesmal der Fall. Bei solchen Gelegenheiten schien sich der Zipfel eines Vorhangs zu heben, und man erhaschte einen Blick auf eine verzauberte Welt. Andrew und Sarah waren ganz offensichtlich sehr verliebt ineinander, doch was wir hier erlebten, war mehr als nur ein glückliches Paar bei seinem ersten Tanz. Vielmehr war der gesamte Raum von Liebe erfüllt, einer Liebe, die nicht nur von dem Paar ausging, das verträumt zu dem Song von Dinah Washington tanzte, sondern auch von allen Gästen, die schweigend dastanden und zuschauten. Ich würde nie erfahren, was die Gäste über dieses Paar dachten, das diesen Moment so unvergleichlich machte, doch die Atmosphäre in dem hohen gewölbten Raum der jahrhundertealten Zehntscheune war so emotionsgeladen, dass es mir fast die Stimme verschlug.

				Für ein Brautpaar den Song für den ersten Tanz zu singen, war eine der nervenaufreibendsten, aufregendsten Erfahrungen für einen Sänger. Es gab keine zweite Chance: Wenn du einen Fehler machtest, konntest du nicht einfach wieder von vorne anfangen. Ganz zu schweigen davon, dass die vielen Kameras, die diesen Moment festhielten, jeden Ausrutscher, der einem passierte, für die Nachwelt aufzeichneten und auf YouTube und Facebook für immer der Lächerlichkeit preisgaben. Aber machtest du deine Sache gut, dann gingst du als Soundtrack zu einem der kostbarsten Augenblicke, die ein Paar erlebte, in deren Geschichte ein. Die Wahl des Songs war nebensächlich – und in der Tat waren manche Wünsche, die an uns herangetragen wurden, ziemlich schräg, wie zum Beispiel die Titelmelodie von Shrek oder »The Chapel of Love« und »Sex on Fire«. Doch am Ende des Tages zählte einzig und allein, was der Song für die beiden Menschen bedeutete, die dazu getanzt hatten.

				Als ich am Ende des ersten Refrains anlangte, war ich so von Gefühlen überwältigt, dass ich einen Kloß im Hals hatte und mit aller Kraft um Fassung ringen musste, während Jack die Instrumentalversion des Songs spielte. Auch die anderen Bandmitglieder spürten die Magie des Augenblicks. Alle Blicke ruhten andächtig auf dem attraktiven dunkelhaarigen Bräutigam und seiner schönen rothaarigen, in Seidentaft und Spitze gehüllten Braut, die über die Tanzfläche zu schweben schienen.

				Die Art, wie Andrew seine Sarah hielt – als hätte er einen kostbaren Diamanten in den Armen –, rief unweigerlich die Erinnerung an PK in mir wach und wie es sich angefühlt hatte, in seinen starken Armen zu liegen. Und plötzlich war alles wieder da, so klar und deutlich, als stünde er tatsächlich vor mir. Ich roch sein Aftershave, sah, wie sich die bunten Lichterketten in seinem gewellten Haar spiegelten, hörte das Pochen meines Herzens, als das Getöse des Weihnachtsmarkts plötzlich verstummte und die Welt den Atem anhielt. Ich hörte seine Stimme, sah den Ausdruck in seinen Augen: als hätte er endlich das gefunden, wonach er sein Leben lang gesucht hatte. Es war derselbe Ausdruck, mit dem der Bräutigam jetzt seine Braut ansah.

				Als ich zum zweiten Mal am Ende des Refrains angekommen war, schloss ich die Augen, und mein schöner Fremdling war da, hielt mich in den Armen, und es gab nichts anderes mehr als das Gefühl seiner Lippen auf meinen …

				Wenn ich ihn wiederfinde, gelobte ich mir in diesem Moment in dem von Kerzenschein erleuchteten alten Gebäude, werde ich in seine Arme sinken und für immer bei ihm bleiben.

				Nach dem eisigen Dezember und Januar war der unerwartet milde Februar eine willkommene Überraschung. Zwei Wochen lang herrschte nahezu frühlingshaftes Wetter und ließ die strengen Wintermonate vergessen. Die Tage waren heller, die Vögel schienen lauter zu singen, und auf den Straßen lächelten die Menschen einander zu.

				Am zweiten Samstag des Monats machten sich Onkel Dudley, Tante Mags und Elvis auf die achtundzwanzig Meilen lange Reise von Kingsbury, wo Our Pol vertäut lag, zu mir nach Stourbridge. Elvis schien die Reise über Land genossen zu haben und wirkte weitaus selbstbewusster als auf dem Boot.

				Ich liebte es, wenn mich Leute zu Hause besuchten und die Räume mit Leben erfüllten. Außerdem war ich sehr stolz auf mein kleines Häuschen. Schon als ich das erste Mal von dem kleinen Parkplatz neben dem Kanal durch den Torbogen ging und die Nummer 83b, Harvest Court, betrat, wusste ich, dass ich angekommen war. Die kleine Siedlung, in der ich wohnte, bestand hauptsächlich aus großen, unscheinbaren Neunziger-Jahre-Bauten, doch die Ecke des Innenhofs, an der mein Häuschen stand, hatte ihren ganz eigenen Charme. Von dem tiefgrünen Efeu, der sich um den Eingangsbereich rankte bis hin zu dem kleinen runden Buntglasfenster rechts von der knallroten Haustür war jedes Detail in meinen Augen perfekt. Ich hatte oft über diese Ich-suche-ein-Haus-Sendungen im Fernsehen gelacht, wenn Leute mit feuchten Augen von ihrem neuen Heim schwärmten, doch als ich vor vier Jahren dieses Haus entdeckte, konnte ich das Gefühl plötzlich total verstehen.

				»Wir haben wunderbare Neuigkeiten«, sagte Onkel Dudley, der unruhig auf dem äußersten Rand des Sofas saß, als wollte er jeden Moment wieder aufspringen. »Ja, man könnte es als eine Art Durchbruch bezeichnen.«

				Sogleich begann in meinem Bauch ein ganzer Schwarm von Schmetterlingen zu flattern. Seit jenem Flashback auf der Hochzeitsfeier in der Zehntscheune hatte ich kaum an etwas anderes gedacht als an meinen hübschen Fremden. »Was ist passiert?«

				Onkel Dudley und Tante Mags grinsten wie satte, zufriedene Katzen. »Ich hatte einen Anruf von einem Kumpel«, begann Onkel Dudley, »mit dem ich bei Rover gearbeitet habe. Seine Frau hat von deinem Blog gehört und ihm gesagt, er solle sich mit mir in Verbindung setzen. Ich habe ihn zuletzt vor zehn Jahren gesehen, kannst du dir das vorstellen?«

				Tante Mags spitzte die Lippen. »Herrgott, komm endlich zur Sache, Dudley!«

				»Entschuldige, Liebste. Ihr wisst ja, wie ich bin, schweife ständig hierhin und dorthin ab. Wie auch immer«, ein Funkeln trat in seine hellblauen Augen, »Barry arbeitet jetzt als Sicherheitsbeamter, und ihr werdet nie erraten, wo …«

				»Er betreut die CCTV-Kameras in der Innenstadt!«, fiel ihm Tante Mags ins Wort. »Und es gibt eine neben der Town Hall, also ganz in der Nähe des Ortes, wo du diesem jungen Mann begegnet bist. Ist das nicht unglaublich?«

				Jetzt war ich diejenige, die unruhig auf der Sesselkante herumrutschte – soweit das bei einem Sitzsack möglich war. »Interessant!« Mein Herzschlag beschleunigte sich.

				»Also hat er ein paar Takte mit seinem Boss geredet, der sich als alter Romantiker entpuppte.« Onkel Dudley holte tief Luft und strahlte wie ein Fünfhundert-Kilowatt-Scheinwerfer. »Und jetzt kommt’s: Sie werden die Kameraaufzeichnungen des betreffenden Tages durchgehen!«

				Mir blieb die Spucke weg. »Ernsthaft? Dürfen die das denn?«

				Tante Mags kicherte: »Rein rechtlich gesehen, ist das vermutlich etwas zweifelhaft, aber für einen ehemaligen Rover-Kollegen setzt man sich über so manche Bestimmung hinweg. Vertrau einfach deinem Onkel Dudley, Schätzchen!«

				»Wow!« Mir schwirrte der Kopf angesichts dieser unglaublichen Neuigkeit. Sicher, die Wahrscheinlichkeit, dass eine CCTV-Kamera am hektischsten Einkaufstag des Jahres ausgerechnet meine Begegnung mit dem Fremden aufgezeichnet hatte, war im Grunde nahezu gleich null. Doch ich stürzte mich auf diese winzige Möglichkeit wie eine Elster auf ein Fitzelchen glitzernder Alufolie. Falls die Kamera unsere Begegnung tatsächlich aufgezeichnet hatte, und sei es auch noch so unscharf, dann hätte ich einen unwiderlegbaren Beweis dafür, dass PK existierte, und könnte endlich ein Bild in den Händen halten, statt mich auf meine spärlichen Erinnerungen zu beschränken.

				»Und wann kriegen wir Bescheid?«

				»Nächstes Wochenende wollen sie die Aufzeichnungen durchsehen. Aufgrund meiner Schilderung vermutet Baz, dass du deinem Unbekannten direkt unter der Town-Hall-Überwachungskamera begegnet bist. Jetzt kommt es nur darauf an, ob die Kamera zu diesem Zeitpunkt den richtigen Blickwinkel hatte.«

				Außer mir vor Aufregung, drückte ich im Geist sämtliche Daumen und Zehen, die ich hatte.

				Ich glaube, ich stehe kurz vor einem Durchbruch.

				Im Moment ist es noch zu früh, um Genaueres zu sagen, da bin ich ein wenig abergläubisch. Doch es ist die bisher vielversprechendste Spur, die ich da verfolge, und ich bin ganz schön aufgeregt deswegen.

				Mein Onkel Dudley und Tante Mags haben mich von Anfang an sehr unterstützt und waren mir eine unglaubliche Hilfe. Onkel Dudley hat für den Blog viele Ideen geliefert, ermutigende Geschichten aufgestöbert und brillant recherchiert, während Tante Mags mit ihren nahezu magischen Fähigkeiten immer genau den richtigen Kuchen zum richtigen Zeitpunkt gebacken hat. Zum Beispiel hat sie diese Woche einen Himbeerbaiserkuchen gezaubert, der perfekt ist in Zeiten großer Erwartungen, wie sie meint. Und sie hatte Recht! Ehrlich, es ist eine Gabe. Wenn ihr mir nicht glaubt, so schreibt mir eine Nachricht und berichtet, wie ihr euch gerade fühlt, und dann werde ich Tante Mags bitten, einen entsprechenden Kuchen zu empfehlen. Glaubt mir, sie wird euch das perfekte Heilmittel verordnen.

				Danke übrigens für eure netten Kommentare. Ich bin überrascht, dass inzwischen schon dreißig Leute meinen Blog verfolgen, und ich weiß eure Unterstützung wirklich sehr zu schätzen. Hoffentlich habe ich bald einige spannende Neuigkeiten zu berichten!

				Rom x

				»Habe ich das richtig verstanden? D’Wayne hat immer noch nicht rausgelassen, wo der Veranstaltungsort ist?« Jacks ungläubige Miene sprach Bände.

				Ich schüttelte den Kopf und reichte ihm eine Tasse Kaffee. »Richtig. Wren versichert, er wäre an der Sache dran, und ich hoffe um seinetwillen, dass sie Recht hat.«

				Wir verließen die Miniküche über Jacks Studio und kletterten über die wackligen Stufen der Feuerleiter in das warme Aufnahmestudio zurück, wo wir uns in die ramponierten, aber immens bequemen schwarzen Ledersessel neben dem Mischpult fallen ließen.

				»Angesichts der ganzen Mühe, die er neuerdings in unser Management steckt, ergibt das einfach keinen Sinn.« Jack tippte auf einen Mischpultschalter, worauf ein Demo-Arrangement aus Schlagzeug, Bass und Keyboard ertönte. »Er muss doch wissen, wo der Gig stattfindet!«

				»Sollte man meinen, aber er macht aus dieser ganzen Sache ein Riesengeheimnis. Wie auch immer, erzähl mir lieber etwas über dieses Stück.«

				Jack zog eine Grimasse: »Ich habe es für diesen Typ zusammengestellt, der letzte Woche hier war. Er liefert mir seine Ideen auf einem Diktaphon, und ich muss aus dem Ganzen dann irgendwas Vernünftiges zaubern. Es ist, als würde man einzelne Scherben zusammensetzen. Ich bin mir noch nicht sicher, ob es den ganzen Aufwand überhaupt lohnt.«

				Ich lachte: »Ach, was kann erfüllender sein, als sich in seinem eigenen Tonstudio künstlerisch zu verwirklichen!« In der Band amüsierten wir uns oft darüber, dass alle Welt glaubte, Jack führte ein glamouröses Popstarleben, obwohl seine Arbeit hauptsächlich darin bestand, sich mit Möchtegernmusikern herumzustreiten, die mehr Geld als Talent besaßen.

				Er grinste: »Lebe deinen Traum, Baby, deinen Traum …«

				Ich lauschte der Akkordfolge aus den großen Studiolautsprechern, und auf einmal packte es mich.

				»Was ist?«

				Er kannte mich in- und auswendig. Seit unserer Collegezeit komponierten wir gemeinsam Songs, und obwohl wir seltsamerweise beide mittlerweile mit Komponieren unser Geld verdienten, hatten wir unsere eigenen Songs immer nur zum Spaß geschrieben. In den acht Jahren unserer künstlerischen Zusammenarbeit hatte sich eine gemeinsame Wellenlänge entwickelt, die Jacks Freundin, Sophie, gern mit dem intuitiven Verständnis alter Ehepaare verglich. Wenn wir miteinander arbeiteten oder über Musik redeten, beendete einer oft den Satz des anderen, und einer wusste instinktiv, was der andere dachte, noch bevor er es aussprach. Ich fühlte mich in Jacks Studio wie zu Hause, weil ich hier ich selbst sein konnte – offen, gelöst und dazu imstande, meiner Kreativität freien Lauf zu lassen. Es waren weder Erklärungen noch Rechtfertigungen nötig. Ich tauchte einfach auf, war so drauf, wie ich gerade drauf war, und überließ mich der Magie des Hier und Jetzt.

				Alles in mir vibrierte, als wäre jedes Atom meines Seins elektrisch aufgeladen. Es war schwer zu erklären, aber wenn ein kreativer Prozess einsetzte, fühlte sich das an, als schalteten alle Sinne in einen anderen Gang. Plötzlich arbeitete ich fast unbewusst, ergab mich dem Sog einer Idee und ließ mich einfach treiben.

				»Diese Akkorde … sie passen perfekt zu einer Songidee, die ich vor einiger Zeit hatte.«

				Ein warmes Lächeln erhellte Jacks Züge: »Ja?«

				Ich nickte, während meine Gedanken mit zweihundert Kilometern in der Stunde rasten. »Reduzier das Tempo ein wenig. Du weißt schon, eher so ein lässiger Beat im Stil von Jack Johnson, füg zu dem Chor Close Harmonies hinzu …«

				»Mach weiter.« Ohne mich aus den Augen zu lassen, stellte er die Sequenz mit einem Mausklick auf Endloswiedergabe.

				Ich begann zu summen, schloss die Augen, um das sparsame Arrangement des Demo-Stücks mit dem Song, der sich in meinem Kopf abspulte, zu verbinden. Seit der Begegnung mit PK war dieser Song in mir gewachsen und ließ mich seitdem nicht mehr los. Ich wachte morgens damit auf und ertappte mich beim Komponieren von Jingles für Bauunternehmer und Ohrenschmalztropfen dabei, wie ich das Lied vor mich hinsang und gedankenverloren Textideen auf irgendwelche herumliegenden Zettel kritzelte. Folglich war der Song gegenwärtig auf einem exzentrischen Sortiment aus alten Kuverts, Papierservietten und Kassenbons verteilt, die zerknüllt in meiner Handtasche steckten.

				Ohne hinzusehen, wusste ich, dass Jack es auch spürte – jenen ersten Funken einer Idee, der uns einladend zublinzelte.

				Nachdem ich die Sequenz ein paarmal gesummt hatte, öffnete ich die Augen, starrte auf die Schallwellen, die über den Monitor liefen, und ließ mich einfach mit ihnen treiben.

				»Lust, es ganz zu singen? Gibt es schon einen Text?«

				»Bisher nur ein Stück Refrain.«

				»Cool. Lass hören.«

				Mit einem tiefen Atemzug stürzte ich mich ins kalte Wasser: »Be my last first kiss, let’s start forever, you and me, perfectly …«

				»Klasse!«, stieß Jack so plötzlich hervor, dass ich zusammenzuckte. Er schnappte sich eine Akustikgitarre vom Ständer neben dem Schaltpult, begann halb zupfend, halb schlagend einen Rhythmus zu spielen und nickte dabei zustimmend mit dem Kopf.

				Wir jammten ein paarmal durch den Refrain, fügten da und dort etwas hinzu, und mit jedem Durchlauf wurde Jacks Grinsen breiter. Nach etwa fünf Minuten beendete er den Durchlauf mit der Stopptaste und wandte sich mir zu. »Ich glaube, damit können wir etwas machen, es vielleicht in unsere »Unplugged-Reihe« aufnehmen.« Er schmunzelte. »Ziemlich offensichtlich, von wem das kleine Liedchen handelt.«

				»Ich verstehe nicht, was du meinst«, erwiderte ich, um einen unschuldigen Ton bemüht, was freilich kläglich misslang.

				»Egal. Mir gefällt die neue Rom, die ich vor mir habe.«

				Der abrupte Themawechsel brachte mich für einen Moment aus der Fassung.

				»Das meine ich ernst, Rom. Seit du mit deiner Suche angefangen hast, bist du irgendwie anders. Zuversichtlich, positiv – das ist uns allen aufgefallen. Jetzt sieh mich nicht an, als wäre ich ein Volltrottel, nur weil ich versuche, dir ein Kompliment zu machen.«

				»Danke. Aber ich finde nicht, dass ich anders bin als sonst.«

				»Bist du aber. Du musst es sein, weil es sogar Tom bemerkt hat. Normalerweise registriert er nämlich gar nichts, es sei denn, es hat zwei Räder und eine teure Carbonfaserkarosserie.«

				Ich nahm allen Mut zusammen, um die Frage zu stellen, die nun wie eine glitzernde Discokugel in meinem Kopf kreiste. »Und Charlie?«

				Jack ergriff seine Tasse. »Noch einen Kaffee?«

				Ehe ich eine Antwort geben konnte, war Jack schon halb die Feuerleiter zur Küche hinaufgestiegen. Verdattert starrte ich ihm nach. Was dachte Charlie?

				Jack beantwortete meine Frage weder danach noch später, doch angesichts von Charlies brütendem Schweigen bei unserer nächsten Probe und dem anschließenden Essen beim Pakistaner um die Ecke konnte ich mir meinen Teil denken. So sehr ich mich darüber freute, dass sich mein innerer Optimismus im Hinblick auf die Suche auch äußerlich widerspiegelte – ich wünschte mir dennoch, ich könnte mit Charlie darüber reden. In jeder anderen Situation hätte ich seine Meinung als Erste eingeholt.

				Der Valentinstag kam, an dem wir unseren Auftritt haben sollten, doch unser Manager hielt die Details nach wie vor unter Verschluss. Nachdem er wenig überzeugend irgendwas von »Last-Minute-Planung« gemurmelt hatte, ließ er uns auf dem Parkplatz eines riesigen, rund um die Uhr geöffneten Supermarkts in einem Außenbezirk von Birmingham antanzen. So ein Treffpunkt war an sich nichts Neues. Wenn wir auf dem Weg zu einem Auftritt waren, trafen wir D’Wayne oft auf einem abgelegenen Parkplatz und an einer Tankstelle. Doch als wir an diesem Abend auf dem Parkplatz eintrudelten, war unsere Stimmung wegen D’Waynes Geheimniskrämerei merklich gereizt.

				»Wo bleibt er denn?«, fragte Tom, während er wutschnaubend hinter dem Van hin und her tigerte. »In zwei Stunden müssen Aufbau und Soundcheck stehen.«

				»Er wird schon kommen«, erwiderte Wren zuversichtlich, obwohl die ängstlichen Blicke, mit denen sie den Eingang des Parkplatzes beobachtete, eine andere Sprache sprachen.

				Zehn Minuten später tauchte D’Waynes silbergrauer BMW auf, fuhr an den leeren Parkplatzreihen vorbei und blieb mit quietschenden Bremsen neben Jacks Van stehen. Entschuldigend die Hände erhoben, kam er zu uns.

				»Der Verkehr war total irre«, redete er sich heraus.

				»Komisch, wir hatten vor fünfundzwanzig Minuten keine Probleme«, spottete Tom.

				An D’Wayne schien das abzuprallen. »Na, jetzt sind wir ja vollzählig, oder? Also ist alles in Butter.«

				»Bis auf das winzig kleine Detail, dass wir immer noch nicht wissen, wo wir auftreten sollen«, erinnerte ihn Charlie. »Uns bleiben jetzt nur noch knapp zwei Stunden, und wenn es eine lange Fahrt wird, stecken wir ganz schön in der Scheiße.«

				»Es ist ganz in der Nähe.« D’Wayne blieb so cool, als hätte er Eiswürfel gefressen.

				»Wie nah?«, fragten wir im Chor.

				Triumphierend blickte D’Wayne in die Runde. »Genau hier, Leute!«

				Verdutzt starrten wir ihn an.

				»Auf dem Parkplatz?«, fragte ich.

				»Nein, natürlich nicht. Das wäre Schwachsinn. Es ist dort drüben.« Er deutete in Richtung des Supermarkts, wo zwei Arbeiter gerade eine lange Reihe von Einkaufswagen abstellten, während die Kunden durch die automatischen Türen hinein- und herausströmten.

				»Wo genau? Bei der Tiefkühlkost? In der Delikatessenabteilung?« Tom war tierisch angepisst und kochte förmlich vor Wut.

				»Sie haben im Eingangsbereich eine Bühne aufgebaut«, informierte D’Wayne seine ungläubigen Schützlinge voller Stolz. »Es ist ein ›Valentin-Shopping-Event für einsame Herzen‹, und ihr seid als Band gebucht.«

				D’Wayne McDougall hatte in den zwölf Monaten als unser Manager schon so manche Schote geliefert, doch dies war sein bisher verrücktester Einfall. Während wir auf der niedrigen Bühne die Instrumente in dem riesigen Eingangsbereich aufbauten, sickerte nach und nach durch, dass D’Wayne »als verantwortlicher Entscheidungsträger« die Information über den Veranstaltungsort für sich behalten hatte, da er fürchtete, dieser könnte unsere Einstellung bezüglich des Auftritts »ungünstig beeinflussen«. Zum Glück für unseren »Entscheidungsträger« hatten wir alle Hände voll mit dem Aufbau zu tun und keine Zeit, ihm gehörig die Leviten zu lesen.

				So verrückt der Einfall auch war, an Aufmerksamkeit mangelte es uns jedenfalls nicht. Als wir mit unserem ersten Set begannen, liefen mindestens zweihundert einsame Herzen herum, alle mit einem peinlichen herzförmigen rosa Namensschild an der Brust. Was die Reaktion auf uns betraf, so flippten die Leute nicht gerade aus vor Begeisterung, als sie neben den automatischen Türen eine Live-Band vorfanden, die auf einer improvisierten Bühne herumhüpfte. Während der ersten vier Songs ernteten wir von den Kunden verständnislose Blicke, und die regelmäßig ertönenden Ansagen aus den Supermarktlautsprechern waren auch nicht gerade hilfreich für unsere Performance. Während eines Songs versuchte ich hartnäckig, das kleine Kind zu ignorieren, das nasebohrend vor der Bühne stand und mich argwöhnisch beäugte. Ein Blick auf die resignierten Mienen meiner Bandkollegen verriet mir, wie es in ihnen aussah.

				Nach einer Weile versammelten sich immer mehr einsame Herzen vor der Bühne, und am Ende des ersten Sets wurden wir mit höflichem Applaus belohnt. Erleichtert verließen wir die Bühne, um uns den Snacks zu widmen, die Frank, der fröhliche und enorm massige Supermarktmanager, für uns bereitgestellt hatte.

				»Exzellente Songauswahl, Freunde«, rief er begeistert, während er ein Tablett mit Drinks herumreichte. »Die Leute waren hin und weg.«

				»Wie man’s nimmt«, nuschelte Jack mit vollem Mund. Seine Laune wurde durch die leckeren Snacks merklich besser.

				D’Wayne kam in Begleitung einer schönen Blondine auf uns zugeschlendert, mit der er sich intensiv unterhielt. Augenblicklich vergaß Tom seinen Ärger und setzte sein unwiderstehlichstes Lächeln auf. »D’Wayne, Kumpel, willst du uns diese bezaubernde Dame nicht vorstellen?«

				Charlie stöhnte auf und warf mir einen genervten Blick zu, ehe er sich in Richtung Büfett in Sicherheit brachte. Die Frau lächelte gelassen.

				»Hi, Cayte Brogan, Reporterin bei Midland Radio. Wir berichten über den heutigen Event. Ich liebe eure Musik.«

				»Danke«, erwiderte Tom, obwohl das Kompliment eindeutig an uns alle gerichtet war. »Bist du Kate mit K oder mit C?« Sein Charme triefte förmlich vor Schmalz.

				»Mit C und mit einem Y«, schnurrte Cayte und zeigte auf das grässliche herzförmige rosa Namensschild am Revers ihres hervorragend geschnittenen Kostüms.

				Tom nahm die Einladung, ihren eindrucksvollen Busen zu bestaunen, nur allzu gern an. »Ah, meine zwei Lieblingsbuchstaben.«

				Das spürbare Knistern zwischen den beiden verwandelte diese schlichte Buchstabendiskussion im Stil der Sesamstraße in einen Kinofilm für Erwachsene.

				Jack verdrehte die Augen und wandte sich D’Wayne zu, der seine Enttäuschung darüber, von Tom ausgebootet worden zu sein, kaum verhehlen konnte. »Wann sollen wir wieder auf die Bühne zurück?«

				»So bald wie möglich«, antwortete D’Wayne etwas zu heftig, während er Tom feindselig anfunkelte.

				Wir begannen mit dem zweiten Set, und der Groove von »Love Train« zog zahlreiche einsame Herzen zur Bühne hin. Obwohl dieser Gig wahrscheinlich als einer der haarsträubendsten in unsere Bandgeschichte eingehen würde, musste ich zugeben, dass die Supermarktidee zu funktionieren schien. Die einsamen Herzen, die vor der Bühne tanzten und mit ihren lächerlichen Namensplaketten durch den Laden spazierten, schienen Spaß daran zu haben, sich gegenseitig beim Einkaufen zu beobachten. Gleichwohl war mir klar, dass keiner von uns eine Wiederholung dessen haben wollte. Hochzeiten waren zweifellos ein vertrauteres Terrain …

				»Zumindest einer von uns wird heute Abend ganz sicher abgeschleppt«, flüsterte mir Wren zu, als die Einleitung zu »Sunny« einsetzte. Sie nickte zu Cayte hinunter, die Tom an seiner Gitarre hingerissen anstarrte.

				Ich ergriff ein Tamburin und schlug tanzend den Takt, während Wren ans Mikrofon trat und den Leadgesang übernahm. Abwesend ließ ich den Blick über die vor der Bühne versammelte Menge gleiten, während ich Wrens Gesang hin und wieder mit der zweiten Stimme ergänzte. Gegen Ende der zweiten Strophe wollte ich gerade zu singen beginnen, als mir unterhalb der Bühne plötzlich etwas ins Auge stach.

				Ein gestreifter Schal – grün-braun-beige –, derselbe wie jener, den PK getragen hatte.

				Ich erspähte den Schal am hinteren Ende des Tanzflächenbereichs, gleich neben dem Gang mit den Frischwaren. Der Schal war um den Hals eines Kunden gewickelt, der mit dem Rücken zu mir stand. Ich kniff die Augen gegen das grelle Scheinwerferlicht zusammen und versuchte, den Mann besser zu erkennen. Er hatte rostbraunes gewelltes Haar, aber konnte es tatsächlich PK sein? Um mich herum ging die Musik weiter, die Band war beim Instrumentalpart angelangt, und Tom nutzte die Gelegenheit, der umwerfenden blonden Reporterin seine beachtlichen Gitarrenkünste zu demonstrieren. Als ich wieder auf die Menge blickte, setzte mein Herzschlag für einige Takte aus, da der Mann mit dem gestreiften Schal nicht mehr zu sehen war.

				Das kann er nicht gewesen sein, schalt ich mich energisch. Konzentrier dich lieber auf deine Musik.

				Die letzte Strophe begann, und Wren improvisierte, während Jack und ich die Melodie aufnahmen. Als wir bei den drei Wiederholungen der letzten Zeile ankamen, sah ich den Mann plötzlich wieder, wie er sich von den Kassen in Richtung Ausgang bewegte. Und diesmal gab es keinen Zweifel: sein Haar, der Schal, der schwarze Wollmantel … alles genauso wie in meiner Erinnerung. Der Song endete, und ohne nachzudenken ließ ich das Tamburin fallen, rannte die Stufen an der Seite der Bühne hinunter und weiter an den tanzenden einsamen Herzen vorbei nach draußen auf den Parkplatz. Im ersten Moment verschlug mir die eisige Abendluft den Atem. Wo war er?

				Verzweifelt blickte ich mich um. Wie konnte er so schnell verschwunden sein? Ich wollte schon niedergeschlagen den Rückzug antreten, als mich ein lautes Hupen herumwirbeln ließ. In etwa zehn Metern Entfernung fuhr ein Taxi vor. Fassungslos beobachtete ich, wie der Mann mit dem Schal von dem überdachten Eingang zum Taxi ging und die Tür öffnete. Rasch lief ich auf den Wagen zu, betete, er möge eben noch am Bürgersteig stehen bleiben. Das laute Pochen in meinen Ohren vereinte sich mit dem Hämmern von Charlies Schlagzeug, das aus dem Inneren des Supermarkts herauswummerte. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen oder tun sollte. Ich wusste nur, dass ich ihn diesmal nicht gehen lassen würde, ohne zumindest einen Versuch zu starten, mit ihm zu sprechen.

				Beim Näherkommen sah ich, wie er die Einkaufstüten auf die Rückbank legte.

				»Guten Abend«, hörte ich ihn sagen und erkannte seine Stimme sofort wieder. Ich hatte mich nicht getäuscht – er war es! Bitte, geh nicht!, bat ich ihn stumm und begann zu rennen. Bitte, bleib da! Nur noch wenige Schritte …

				»Warte!« rief ich, doch meine Stimme war kaum mehr als ein Wispern, und in hilfloser Verzweiflung musste ich mitansehen, wie er einstieg und die Taxitür zuknallte. Ich streckte die Hand aus, doch meine Finger griffen ins Leere, und das Taxi fuhr davon. Nach Luft ringend stand ich auf dem Bürgersteig und beobachtete einer Ohnmacht nahe, wie die roten Rücklichter immer kleiner wurden.

				Ich war so nah dran gewesen … Wie konnte ich ihn nur verpassen? Vor Kälte zitternd, schlang ich die Arme um meinen Körper und schluckte die Tränen herunter, die mir in den Augen brannten. Mit schwerem Herzen wandte ich mich schließlich um und kehrte in die Wärme des Supermarkts zurück.
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				Help!

				Wenn man sich bei meinen Freunden auf eines verlassen kann, dann darauf, dass sie jede Gelegenheit wahrnehmen, sich gegenseitig aufzuziehen. Toms präpotentes Gockelgehabe – eine Kreuzung zwischen einem zappeligen, sich in den Schritt greifenden Mick Jagger (in seinen späteren Jahren) und einem halbnackt herumtobenden Angus Young von AC/DC – gegenüber der schönen Cayte hätte normalerweise ein Feuerwerk an Sticheleien entfacht. Doch aufgrund meines abrupten Abgangs von der Bühne war Toms Verhalten zur Bedeutungslosigkeit verblasst.

				Dafür wurde ich nun zur Zielscheibe des Spotts, und Anfang März, mit dem beginnenden Frühling, waren Witze auf meine Kosten quasi an der Tagesordnung.

				»Hey, Rom, bleibst du zum Mittagessen da?«, fragte Jack unschuldig, als ich auf der kleinen Wiese eintraf, wo meine Freunde sich getroffen hatten, um das milde Wetter auszunutzen.

				»Klar. Was meinst du, warum ich hier bin?«, erwiderte ich arglos.

				»Na ja, ich wollte nur nachfragen, für den Fall, dass du plötzlich wegrennen musst …«

				Genervt schüttelte ich den Kopf, während sich meine lieben Freunde vor Lachen ausschütteten. »Sehr witzig! Mich wundert nur, dass euch das nach drei Wochen noch nicht langweilig geworden ist!«

				»Wir haben noch nicht mal richtig angefangen.« Grinsend streckte Tom die langen Beine aus und lockerte seine Krawatte. 

				Es war immer etwas seltsam, meine Freunde in ihren Arbeitsklamotten zu sehen – vor allem Charlie und Tom, die in ihrer Freizeit eigentlich nur in T-Shirt, Jeans und Kapuzenjacke herumliefen. Für unsere Gigs warfen sie sich natürlich in Schale, doch unsere Outfits waren aufeinander abgestimmt, um eine Gesamtwirkung zu erzeugen, so dass der individuelle Stil dahinter zurückbleiben musste. Die Arbeitskleidung hingegen betonte die Unterschiede. Tom wurde von uns nur als »Werbeträger für Next« bezeichnet, weil die Klamotten für seine Arbeit bei einer IT-Firma fast ausschließlich von Next stammten. Charlie hatte von allen Jungs die originellste Berufskleidung – was bei seiner Arbeit in der Galerie seines Vaters auch kein Wunder war. Sein blauer Anzug, das blau karierte Hemd, die silberfarbene Krawatte und die Converse-Sneakers waren typisch für seine eklektische Arbeitsgarderobe. Jack war der Einzige von uns, der keinem Dresscode unterworfen war, doch auch er spielte manchmal gern mit verschiedenen Stilen und kombinierte Jeans mit Hemd und Krawatte. Wren stellte uns mit ihrer Garderobe natürlich alle in den Schatten, doch sie hatte heute keinen Unterricht und war deshalb nicht gekommen. Aus sicherer Quelle wusste ich jedoch, dass ihre Arbeitskleidung genauso bunt zusammengewürfelt war wie die Outfits, in denen wir sie abends und an Wochenenden sahen.

				»Komm, setz dich, Rom«, sagte Jack und zog mich auf seinen Schoß. »Wie gemein von uns, dich zu verspotten, nur weil du mitten in einem Auftritt die Bühne verlässt, was?«

				»Ha, ha. Vielen Dank für dein Verständnis.«

				»Keine Ursache. Der Typ war also wirklich da?«

				Ich bemerkte, wie Charlie, der am anderen Ende der Bank saß, seine Zeitung aufschlug und sich darin vertiefte. »Ich glaube … Nein, ich bin mir sicher.«

				Tom setzte sich auf die Wiese und zupfte die Krümel des riesigen Sandwichs, das er gerade verdrückte, von seinem Hemd. »Schade, dass wir ihn nicht gesehen haben. Eigentlich würde ich gern alle Typen, mit denen du dich triffst, zuerst unter die Lupe nehmen.«

				»Welche Typen, bitte schön? Ich hatte seit über einem Jahr kein Date mehr.«

				Er feixte. »Also, wenn du irgendwann einen Kerl findest, der genügend Mumm hat, um es mit dir auszuhalten, Rom, bin ich gern bereit, ihn auf Herz und Nieren zu prüfen.«

				Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Was bin ich doch froh, dass ich meine Mittagspause geopfert habe, um mit euch zusammen zu sein.«

				Jack umarmte mich. »Es ist doch nur, weil wir dich alle so lieben. Ich finde es gut, dass du den Typen suchst.«

				»Oh, lieb von dir, Jack.«

				Ein gefährliches Glitzern trat in Jacks Augen, das nur eines bedeuten konnte – und leider war es auch so: »Es ist wirklich an der Zeit, dass mal jemandem auffällt, wie wunderbar du bist. Findest du nicht auch, Chas?«

				Angesichts von Jacks brachialem Vorpreschen, das ungefähr so sensibel war wie ein Vorschlaghammer, ruckte Charlies Kopf in die Höhe, und seine Wangen färbten sich tiefrot. »Wie bitte?«

				Ach, du liebe Zeit. Bitte nicht noch einmal! Aber: »Ich sagte, Rom sollte jemanden finden, der sie wirklich wertschätzt.«

				Charlies mitternachtsblauer Blick glitt von Jack zu mir, und wir sahen uns einen Moment intensiv in die Augen, ehe Charlie diesen Augenblick mit einem Blinzeln zunichtemachte. »Entschuldige, Jack, ich hatte gar nicht richtig zugehört. Wann wollen wir diese Woche proben?«

				Seine brüske Art verletzte mich, und ich biss in mein Sandwich, um es zu überspielen. Tom war meine Reaktion nicht entgangen. Er zwinkerte mir zu und klopfte einladend neben sich auf die Wiese. Dankbar nahm ich das Angebot an und überließ Jack und Charlie sich selbst.

				»Ignorier ihn, Süße. Er ist nun mal ein ausgemachter Trottel.«

				»Ich weiß.«

				»Gut. Aber irgendwie finde ich es auch cool. Ziemlich borderlinemäßig, aber trotzdem cool. Und, was macht dein Blog?«

				»Alles bestens. Ich hatte ungefähr zehn Nachrichten von Leuten, die mich unterstützen, was mich riesig gefreut hat.«

				Toms Lächeln war wie warmer Honig. Kein Wunder, dass er so gut bei Frauen ankommt. »Ich finde es total gut, dass du den Typen auf unserem Gig gesehen hast.«

				»Echt?«

				»Klar. Weil du jetzt weißt, dass es möglich ist, ihn wiederzufinden. Er lebt in dieser Stadt, vielleicht sogar in deiner Nähe. Er könnte über Ricky WahWah’s wohnen.« Er deutete auf das bekannte Musikgeschäft, wo er und Charlie gelegentlich Musikunterricht gaben. »Er könnte abends auf ein paar Drinks in The Garter gehen. Wahrscheinlich trinkt er irgend so einen angesagten Scheiß wie belgisches Leffe-Bier oder mexikanisches Sol-Bier – kein Ale, was richtige Kerle wie wir bevorzugen.« Er blickte zu einer älteren Dame hinüber, die einen struppigen Hund an der Leine führte. »Und das könnte seine Omi sein …«

				Tom verfügte über die wunderbare Gabe, mich mit einem einzigen gut platzierten Satz jeden Stress und Zorn vergessen zu lassen. Er hatte einen erstaunlichen Blick für Situationskomik. Früher wollte er das sogar zu seinem Beruf machen. Vor seinem Universitätsstudium hatte er einen Auftritt als Stand-up-Comedian auf dem Kulturfestival von Edinburgh, dem berühmten Edinburgh Fringe, und war ziemlich gut angekommen. Aber der Wunsch, Musik zu machen, war dann doch stärker gewesen, und jetzt kamen nur noch wir in den Genuss seines komischen Talents.

				»Danke, Tom.«

				Er streichelte meine Hand. »Weißt du, wenn dieser Typ auch nur einen Funken von Verstand hat, wird er dich ebenfalls suchen. Also drücken wir die Daumen, dass sich bald irgendetwas tut, okay?«

				Erfreut über seine Zuversicht, nickte ich. Doch ich ahnte natürlich nicht, welche durchschlagende Wirkung sein Wunsch haben sollte …

				Ich wollte dir nur sagen, dass ich deine Suche klasse finde. Bleib dran! Maisie x

				Eine Freundin hat mir von deinem Blog erzählt, und ich bin ihr dafür wirklich dankbar. Deine Suche ist wie ein Märchen, das hoffentlich wahr werden wird. C. Smith

				Mach dir keine Sorgen, weil du ihn noch nicht gefunden hast. Irgendwas wird bestimmt passieren. Alle meine Arbeitskollegen drücken dir die Daumen. Wir sind wahnsinnig gespannt, was bei deiner Suche herauskommen wird! Kathy96

				Du bist verrückt, aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Viel Glück! GR007

				Die ermutigenden Nachrichten hatten mit dem vierten Blogeintrag begonnen und wurden ständig mehr. Ich fand es erstaunlich, dass völlig fremde Menschen auf meinen Blog stießen und mir den Rücken stärkten. Es schenkte mir Hoffnung, dass meine Suche vielleicht nicht vergebens sein würde: Wenn all diese Leute mich finden konnten, könnte mich auch PK ebenso gut finden.

				Während ich an meinen Jingles arbeitete, inspirierte mich die Aufregung über die wachsende Popularität meines Blogs zu beinahe lyrischen Ergüssen über die Vorzüge von Jalousien, Kutschfahrten und Hämorridensalben.

				Wrens Augen wurden groß wie Suppenteller, als ich ihr eines Abends im Petito’s, einem hellen, modernen Lokal am Brindley Place unweit ihrer Wohnung, einen dieser Jingles zum Besten gab.

				»Ich fasse es nicht, dass du über Hämorriden singen musst«, rief sie, was uns missbilligende Blicke von dem älteren Paar am Nebentisch einbrachte.

				»Schrei noch ein bisschen lauter, Süße. Die Enten auf der anderen Kanalseite haben es noch nicht richtig verstanden!«, zischte ich ihr zu und versteckte mich hinter der Speisekarte.

				Kichernd hob Wren ihr Rotweinglas: »Romily Parker, ich trinke auf dich. Du bist der einzige Mensch, den ich kenne, der einen Song über peinliche körperliche Vorgänge schreiben kann. Was kommt als Nächstes? Durchfall?«

				»Der war letzten Monat dran.«

				»Respekt!« Sie stieß mit mir an. »Genug von der Arbeit. Wie geht es mit der Suche voran?«

				»Ich bekomme jede Woche mehr Leser hinzu, die mich unterstützen. Irgendjemand muss wissen, wer PK ist.«

				»Hoffentlich. Ich meine, inzwischen haben wir März, und du bist noch keinen Schritt weitergekommen. Mal abgesehen von dem flüchtigen Blick auf diesen Mann, der vielleicht, aber nur vielleicht PK gewesen sein könnte.«

				»Das Jahr hat gerade erst begonnen. Es ist noch genügend Zeit.«

				»Richtig. Aber auch genügend Zeit, um dir Gedanken darüber zu machen, ob das Ganze nicht einfach nur eine nette, romantische Geschichte war, die der Wirklichkeit womöglich nicht standhält. Wir haben alle unsere Was-wäre-wenn-Erinnerungen, Rom. Zum Beispiel denke ich immer noch an den Typen, den ich mit achtzehn im Urlaub in New York kennengelernt habe. Er hat mit mir eine Kutschfahrt durch den Central Park gemacht und mir eine gelbe Rose geschenkt. Aber das war ein einziger Tag, und ich wusste, ich würde ihn danach nie wiedersehen. Es ist einfach nur eine schöne Erinnerung. Und wir brauchen schöne Erinnerungen für die Zeiten, in denen wir uns einsam und ungeliebt fühlen.« Sie drückte meine Hand. »Ich wollte wirklich nicht diejenige sein, die dir das sagt, weil ich dir von ganzem Herzen wünsche, dass alles gut ausgehen wird. Aber ich habe einfach Angst, dass du irgendwie verletzt wirst.«

				»Schon klar, aber es ist nur ein Jahr meines Lebens. Wenn ich die Sache durchziehe, ob nun erfolgreich oder nicht, ist das für mich die Bestätigung, dass ich das, was ich mir vornehme, auch zu Ende bringen kann.«

				Nachdenklich sah Wren mich an: »Du hast wirklich viel darüber nachgedacht, was?«

				»Ja, das habe ich.«

				»Dann müssen wir den Einsatz erhöhen. Ich werde mir was überlegen.«

				Als ich am folgenden Abend The Garter betrat, war der Pub brechend voll. Wie immer war das Publikum bunt gemischt: betuchte Gäste, die sich das teure Essen schmecken ließen, Leute aus der Nachbarschaft, die sich nach der Arbeit ein paar Bierchen gönnten, sowie zahlreiche Studenten, die dicht gedrängt um die kleinen Tische saßen oder Dart spielten.

				»Was tun wir hier?«, fragte ich Wren, die sich beherzt durch das Gewühl schob, um einen Tisch in der Ecke neben dem Spielautomaten zu ergattern.

				»Wir sind hier, weil die Möglichkeit besteht, dass dein hübscher junger Mann auch hier ist.«

				»Wie kommst du darauf?«

				Wren hängte ihren Mantel über die Stuhllehne. »Wenn er in Birmingham wohnt, muss er eine Stammkneipe haben – und das könnte The Garter sein.«

				Ich lachte über ihre ernsthafte Miene. »Es könnte auch jede andere Kneipe in der Stadt sein. Heißt das etwa, dass wir die alle abklappern werden? Ich glaube, dafür reicht ein Jahr nicht aus. Ganz zu schweigen davon, dass wir wahrscheinlich als Alkoholikerinnen enden würden.«

				Wren ließ sich nicht beirren. »Nun, in diesem Fall könntest du ihm auf einem Treffen der Anonymen Alkoholiker begegnen, also hätte sich das Trinken gelohnt.«

				Ich sah mich in der vollen Kneipe um. »Ich glaube nicht, dass er hier ist, Wren.«

				»Du hast auch nicht geglaubt, dass du ihn am Valentinstag in diesem Supermarkt sehen würdest, aber er war da, oder? Es geht um die Möglichkeit, Rom! So, ich hole uns jetzt was zu trinken, und du hältst weiter nach ihm Ausschau, okay?«

				Lächelnd blickte ich ihr nach, als sie zur Bar ging. Die Chance, dass wir PK hier zufällig treffen würden, war gleich null, doch Wrens Zuversicht steckte mich an. Ich checkte auf meinem Handy die E-Mails und entdeckte, dass ich auf meinen letzten Blog-Eintrag drei Reaktionen erhalten hatte. Ich wollte die Mails gerade öffnen, als die Tür aufging und Charlie und Jack hereinspazierten.

				Natürlich entdeckten sie mich sofort. Charlie wirkte eher überrascht als erfreut, wohingegen Jack über das ganze Gesicht strahlte und sofort auf mich zusteuerte.

				»Ich wusste gar nicht, dass du heute Abend hier sein würdest«, sagte Jack, als er sich mit Charlie zu mir durchgedrängt hatte.

				»Umgekehrt genauso«, erwiderte ich. »Wren meinte, wir sollten uns hier mal umsehen.«

				»Äh«, stammelte Jack verwirrt. »Und warum?«

				»Wir sind im Rahmen meiner Suche hier.«

				Charlie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und blickte zur Bar hinüber.

				»Hast du ihn noch einmal gesehen?«

				Als ich antwortete, sah ich verstohlen zu Charlie hinüber, der sich sichtlich unwohl fühlte. »Nein, nichts dergleichen. Wren dachte einfach …«

				»Aha! Ihr spioniert uns also nach!«, rief Wren, die mit zwei Drinks – Jack Daniels mit Cola – zurückkam.

				Jack erhob sich von Wrens Platz und stellte sich zu Charlie. »Das hättest du wohl gern! Nein, wir hatten Lust auf einen Männerabend, nicht wahr, Chas?«

				Charlie murmelte irgendetwas Unverständliches und vermied beharrlich jeden Blickkontakt mit mir.

				Wren und Jack sahen sich vielsagend an, während ich stur in meinen Drink starrte.

				Jack klopfte Charlie auf den Rücken. »Tja, Mädels«, sagte er eine Spur zu fröhlich, »wir werden euch jetzt wieder allein lassen und uns ein schönes Ale genehmigen.«

				»Schönen Abend«, murmelte ich.

				Charlie streifte mich mit einem kurzen Blick. »Euch auch.« Und weg waren sie, verschwunden im Getümmel rund um die Bar.

				Kichernd beugte sich Wren zu mir: »Liebe Güte, wie peinlich war das denn?«

				Mürrisch drehte ich mein Glas in der kleinen feuchten Pfütze auf der dunklen, glänzenden Tischoberfläche herum.

				»Vergiss ihn, Rom. Er muss noch erwachsen werden. Ha, stell dir vor, wie dumm er aus der Wäsche schauen wird, wenn du den geheimnisvollen Fremden findest und ihr glücklich lebt bis ans Ende eurer Tage.«

				Ich erwiderte Wrens Lächeln. Doch im Verlauf des Abends, der für mich letztlich ergebnislos war (wenigstens nicht für Wren, die es schaffte, dem sehr süßen Barkeeper seine Telefonnummer abzuluchsen), musste ich immer wieder an Charlies abweisendes Verhalten denken. Ich hatte gehofft, dass sich zwischen uns wieder alles normalisieren würde, doch seine Reaktion heute Abend erinnerte mich wieder an den schrecklichen Streit, den wir auf der Rückfahrt von dem Silvesterauftritt gehabt hatten. Würde es von nun an so mit uns weitergehen?

				Nachdem wir mit dem Bus zurück zu Wren gefahren waren, verabschiedete ich mich und winkte ein Taxi heran. Während die Lichter der Stadt in einem flirrenden Nebel vorbeizogen, ließ ich mich tief in den Sitz sinken und dachte an PK. Sollte Charlie Wakeley doch denken, was er wollte! Ich würde meine Suche fortsetzen. Wren hatte Recht: Ich musste daran glauben, dass ich ihm irgendwo, irgendwann zufällig begegnen würde. Wenn das ein Mal geschehen war, warum nicht ein zweites Mal?

				Ich zog mein Handy aus der Handtasche, dessen Display zu meiner Überraschung eine SMS von Charlie anzeigte: Ich hoffe, die Suche geht voran. Tut mir leid, dass ich so ein Depp war. Bis morgen, Cx

				Immer mehr Leute kommentierten voller Begeisterung meinen Blog, und es berührte mich ungemein, dass völlig fremde Menschen unbeirrt an meine Sache glaubten.

				Auch auf Jacks Freundin, Sophie, traf das zu. Nach der Probe am nächsten Tag kam sie zu unser aller Freude mit drei großen Pizzaschachteln vorbei.

				»Ernsthaft, Rom, inzwischen lesen alle auf der Arbeit deinen Blog. Ich habe letzte Woche im Lehrerzimmer davon erzählt, und es stellte sich heraus, dass die meisten Lehrer bereits davon gehört hatten. Zwei Kollegen haben heute sogar ganz von selbst deine Suche erwähnt und mir danach ihre eigenen Was-wäre-wenn-Geschichten erzählt.«

				Diesen Ausdruck hörte ich in dieser Woche bereits zum zweiten Mal. »Wren hat diesen Ausdruck auch benutzt. Sie glaubt, mein Fremder ist mein Was-wäre-wenn.«

				Sophie lächelte: »Gut möglich. Aber offenbar haben viele Frauen solche Geschichten erlebt. Nur war keine mutig genug, sich einfach auf die Suche zu machen.«

				»Wow! Ich hatte ja keine Ahnung.«

				»Wenn du ihn wirklich findest, wirst du eine Heldin sein für all die Frauen, die noch an die große romantische Liebe glauben.«

				Ich schüttete aus dem Teekessel kochendes Wasser in Toms angeschlagene gelbe Teekanne und rührte um. »Tja, wenn ich Wrens Vorschlag befolge, werden wir uns in Zukunft hauptsächlich in Kneipen herumtreiben, um PK zu finden.«

				Sophies dunkle Augen funkelten. »Ah, davon habe ich gehört. Jack und Charlie haben sich heute Morgen ausgiebig darüber ausgelassen.«

				»Oh. Was haben sie gesagt?«

				»Na ja, als Charlie dich allein im Pub sitzen sah, dachte er, du hättest den Typen aufgespürt und dich in der Kneipe mit ihm verabredet. Ich glaube, das hat ihn ziemlich gewurmt, obwohl er das natürlich nicht zugegeben hat, zumal sich seine Vermutung als Irrtum herausstellte. Jack hat ihn offenbar den ganzen Abend über damit aufgezogen, und das ging heute Morgen weiter.«

				Charlie alberte gerade mit Tom und Jack am anderen Ende des Proberaums herum. Ich senkte die Stimme, damit er mich nicht hören konnte: »Ich verstehe gar nicht, wie er auf diese Idee gekommen ist. Er müsste nur meinen Blog lesen, dann wüsste er, dass ich PK seit dem Valentinstag nicht mehr gesehen habe.«

				»Es kann dir egal sein, was Charlie denkt, Rom. Mach einfach weiter mit deiner Suche.«

				»Danke, Sophie. Hast du denn auch eine Was-wäre-wenn-Geschichte?«

				Ein verträumter Ausdruck trat auf Sophies Gesicht: »Ungefähr ein Jahr bevor ich Jack kennenlernte, war ich auf einer Theaterreise in London. Als wir in Covent Garden waren, stand vor dem Eingang von Neil’s Yard ein Typ mit unglaublich blauen Augen und verneigte sich vor mir. Das war alles, was er machte: eine formvollendete, elegante Verneigung wie in einem Shakespeare-Drama. Und dann ging er. Aber ich war völlig hingerissen. Und noch heute frage ich mich manchmal, was geschehen wäre, wenn er etwas gesagt oder wenn ich ihn wiedergesehen hätte.«

				Ich weiß nicht, ob Charlie etwas von dem Gespräch mitbekommen hatte, doch als wir anschließend die Pizzas aßen und dazu Unmengen von Tee tranken, war sein Verhalten mir gegenüber auffallend verändert. Er rang sich ein Lächeln ab, wann immer ich seinem Blick begegnete, und bot mir sogar an, mich am Samstag zu dem Hochzeitsgig mitzunehmen. Obwohl ich immer noch sauer auf ihn war, akzeptierte ich sein Friedensangebot und stimmte zu. Trotz der Unstimmigkeiten, die seit Weihnachten zwischen uns herrschten, konnte ich nicht leugnen, dass Charlie einfach unwiderstehlich war, wenn er seinen Charme einsetzte.

				Nachdem wir samstags noch vor Anbruch der Dämmerung – also kriminell früh – den Van beladen hatten, hielten wir gegen acht ausgehungert an einer Tankstelle an der M6. Der Veranstaltungsort der Hochzeit, zu der wir unterwegs waren, war ein mittelalterliches Herrenhaus in Northumberland, und man hatte uns gebeten, möglichst früh dort anzutanzen. Die Fahrt von Haustür zu Haustür würde ungefähr fünf Stunden dauern, aber wenigstens hatte D’Wayne in der Nähe eine Unterkunft für uns organisiert.

				Wie ausgemacht fuhr ich bei Charlie mit, und die Reise war bisher überraschend entspannt verlaufen. Sorgfältig vermieden wir potenziell gefährliche Themen und hielten uns an Anekdoten von Auftritten und Erinnerungen an unsere Schul- und Universitätszeiten – ein sicheres Territorium für uns beide. Während die Landschaft vorbeirauschte, kuschelte ich mich in den beheizten Sitz von Charlies dunkelgrünem Volvo-Transporter und genoss die lockere Unterhaltung.

				Da die Restaurants gerade erst aufmachten, holten wir uns bei WHSmith Chips, Schokolade, Fruchtsäfte und Dosen mit Softdrinks. Als echte Kaffeesnobs wollten Charlie und Jack lieber warten, bis das italienische Café öffnete, statt sich mit Automatenkaffee aus dem Laden zu begnügen. Wren wurde von Tom mit Spott überhäuft, weil sie sich die Times kaufte, um das Kreuzworträtsel zu lösen.

				»Und du willst eine bodenständige Frau aus der Arbeiterklasse sein?«, frotzelte er. »Jeder andere würde ein Rätselheft kaufen, aber du – oh, nein, niemals! Dafür ist Madame zu intellektuell!«

				Eine halbe Stunde später standen wir alle an der Theke des italienischen Cafés, wo unser Sortiment an Junkfood neben Charlies und Jacks Essens- und Kaffeeauswahl völlig verblasste.

				»Warum haben die eigentlich eine Band gebucht, wenn es eine mittelalterliche Hochzeit werden soll?«, fragte Wren, während sie in einen Schokoladenmuffin biss, der fast so groß war wie ihr Kopf.

				Tom lächelte. »Offenbar ist es ein Kompromiss, den die Braut ihrem Bräutigam zuliebe gemacht hat. Sie kriegt das mittelalterliche Ambiente, und er kriegt die Musik, zu der seine Freunde und er tanzen können.«

				»Dann scheint die Ehe ja auf einem guten, soliden Fundament erbaut zu sein«, warf ich ein.

				»Schade, dass D’Wayne noch nicht da ist«, sagte Jack, »denn sonst hätte er uns mit seinem untrüglichen Gespür verraten können, wie lange diese Ehe vorausichtlich halten wird.« Er zog die Schultern hoch wie ein muskelbepackter Gorilla, schlug einen breiten Handsworth-Akzent an und sagte mit weisem Kopfschütteln: »Ich gebe ihnen maximal ein Jahr!«

				»Glaubst du, die Leute kommen verkleidet?«, fragte Wren. »Ich kann mir nämlich nur schwer vorstellen, wie hundertfünfzig Leute in mittelalterlichen Gewändern zu ›I Kissed a Girl‹ rumhüpfen.«

				»Das ist noch so eine komische Sache: Wer wünscht sich für eine Hochzeit ›I Kissed a Girl‹? Mit seinen homosexuellen Andeutungen ist das ja kaum ein Song, zu dem Omi und Opi schunkeln wollen, oder?«, gab Jack zu bedenken, worauf wir alle losprusteten.

				»Es ist der Lieblingssong des Bräutigams«, teilte uns Tom mit. Sein nahezu enzyklopädisches Wissen über die Einzelheiten dieser Hochzeit verblüffte uns. »Es war seine Hymne beim Junggesellenabschied.«

				»Hat dich D’Wayne inzwischen auf seine Gehaltsliste gesetzt?«, fragte Charlie verwundert. »Sollen wir dich jetzt T’Om nennen?«

				Der schwache Witz löste einen enormen Heiterkeitsausbruch aus, der wohl der Kombination aus Schlafmangel, Koffein und einer Überdosis Zucker geschuldet war. Als das Gelächter schließlich abebbte, klärte uns Tom auf. »Das weiß ich nur deshalb, weil Cayte für das Brides Magazine eine Hintergrundgeschichte über die Hochzeit schreibt.«

				Seit dem Auftritt am Valentinstag hatte sich zwischen Tom und Cayte eine echte Beziehung entwickelt, und Cayte war jetzt regelmäßig dabei, wenn wir abends zum Essen oder in eine Bar gingen. Tom bezeichnete sie gern als »kleine Delikatesse, die ich beim Lebensmitteleinkauf erstanden habe« – ein Witz, der für beide nie an Reiz zu verlieren schien, obwohl er für Jack und Charlie inzwischen ein alter Hut war.

				»Ehrlich, Rom, wenn er diesen Spruch noch einmal bringt, wenn wir zusammen auf einer Radtour sind, schubse ich ihn von seinem Drahtesel«, knurrte Charlie, als wir wieder im Auto saßen und Richtung Norden fuhren.

				»Sei nicht so hart mit ihm. Er ist wieder glücklich – das ist doch schön, oder?«

				Charlie zog eine Grimasse. »Wahrscheinlich.«

				Ich lehnte mich zurück und lauschte dem Geklapper der Ausrüstung, wenn der Wagen über Unebenheiten auf dem Asphalt ruckelte. »Wahrscheinlich wird der heutige Auftritt wieder eine von D’Wayne McDougalls opulenten Veranstaltungen – mittelalterliche Hochzeit, Braut und Bräutigam streiten sich über das Unterhaltungsprogramm, die Gäste total blau … Der Gig weist schon jetzt alle Anzeichen eines Klassikers auf.«

				Charlie lachte: »Da kannst du Recht haben. Lass uns lieber an den bevorstehenden Millionärs-Gig denken.«

				Der Gedanke an den Gig-der-alles-verändern-könnte genügte, um mir einen erwartungsvollen Schauer über den Rücken zu jagen. »Weiß Tom schon Näheres darüber?«

				»Er hat mir gestern Abend die neuesten Infos gegeben. Der Veranstaltungsort ist ein Landschloss in den Kew Gardens, direkt oberhalb der Themse. Es heißt Syon Park und soll ziemlich eindrucksvoll sein. Etliche Prominente haben dort geheiratet, und es wurde als Kulisse für Film- und Fernsehproduktionen benutzt. Ich glaube, es ist immer noch im Besitz eines Dukes und dessen Familie. Tom ist richtig ins Schwärmen geraten. Ich glaube, er freut sich so sehr darauf, dort aufzutreten, dass ihm die Gage ziemlich egal ist.« Er hielt inne, und ich nahm eine subtile Veränderung in der Atmosphäre wahr. »Hör zu, Rom, ich habe mich am Mittwochabend ziemlich blöd benommen. Aber ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dich dort zu sehen. Offen gestanden dachte ich, du hättest ein Date. Verstehst du jetzt, warum ich etwas zugeknöpft war?«

				Nein, eigentlich verstand ich das nicht. Da Charlie mir deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass ihm an einer Beziehung mit mir nicht gelegen war, ging es ihn nichts an, ob und mit wem ich mich verabredete. Von mir aus konnte er denken, was er wollte, solange er mir nicht in mein Leben reinredete. Doch seine Aufrichtigkeit rührte mich, und so schluckte ich meine Einwände hinunter und lächelte ihm stattdessen zu.

				»Danke für deine offenen Worte. Ich weiß das zu schätzen.«

				Diese höfliche Antwort schien ihm zu genügen, und er entspannte sich merklich.

				»Allerdings glaube ich nicht, dass du in The Garter jemanden finden könntest«, fügte er hinzu.

				»Nun, Wren hat jemanden gefunden. Sie hat die Telefonnummer des Barkeepers gekriegt. Wie auch immer – der gute Wille zählt. Wren ist fest entschlossen, mir zu helfen, meinen Fremden zu finden.«

				Sein Grummeln war nicht zu überhören. »Du hältst das also immer noch für möglich?«

				»Ja, sicher. Immerhin habe ich ihn bei diesem Auftritt am Valentinstag wiedergesehen.«

				»Tja, dann.«

				Um dieses heikle Thema nicht noch weiter zu vertiefen, begann ich, über andere Dinge zu reden.

				Charlie schien das nur recht zu sein, denn auf der Weiterfahrt nach Beauforden Manor beschränkten wir uns ausschließlich auf unverfängliche Themen. Während wir über dies und das plauderten, erwachte plötzlich wieder die alte Magie. Die Scherze flogen zwischen uns hin und her und beflügelten uns zu einem geistigen Schlagabtausch. Es war fast so, als hätte es dieses Gespräch an Weihnachten niemals gegeben. Fast …

				Das mittelalterliche Herrenhaus war von düsterer Schönheit. Das alte Gemäuer ragte inmitten eines wildromantischen Parks mit Zedern, Weiden, Eichen und einem silbrig schimmernden Fluss hoch, der sich um den Hügel wand, auf dem das Gebäude thronte. Wir bauten unsere Ausrüstung in der zentralen Halle auf, die von seinen Besitzern während der viktorianischen Ära mit gotischen Stilelementen deutlich verschönert worden war. Kerzen brannten in jedem Fenster und entlang der drei fünfundzwanzig Meter langen Tafeln, die sich an die obere Haupttafel anschlossen. Auf den Tischen standen golden bemalte Platten und Tonkrüge mit Pfingstrosen, Efeu und Rosen. Es war ein unglaublicher Anblick, obwohl Wren, Jack und Tom Mühe hatten, ernst zu bleiben, sobald sie die Angestellten entdeckten, die mit verdrossenen Mienen in ihren mittelalterlichen Gewändern herumliefen.

				»Man kann nur hoffen, dass sie anständig bezahlt werden für diese Schmach, sich in der Öffentlichkeit in einer derart peinlichen Verkleidung zeigen zu müssen«, meinte Jack und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. »Kein Wunder, dass sie alle so mürrisch dreinschauen.«

				»In manchen Momenten wird mir bewusst, wie glücklich ich mich schätzen kann, bei der Arbeit keine Uniform tragen zu müssen«, stimmte Tom mit gesenkter Stimme zu, da gerade ein besonders missmutig wirkender älterer Herr in einem weiten Kittel und erbsengrünen Strumpfhosen mit einem Stapel Stühle vorbeiging. »Und dies ist so ein Moment.«

				»Guten Tag, meine Damen und Herren.« Ein brummig aussehender Mann in einem Edelmann-Outfit kam auf uns zu. Mit einem sehr unmittelalterlichen Klemmbrett in den Händen betrachtete er den halbfertigen Bühnenaufbau. »Mein Name ist Gary. Ich bin der Veranstaltungsleiter in Beauforden. Der Aufbau sieht ja ganz gut aus. Haben Sie alles, was Sie brauchen?«

				Jack schüttelte ihm die Hand. »Ja, alles bestens. Ich bin Jack Williams. Wir haben, glaube ich, miteinander telefoniert, richtig?«

				Ein breites Lächeln erhellte Garys Züge: »Ah, der Keyboardspieler mit dem unzuverlässigen Navi! Keine Bange, Sie sind nicht der Erste, der von so einem Teil in die Irre geführt wurde.«

				Verlegen gestand Jack: »Ich bin auf einem Feld gelandet! Da blieb mir nichts anderes übrig, als hier anzurufen und mich von Ihnen lotsen zu lassen. Nochmal vielen Dank.«

				»Keine Ursache. Das Zimmer hinter der Tür dort hinten können Sie als Garderobe benutzen. Ihre Kostüme habe ich schon bereitgelegt. Wenn irgendwelche Probleme auftauchen, rufen Sie mich einfach!« Mit diesen Worten ging er weiter.

				Entsetzt sahen wir einander an. »Kostüme?«, wiederholte Charlie fassungslos.

				Gary drehte sich um. »Ja. Die Sachen, die Ihr Manager geschickt hat.«

				Wren erbleichte. »Hat jemand davon gewusst?«

				»Nein«, erwiderte Jack, »obwohl ich erst heute Morgen mit D’Wayne geredet habe. Er hat nichts davon erwähnt.«

				Tom wurde so rot wie die Rosen, die unsere Bühne umrahmten. »Ich bring ihn um!«

				»Vielleicht sind die Kostüme gar nicht so schlimm«, sagte ich, obwohl ich selbst nicht daran glaubte. »Schauen wir uns die Sachen doch einfach mal an, bevor wir hier Panik schieben.«

				Kurz darauf starrten wir entgeistert auf die knalligste Sammlung an pseudomittelalterlichen Gewändern, die jemals zusammengetragen wurde. Gegen diese Monstrositäten wirkten die Kostüme der Angestellten, über die wir noch vor zehn Minuten gelästert hatten, beinahe schon modisch.

				»D’Wayne ist für mich gestorben!«, knurrte Tom. »Wenn jemand glaubt, er könnte mich in kanariengelbe Strumpfhosen stecken, überlebt er das nicht.«

				»Du hast Probleme!« Jack hielt eine dunkellila Samttunika in die Höhe. »Darin werde ich aussehen wie eine Aubergine.«

				»Die grünen Strumpfhosen und der grüne Hut passen ja dann bestens dazu«, kicherte Wren.

				»Alles okay?« Garys lächelndes Gesicht schob sich durch die Tür.

				Hoffnungsvoll sagte Tom: »Wir müssen das doch nicht anziehen, wenn wir nicht wollen, oder?«

				»Leider schon«, antwortete Gary mit kaum verhohlener Belustigung. »Steht alles im Vertrag. Ihr Manager hat diesem Punkt zugestimmt, als wir Sie gebucht haben. Die Strumpfhosen sind übrigens überraschend bequem, wenn man sich daran gewöhnt hat.« Grinsend ging er von dannen und ließ uns ratlos zurück.

				Seufzend ergriff Wren ihr senfgelbes Samtkleid, das burgunderrote Stirnband und den Schleier. »Tja, dann bleibt uns wohl keine andere Wahl. Ich schlage vor, wir setzen uns nach dem Gig zusammen und schmieden Rachepläne gegen D’Wayne.«

				Das einzig Gute an diesen absonderlichen Kostümen war, dass wir nicht fehl am Platz wirkten. Welche sadistischen Kostümverleiher für unsere grellbunte Ausstattung auch verantwortlich sein mochten, es schienen dieselben zu sein, die auch die Hochzeitsgäste eingekleidet hatten.

				Auf der Hälfte des zweiten Sets legten wir mit »Love Shack« los, worauf die versammelten Gäste in ihren lächerlichen Kostümen auf die Tanzfläche stürmten. Deren Lust zu tanzen, war sicher auch dem Met zuzuschreiben, den sie in rauen Mengen in sich hineinkippten. Die eine Hälfte formierte sich zu einer schwungvollen Polonaise um die Tanzfläche, wobei die Nachzügler am Ende Mühe hatten, in ihren Schnabelschuhen bei dem schnellen Tempo mitzuhalten, während die restlichen Gäste wie auf einem Punkkonzert herumtobten, wild herumhüpften und sich gegenseitig anrempelten. Beim Anblick dieser bizarren Szene wurde uns allen plötzlich die unglaubliche Komik dieser Situation bewusst. Charlie hinter seinem Schlagzeug prustete als Erster los und schaffte es kaum, seinen Part als männlicher Leadsänger durchzustehen. Wren und ich waren die nächsten, die einstimmten, dicht gefolgt von Tom, der sein Gitarrenspiel wegen eines Lachanfalls unterbrechen musste. Bis wir am Ende des Songs angelangt waren, liefen uns allen Lachtränen über die Wangen, und wir vermieden es strikt, einander anzusehen, um nicht völlig aus dem Häuschen zu geraten. Am Ende des Auftritts waren wir alle in Hochstimmung.

				»Ich glaube, schmutziges Orange ist genau meine Farbe«, rief Tom und wirbelte mit seiner Tunika und den gelben Strumpfhosen über die Bühne, während wir unsere Sachen verstauten.

				»Genau, es passt zu deinen Augen«, erwiderte Charlie hinter seinen übereinandergestapelten Trommelkoffern.

				Ich ging in die Garderobe, um mich der hellblauen Samtrobe und des hohen lila Schleierhuts zu entledigen. Was die Kostümvergabe betraf, so hatte ich eindeutig am meisten Glück gehabt. Wrens Kreation aus Senfgelb und Burgunderrot glich dem Erzeugnis einer Beschäftigungstherapiegruppe für depressive farbenblinde Näherinnen, und Charlies braun-beige-rote Tunika und die schiefergrauen Strumpfhosen schienen derselben trübseligen Quelle zu entstammen.

				Während ich mein Kostüm zusammenfaltete, begann in den Tiefen meiner Handtasche Stevie Wonder zu trällern. Ich holte mein Handy heraus und sah, dass ich drei Anrufe verpasst sowie eine Mailboxnachricht von Onkel Dudley erhalten hatte.

				»Schätzchen, es ist so weit! Baz hat mich heute Abend angerufen, um mir zu sagen, dass er von dir und deinem Knaben eine Standaufnahme hat! Er bringt sie morgen Nachmittag zum Boot, also setz dich in Bewegung, so schnell du kannst! Es könnte der Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben und …« Er brach ab, und im Hintergrund war gedämpft Tante Mags’ Stimme zu hören. »Ja … Ich weiß, das habe ich gesagt, Magsie … Was? Gut, gut. Entschuldige, Rom. Deine Tante sagt, sie habe heute ein neues Rezept ausprobiert, und das sei genau der Kuchen, den du brauchst, wenn du dir das Foto ansiehst. Also, wo bleiben die Jubelschreie?«

				»Alles okay?«, fragte Charlie plötzlich von der Tür aus.

				Ich spürte ein seltsames Flattern in der Magengrube. »Ja, alles bestens.«

				Er sah mich an, und einen Moment lang dachte ich, er würde noch etwas sagen, doch er nickte nur und ging weg. Ich war mir nicht sicher, ob ich darüber erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Die Tatsache, dass ich ihm nichts von dieser unglaublichen Neuigkeit erzählte, zeigte mir wieder einmal, wie sehr sich unser Verhältnis verändert hatte. Doch damit konnte ich mich jetzt nicht befassen: Onkel Dudleys Neuigkeiten waren viel zu aufregend, um sie zu ignorieren.

				Wieder allein in dem dunklen holzvertäfelten Raum, ließ ich mich auf der Eichenholzbank nieder, die an drei der vier Wände entlangverlief. Ich konnte es kaum fassen. Endlich würde ich ihn wiedersehen – nicht nur flüchtig wie am Valentinstag, sondern in Form eines richtigen Bildes, das mit der Zeit auch nicht verblassen würde.

				In den letzten Wochen war so vieles geschehen, das sich nun auf sinnvolle Weise ineinanderfügte: der kurze Blick auf den Fremden am Valentinstag, die wachsende Unterstützung für meine Suche, die Was-wäre-wenn-Geschichten von Sophie und ihren Kolleginnen. War das nicht alles eine Bestätigung dafür, dass ich auf dem richtigen Weg war?

				Es gab nur eine Möglichkeit, diese Theorie zu testen: Ich musste mir das Foto ansehen.

				An die Fahrradfahrt am nächsten Tag rüber nach Kingsbury konnte ich mich kaum erinnern. Unzählige Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, kämpften drängelnd um einen guten Platz wie Pendler in überfüllten Morgenzügen. Zunächst war ich versucht gewesen, von zu Hause mit dem Zug direkt zum Boot weiterzufahren, doch aus Pflichtgefühl gegenüber meinen Eltern und aus schlechtem Gewissen, weil ich seit zwei Wochen keine anständige Radtour mehr gemacht hatte, fuhr ich mit dem Rad als Erstes zum sonntäglichen Mittagessen ins beigefarbene Königreich.

				Zum Glück hatten meine Eltern keine Ahnung von meinem Blog und Onkel Dudleys Ein-Mann-Mission. Und das würde in absehbarer Zeit auch so bleiben, da Mum und Dad (die ihren altertümlichen PC nur für die Ausarbeitung ihrer Tabellenkalkulationen benutzten und nie auf die Idee kämen, etwas zu googeln) entschieden gegen jede Form von »Social Media« waren.

				Es bereitete mir eine diebische Freude, eine unartige Tochter zu sein, die ihren Eltern etwas verheimlichte. Natürlich berichtete ich meinen Eltern immer von den neusten Entwicklungen in meinem Leben, aber nicht unbedingt sofort …

				Als ich die Kanalbrücke überquerte und auf den Treidelpfad einbog, zitterte ich innerlich vor Anspannung, und mein Magen verkrampfte sich zu einem eisigen Klumpen, da nun der Augenblick der Wahrheit unaufhaltsam näherrückte. Ich klopfte an die Bugklappe von Our Pol, hievte mein Fahrrad auf das Kanalbootdach, zog die Handschuhe aus, nahm den Fahrradhelm ab und trat ein.

				Sollte jemals ein Oscar für die »unglaubwürdigste Darstellung von Gelassenheit« verliehen werden, wären meine Tante und mein Onkel die Ehrengäste auf Elton Johns Gewinner-Aftershow-Party. Sie saßen beide stocksteif neben der Küchenspüle, ein identisches festgefrorenes Grinsen im Gesicht.

				»Eine Tasse Tee?«, fragte Tante Mags mit gepresster, fast quietschiger Stimme, während sie gegen die Aufregung ankämpfte, die ihre gesamte Körpersprache jedoch unmissverständlich verriet.

				Ich bemühte mich, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Ja, gern. Das ist nach der Fahrradtour genau das Richtige. Geht es dir gut, Onkel Dudley?«

				Mein Onkel war sogar noch schlimmer. Er vibrierte wie eine Sprungfeder, die jeden Moment in die Höhe schnellen würde. »Alles in Ordnung, Schätzchen, ganz wunderbar.«

				»Geduld ist nicht unbedingt eure Stärke, was?«, bemerkte ich amüsiert, als meine Tante und mein Onkel aufsprangen und mir quer über den Tisch einen braunen DIN-A4-Umschlag zuschoben.

				Das Kinn in die Hände gestützt, sah mich Tante Mags mit starrem Blick an. »Bist du bereit?«

				»Ja.« Ich hob den Umschlag auf und merkte, wie meine Hände zitterten. Meinen flatternden Puls bewusst ignorierend, atmete ich tief durch, ehe ich den Umschlag umdrehte und das Siegel aufbrach.

				Bitte, lass es ihn sein!

				Nervös legte Onkel Dudley den Arm um meine Tante. In dem Lächeln der beiden lagen so viel Hoffnung und Liebe, dass ich einen Moment die Augen schließen musste, um nicht von der Rührseligkeit überrollt zu werden.

				Ungeduldig öffnete ich den Umschlag, wobei mir der typische Salz-und-Essig-Geruch von braunem Papier in die Nase stieg. Ich fühlte die kühle Glätte von Fotopapier und zog langsam das Bild heraus, dessen weißer Rand als Erstes zum Vorschein kam.

				Der große Moment …

				Mit wild pochendem Herzen beugte ich mich über das leicht unscharfe Schwarz-Weiß-Foto. Ich erblickte die vertrauten Umrisse der Weihnachtsmarktbuden, wo wir uns begegnet waren, die verschwommenen Gesichter der Weihnachtsmarktbesucher, die sich um uns scharten. Und inmitten dieser ganzen Szene befanden sich zwei Personen, von denen ich eine sofort wiedererkannte …

				»Und?«

				»Es ist … ein wunderbares Foto …« Ich blickte zu meinem gebannten Publikum auf und hob mit Tränen in den Augen das Foto in die Höhe. »… von mir.«

				Die Stille in Our Pol war ohrenbetäubend.
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				Gimme! Gimme! Gimme! (a man after midnight)

				»Es ist sein Hinterkopf.«

				»Ja, das weiß ich, Wren.«

				»Sein Hinterkopf, Rom! Mehr hast du nicht?«

				»Hey, bei Fat Face ist gerade Ausverkauf. Wollen wir da nicht hingehen?« Fat Face war ein Modedesigner, den wir beide mochten.

				Wren ignorierte meine geistvolle Anspielung und betrachtete das Foto in ihren Händen, während wir in The Mailbox in einem knallrosa erleuchteten Lift nach unten fuhren. »Nun ja, immerhin kannst du den Hinterkopf dieses Typen mit dem Hinterkopf des Kerls vergleichen, den du am Valentinstag gesehen hast.« Sie brach in schallendes Gelächter aus, ohne sich um die missbilligenden Blicke der beiden aufgedonnerten Frauen zu kümmern, die auf High Heels aus Harvey Nic’s herausgestöckelt kamen. »Du musst zugeben, dass das ziemlich komisch ist.«

				»Ich lach mich schlapp. In welches Café willst du gehen?«

				Mühsam kriegte sie sich wieder so weit ein, dass sie mir eine vernünftige Antwort geben konnte. »Lass uns einfach durch die New Street bummeln und nach einem netten Plätzchen Ausschau halten.« Nach einem Blick auf meine Miene wurde sie schlagartig wieder ernst. »Ach, Rom, bist du sehr traurig? Entschuldige, ich hätte nicht lachen dürfen.« Sie hakte sich bei mir unter und drückte tröstend meinen Arm. »Wir werden uns jetzt einen richtig schönen Mädelsnachmittag machen, okay?«

				Seit ich das Foto erstmals in den Händen gehalten hatte, war eine Woche vergangen, und inzwischen sah ich die ganze Sache deutlich gelassener. Ich hatte sogar mit Jack und Sophie darüber gelacht, als ich ihnen das Foto am Vorabend gezeigt hatte. Ja, ich war enttäuscht, aber entscheidend für mich war, dass er tatsächlich auf dem Foto abgebildet war. Kurzum: Er war real, und ich hatte mir das Ganze nicht nur eingebildet. Und das war durchaus etwas Positives.

				»Es ist einfach ein weiteres Puzzlestück«, erklärte ich Wren, als wir zehn Minuten später in einem Café saßen. Draußen strömten Passanten vorbei, und ein Straßenkünstler spielte auf seinem Tenorsaxophon.

				Wren rührte die Schlagsahne unter ihren Kakao. »Du bist unglaublich, Rom. Ich hätte schon vor Monaten aufgegeben. Also, was hast du als Nächstes vor?«

				»Wir suchen einfach weiter. Onkel Dudley ist überzeugt, dass mein Blog bald den Erfolg bringt, zumal meine Leserschar immer größer wird.«

				»Wie viele sind es denn mittlerweile?«

				»Fast vierzig. Keine Ahnung, wie sie unter den zahllosen Blogs ausgerechnet auf meinen gestoßen sind, aber sie sind ungeheuer enthusiastisch. Würden meine Erfolgschancen in direktem Verhältnis zu der Begeisterung meiner Anhänger stehen, wäre ich auf der sicheren Seite.«

				»Hmm …« Wren blätterte in einer alten Lokalzeitung, die auf unserem Tisch liegen gelassen worden war. »Das Problem ist, dass deine Anhänger dich eigentlich bloß anfeuern. Was du brauchst, ist …« Sie brach ab und blickte stirnrunzelnd in die Zeitung.

				Wren verfügt über jene Art von kreativem Verstand, der mit sprunghafter Geschwindigkeit unentwegt in Bewegung ist. Als Folge davon hielten fremde Leute sie für konfus, weil ihre Sätze oft unbeendet blieben und sie bei Gesprächen vom Hölzchen aufs Stöckchen kam. In Wahrheit war sie wahrscheinlich intelligenter als wir alle zusammen, konnte mühelos verschiedenen Gedankensträngen gleichzeitig folgen und dabei auch noch andere Tätigkeiten verrichten. In einem Schulzeugnis stand einmal, Wren habe das Potenzial, entweder eine »begnadete Künstlerin oder eine despotische Chefin« zu werden – eine Einschätzung, die sie uns regelmäßig voller Stolz unter die Nase rieb.

				»Jedenfalls weiß ich nun, dass mein Fremder real ist. Wren?« Ich wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum, doch ihr Blick blieb auf die zerknitterte Zeitung geheftet, die zwischen unseren Tassen ausgebreitet lag. »Hallo? Erde an Wren …«

				»Das ist es!«, rief sie aus und tippte mit ihrem Finger auf Seite zwölf. Mit einem triumphierenden Lächeln blickte sie zu mir auf. »Ich weiß, wie wir ihn finden können! Warum ist mir das nicht schon früher eingefallen?« Sie schlug sich mit der Handfläche gegen die Stirn. »Ich Idiot! Wie konnte ich nur so dusslig sein! Das hier ist perfekt!« Wren sah aus, als würde sie jeden Moment abheben und wie ein heliumgefüllter Ballon an die Decke steigen.

				»Wren, beruhige dich! Wovon redest du?«

				»Darüber!« Sie drehte die Zeitung zu mir herum und deutete auf die Seite.

				»Die Kontaktanzeigen?«

				»Ja! Wir geben eine Anzeige auf, in der steht, wo ihr euch begegnet seid, wie ihr gekleidet wart und was passiert ist. Wenn er es dann liest, wird er sich mit dir in Verbindung setzen, und fertig!«

				»Falls er diese Zeitung überhaupt liest.«

				»Rom, diese Zeitung liest jeder. Außerdem sind das Nebensächlichkeiten. Ich möchte, dass du ihn findest. Du verdienst einen tollen Mann, der dich glücklich macht, erst recht nachdem du so lange auf Charlie gewartet hast.«

				Von allen meinen Freunden hatte Wren die höchste Meinung von mir. Es war unglaublich berührend, wie leidenschaftlich sie mir Glück wünschte.

				»Weißt du was? Wir schreiben die Anzeige sofort, und ich schicke sie dann per E-Mail an die Zeitung.«

				Angesichts ihres Tempos wurde mir etwas mulmig zumute. »Meinst du nicht, wir sollten uns etwas Zeit lassen und alles noch einmal genau überdenken?«

				»Ach, komm schon, Süße, wo bleibt dein berühmter Sinn für Abenteuer? Schnapp dir einen Kuli, und dann überlegen wir uns einen witzigen Text.«

				Obgleich ich einige Bedenken bezüglich Wrens neuestem Plan hatte, musste ich zugeben, dass mir im Moment nichts Besseres einfiel, um irgendwie weiterzukommen. Seit ich Baz’ Foto erhalten hatte, stagnierte die ganze Sache leider. Die Anzeige würde in der übernächsten Wochenendausgabe erscheinen, und Wren hatte darauf bestanden, den ersten Entwurf ungefähr fünf Mal umzuschreiben. Auch Onkel Dudley wusste nichts Neues zu berichten, doch dafür hatte ich von meiner wachsenden Anhängerschar wieder ein paar aufmunternde Nachrichten erhalten.

				Gib nicht auf, Romily – du hast es in der Hand, dein Märchen Wirklichkeit werden zu lassen! xx rosieNYC

				Ich hoffe, du findest ihn. Viel Glück ☺ dave-carter

				Ich geh jedes Wochenende aus, und die Typen sind alle totale Kotzbrocken. Viel Glück bei deiner Suche nach dem einzigen guten Exemplar!:D x chelC

				Eine super Sache! Meine Freundinnen an der Schule drücken dir alle die Daumen! xoxoxo Jenna96

				Derlei enthusiastische Kommentare waren für mich zunächst etwas befremdlich gewesen, da ich es nicht gewöhnt war, die komplizierten Details meines Liebeslebens mit dem halben Cyberspace zu teilen. Doch wie Onkel Dudley zu sagen pflegte: »Je größer das Netz, desto größer die Chance, dass du den Burschen fängst.«

				Ich musste an diese Möglichkeit glauben, obwohl die Spur inzwischen kalt geworden war – wenn auch nur vorübergehend, wie ich hoffte. Zumindest Wren stand mir unerschütterlich zur Seite, und auch meine anderen Freunde unterstützten mich, obwohl sie mich immer wieder damit aufzogen. Die einzige Person, die noch überzeugt werden musste, war Charlie.

				Seit unserem Gespräch auf dem Weg zu der Mittelalterhochzeit war die Stimmung zwischen uns deutlich entspannter, aber weit entfernt von der alten Vertrautheit und Offenheit. Ich hatte das Bedürfnis, ihm alles zu erzählen – nach fünfzehn Jahren ließ sich das nicht so einfach abschalten –, doch das Thema blieb tabu. Um nicht aus Versehen einen Streit heraufzubeschwören, beschloss ich, Charlie gegenüber kein Wort mehr darüber zu verlieren.

				Mittlerweile wurden wir immer häufiger für Hochzeiten gebucht. Anfang April hatten wir dann einen Auftritt, der in die Geschichte der Pinstripes eingehen sollte: »die Häschenhochzeit« am Ostersamstag.

				Der Veranstaltungsort war ein Hotel in den Außenbezirken von Leeds, und als D’Wayne uns bei der Probe in der alten Schuhfabrik über die Einzelheiten aufklärte, klang alles recht vielversprechend. Wir ahnten zu dem Zeitpunkt natürlich nicht, welche Freuden uns erwarten würden.

				»Okay, wir spielen ein Standardset, aber das Paar hat sich für das Mowtown-Medley anstelle des Bee-Gees-Medleys entschieden. Sie sind der Ansicht, dass die Gäste eher Lust auf ein wenig ›Saturday Night Fever‹ und ›Grease‹ haben als auf ›Heard it Through the Grapevine‹. Der erste Tanz wird ›Better Together‹ sein.«

				»O nein. Jack Johnson. Wie öööde«, stöhnte Tom.

				Verwundert sah ich ihn an: »Es ist doch ein hübscher Song.«

				»Für den Sänger vielleicht. Aber wenn man ihn spielt, ist das genauso, als würde man Farbe beim Trocknen zusehen.« 

				Tom und Wren gaben eine Luft-Bass-Gitarre-Version des Songs zum Besten, dabei gähnten sie, blickten auf die Uhr und verdrehten die Augen. Charlie und Jack fanden das offenbar wahnsinnig witzig und schlossen sich mit einem imaginären Schlagzeug und Keyboard an, die sie mit derselben übertriebenen Langeweile spielten.

				»Ihr seid Zyniker«, schimpfte ich, obwohl ich mir ein Lachen nicht verkneifen konnte, weil die Darbietung einfach zu komisch war.

				»Können wir uns darauf verlassen, dass diesmal keine Strumpfhosen verlangt werden?«, fragte Jack D’Wayne, der daraufhin sofort den Kopf einzog. Seit jenem kostümierten Auftritt wurde er von uns gnadenlos verspottet.

				»Mann, ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut«, brummte er. »Der Hochzeitsplaner hat mir versprochen, dass es heute ein ganz normales Event sein wird.«

				Wie sich herausstellte, hatte der Hochzeitsplaner gelogen.

				Welches Motto wäre für eine Hochzeitsfeier an einem Ostersamstag besser geeignet als Ostern und der Osterhase? Zu unser aller Entsetzen stellte sich heraus, dass nicht nur die Hochzeitsgesellschaft Stirnbänder mit flauschigen Hasenohren trug, sondern dass man dies auch von allen anderen Anwesenden erwartete. Laut Hochzeitsplaner war auf der Einladung ausdrücklich vermerkt worden, dass niemand ohne die korrekte Kopfbekleidung Einlass zu den Feierlichkeiten bekäme. Es erübrigt sich zu sagen, dass auch die Musikband nicht von diesem Dresscode ausgenommen war – und der Trauzeuge des Bräutigams bestand darauf, uns entsprechend auszustatten, ehe wir einen Fuß in das Hotel setzen durften.

				Toms Miene verriet, wie wir uns alle fühlten. »Ich dachte immer, ich sei ein ernsthafter Musiker«, tobte er, doch seine Wut verlor durch die lächerlichen Plüschohren, die beim Sprechen hin und her wackelten, etwas an Wirkung. »Was müssen das für kranke, abartige Typen sein, die Häschenohren bei ihrer Hochzeit verlangen? Das zieht die ganze Feier doch total ins Lächerliche.«

				Leider hörte das Osterhasenmotto nicht bei den rosa Schlappohren auf: Gelbe flauschige Spielzeugküken umrahmten jedes Gedeck und waren auf der gesamten Haupttafel verstreut. Rosa, blaue, gelbe und grüne Bänder schlangen sich fröhlich um die weißen Stuhlbezüge und die Marmorsäulen am Eingang zur Lobby. Knuddelige Plüschhasen umringten die von Ostereiern bekrönte Hochzeitstorte, saßen auf Tischen und hielten Körbe mit Osterglocken und weißen Tulpen in den Pfoten. Und auf einem eingezäunten kränklich grünen Grasstreifen mitten im Saal hockten sogar echte weiße Hasen und waren völlig verschreckt. Jeder Gast erhielt eine Packung mit Minischokoladeneiern, und für den Nachmittag war für die Kinder eine Ostereiersuche organisiert worden. Und damit nicht genug: An der Rücklehne eines jeden Stuhls waren flauschige rosa Bommelschwänze befestigt. Es war gruselig – ein Lehrbeispiel für eine lustige Idee, die man zu weit getrieben hatte und die alles dominierte und erdrückte.

				Und was den Gig anging … Tja, versucht ihr mal, vor zweihundert Gästen, die zu »Saturday Night Fever« einen auf John Travolta machten und mit abartigen Accessoires ausstaffiert waren, einen perfekten Auftritt hinzulegen …

				Unsere Aufgabe wurde durch die unangenehmen Gäste, die ständig dazwischenbrüllten, nicht gerade erleichtert. Die Braut – tief gebräunt aus der Spraydose und mit mindestens vier Lagen falscher Wimpern – schmollte unablässig, weil sie von ihren drei stämmigen Brautjungfern ignoriert wurde, die sich alles zu schnappen versuchten, was auch nur entfernt einem Mann ähnelte. Der frischgebackene Ehemann wiederum – dessen Nacken die blau tätowierte Inschrift »Wolfman« zierte – hätte fast eine Massenschlägerei ausgelöst, als er sich lautstark mit seinem Trauzeugen, zwei Hotelangestellten und der Brautmutter stritt.

				Es geschah nicht oft, doch diesmal waren wir froh, als unser Auftritt vorbei war und wir den Ort des schrecklichen Geschehens verlassen konnten. Als wir später in Jacks und Sophies Wohnzimmer saßen und heißen Kakao tranken, fasste Tom den Abend treffend zusammen:

				»Sehen wir es mal so: Wir sind lebend da rausgekommen. Bedauert lieber die Hasen, Leute!«

				SUCHANZEIGE

				Ich bin die junge Frau in dem roten Mantel und mit dem cremefarbenen Schal, die am Samstag, dem 17. Dezember auf dem Weihnachtsmarkt am Victoria Square, Birmingham, in einen Plüschtierstand gefallen ist. Ich habe schulterlanges dunkelblondes Haar, meergrüne Augen und bin 1,63 m groß. Du bist der Mann im schwarzen Mantel mit einem grün-braun-beige gestreiften Schal, der zu meiner Rettung herbeigeeilt ist. Du hast gewelltes rostbraunes Haar, braune Augen und bist ungefähr 1,80 m groß. Wenn du mich wiedersehen willst, nimm bitte Kontakt zu mir auf. E-Mail: encounters@brumnews.co.uk. Chiffre-Nr. BE1712

				»Ich finde sie ganz gut«, sagte Tom langsam, doch seine etwas zu hoch gezogenen Brauen straften seine Worte Lügen.

				Ich hatte an einem Samstag um halb elf Uhr vormittags nicht oft das Verlangen nach Alkohol, aber bei der Probe an diesem Tag hätte mir ein Gläschen Rotwein sicher geholfen, um die Nervosität zu lindern, die mich jetzt überkam.

				»Ehrlich gesagt, finde ich sie unheimlich schmalzig«, gestand ich, »aber vielleicht hilft es der Erinnerung von irgendjemandem auf die Sprünge.«

				Während mir Tom eine Tasse starken Tee reichte, kam Jack zu uns herüber und sagte: »Schon seltsam, dass wir die Ersten sind, die dir deine Annonce zeigen.«

				»Offen gestanden – ich habe einen Bogen um den Zeitungskiosk gemacht«, sagte ich.

				So rührend ich Wrens Unterstützung auch fand, die Sache mit der Anzeige blieb mir dennoch suspekt. Aber zumindest unternahm jemand irgendetwas – und wie Tante Mags neulich bemerkt hatte (bei einem herrlich klebrigen St.-Clements-Kuchen, der tatsächlich genau das war, was ich brauchte): »In der Not frisst der Teufel Fliegen.«

				»Meinst du, er erinnert sich noch an die Begegnung, die ja immerhin schon dreieinhalb Monate her ist?«, fragte Jack und jaulte auf, als ihn Wren ins Ohr kniff.

				»Hör nicht auf ihn«, sagte Wren.

				»Das tut weh! Du bist gemein, Wren.«

				»So viel Pessimismus muss einfach bestraft werden! Ehrlich, Rom, ich glaube, die Sache könnte funktionieren. Und wenn er wirklich so hingerissen war von dir, wie du erzählt hast, dann wird er ebenfalls nach dir suchen.«

				Mit dem letzten Rest an Optimismus, der mir geblieben war, hoffte ich, Wren möge Recht behalten.

				Nach zwei Stunden machten wir eine Pause, und Wren, Tom und Jack sausten in die Stadt, um etwas zu essen zu holen. Ich blieb allein im Proberaum zurück, schnappte mir den Teekessel und ging damit in die kleine Küche.

				Bei meiner Rückkehr in den Proberaum entdeckte ich Charlie, der sich zu meinem Entsetzen gerade über die aufgeschlagene Zeitung beugte, die Jack auf dem Verstärker neben seinem Keyboard liegen gelassen hatte. Ich hatte fälschlicherweise angenommen, er wäre mit den anderen einkaufen gegangen. Mit dem Teekessel in der Hand blieb ich wie angewurzelt in der Tür stehen und überlegte, ob ich mich verdrücken sollte oder nicht. Als ich einen Schritt zurücktrat, knarrte der Holzboden, und Charlie blickte auf.

				»Jetzt hast du also eine Suchanzeige geschaltet, was?«

				Ich stellte den Teekessel auf die Herdplatte und schaltete sie an. »Das war Wrens Idee.«

				»Hm. Schon irgendwelche Reaktionen erhalten?«

				Ich zuckte die Achseln. »Die Anzeige ist gerade erst erschienen. Ich habe sie heute Morgen selbst zum ersten Mal gesehen.« Die unsichtbare Mauer stand wieder zwischen uns, blockierte den normalen Gesprächsfluss und ließ mich jedes Wort genau abwägen, ehe ich es aussprach. »Eine Tasse Tee?«, bot ich an, in dem verzweifelten Bemühen um einen entspannten Umgang miteinander, nach dem ich mich so sehr sehnte.

				»Ach, ich warte lieber, bis die anderen zurück sind.«

				»Oh.« Unschlüssig darüber, ob ich ihn der peinlichen Zeitungslektüre überlassen und mich mit Teekochen ablenken oder ob ich auf seine nächste Bemerkung warten sollte, blieb ich einfach stehen, wo ich war, und überlegte fieberhaft, was ich sagen könnte.

				Warum war das so schwierig? Obwohl ich felsenfest an meine Suche glaubte und nichts in der Welt mich davon hätte abbringen können, litt ich unter der angespannten Situation zwischen Charlie und mir. Wahrscheinlich standen einfach noch zu viele offene Fragen im Raum. Schließlich war ich drei Jahre lang überzeugt gewesen, ihn zu lieben. Gefühle, die über einen so langen Zeitraum hinweg gehegt und genährt wurden, verschwanden nicht einfach über Nacht, oder? Da sich das Schweigen hartnäckig hielt, widmete ich mich dem Teekochen und hoffte inständig, Wrens verrückte Anzeige möge sehr bald irgendwelche Ergebnisse bringen. Ich musste mich auf die Suche konzentrieren. Wehmütige Gedanken an Charlie waren da eindeutig kontraproduktiv.

				Tatsächlich kam die erste Reaktion schneller als erwartet:

				Hey,

				als ich deine Anzeige gelesen habe, musste ich sofort antworten. Ich erinnere mich an unsere Begegnung auf dem Weihnachtsmarkt und würde gern da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Wenn du Lust auf ein Treffen hast, gib mir Bescheid.

				Sebastian

				»Ich glaube nicht, dass er das ist.« Stirnrunzelnd betrachtete ich die Nachricht. Mein Herz wummerte wie ein Technobeat, und meine Handflächen waren feucht.

				»Woher willst du das wissen? Immerhin hat er auf die Anzeige geantwortet.«

				»Aber Sebastian?«, gab ich zu bedenken.

				»Warum nicht Sebastian? Das ist doch ein hübscher Name.«

				»Kann sein. Aber mein hübscher Fremder kam mir einfach nicht vor wie ein Sebastian.«

				Wren funkelte mich an. »Romily Parker, ich glaube, ich höre nicht recht!«

				»Wie meinst du das?«

				»Du bist ein Namensrassist!«

				Eine Gruppe von Geschäftsleuten am Nebentisch sah neugierig zu uns herüber. Verlegen senkte ich die Stimme. »Nein, bin ich nicht. Ich versuche nur, mich mit der Tatsache anzufreunden, dass PK Sebastian heißen könnte.«

				»Welchen Namen hast du denn erwartet?«

				Das war eine interessante Frage, über die ich schon häufig nachgegrübelt hatte. Kann man den Namen von jemandem erraten, von dem man nichts weiß, außer dass er ein schönes Gesicht und einen gestreiften Schal besitzt? Er könnte ein Matt sein oder ein Ben und vielleicht auch ein Joe – aber doch kein Sebastian, oder?

				Wrens Augen funkelten gefährlich. »Es gibt nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden.«

				»Ich weiß. Aber ich brauche noch etwas Zeit zum Nachdenken, bevor ich mich entscheide, ob ich antworte oder nicht.«

				»Zu spät. Ich habe heute Morgen geantwortet.«

				»Was?«

				Mit selbstzufriedener Miene nippte Wren an ihrem Tee. »Na ja, wenn ich es dir überlassen würde, müssten wir bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten. Du triffst Sebastian morgen Abend in dem Café mit Blick auf die St.-Martin-Kirche. Du musst also nur noch entscheiden, was du für das Rendezvous mit dem Mann deiner Träume anziehen wirst.«

				Meiner üblichen Schlagfertigkeit beraubt, konnte ich nur dümmlich mit dem Kopf nicken. So ist Wren nun mal: Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, kann nur etwas in der Größenordnung eines Meteoriteneinschlags sie davon abbringen. Die Würfel waren gefallen. Ich würde Sebastian morgen treffen.
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				Rescue me

				Es war schon witzig, welche Dinge einem durch den Kopf gingen, wenn man auf eine möglicherweise lebensverändernde Situation zusteuerte. Den ganzen Tag über stürmten neben den üblichen »Wird er kommen?«, »Wird er mich mögen?« und »Worüber sollen wir reden?« eine Vielzahl anderer Fragen auf mich ein. Zum Beispiel, ob das blaue Kleid von White Stuff und der orangefarbene Schal, für die ich mich nach stundenlangem Sichten meines Kleiderschranks entschieden hatte, tatsächlich eine gute Wahl waren.

				Auch in der Arbeit fiel meine Zerstreutheit auf, doch Mick wartete bis kurz vor Feierabend, ehe er mich darauf ansprach.

				»Okay, Parker, was ist los?«, fragte er, als er mit einer Tasse Tee auf mich zukam. Seine Miene sagte deutlich, dass er mich nicht gehen lassen würde, bevor er eine befriedigende Antwort erhalten hätte.

				Da es bis zu dem Rendezvous mit Sebastian nur noch eine knappe Stunde hin war, war ich mit den Nerven total am Ende und brauchte dringend seelischen Beistand. Also erzählte ich ihm alles: Wrens Anzeige, die postwendende Antwort, der unerwartete Name meines vermeintlichen Fremden, die Bedenken, mit denen ich mich seit dem Vortag herumschlug.

				»Wow. Kein Wunder, dass du heute nicht bei der Sache warst. Bist du aufgeregt?«

				»Na klar, und wie. Ich habe seit Weihnachten ständig an diesen Typen gedacht und mir in Gedanken jedes mögliche Szenario ausgemalt. Ich wünsche mir so sehr, dass er derjenige ist, den ich heute treffe …«

				»Aber?«

				Hilflos sah ich ihn an. »Aber was, wenn mein Bild von ihm nicht mit dem wirklichen Menschen übereinstimmt?«

				Mick rieb sich über sein stoppeliges Kinn. »Mit so etwas darfst du dich jetzt nicht befassen, Rom. Wichtig ist nur, dass du bereit bist, dich der Wirklichkeit zu stellen, wie auch immer diese aussehen mag. Betrachte es einfach als spannende Geschichte, dann kann nichts schiefgehen.«

				Ermutigt durch Micks Worte, machte ich mich schließlich auf den Weg zum verabredeten Treffpunkt. Mein Selbstvertrauen war wiederhergestellt. Es ist nur eine Verabredung zum Kaffee und kein Heiratsantrag, sagte ich mir. Ich würde das hinkriegen.

				Als ich nur noch wenige Schritte von dem Café entfernt war, klingelte mein Handy. »Bist du schon dort, Schätzchen?«, fragte Onkel Dudley, ganz Feuer und Flamme.

				»Nur noch wenige Meter«, flüsterte ich.

				»Oh, wir freuen uns so für dich. Deine Tante backt schon den ganzen Tag, weil sie so nervös ist. In unserer Kombüse sieht es aus wie an der Kuchentheke einer Konditorei.«

				»Dann werde ich nachher auf einen Sprung vorbeikommen und etwas davon kosten.«

				»Unbedingt. Wir drücken dir beide fest die Daumen, Schätzchen. Alles Gute und gib uns Bescheid, wie es gelaufen ist, okay?«

				Am Eingang zum Café blieb ich stehen, zupfte mein Kleid zurecht und trat dann mit wild klopfendem Herzen ein.

				Mir blieben noch zehn Minuten, und so bestellte ich einen Karamell-Macchiato und setzte mich auf einen Fensterplatz. Die Lichter rund um die wunderschöne rote Sandsteinkirche, die inmitten des modernen Shoppingcenters emporragte, begannen nach und nach aufzuleuchten, während die Dämmerung langsam hereinbrach und eine geradezu magische Stimmung erzeugte. Die Straßen waren mit Menschen bevölkert, die von der Arbeit in Geschäften, Banken und Büros nach Hause eilten. Ich dachte an meinen Fremden, an Sebastian – an diesen Namen musste ich mich erst noch gewöhnen –, und fragte mich, wie weit er noch von mir entfernt sein mochte. War er genauso aufgeregt wie ich?

				Ein höfliches Hüsteln riss mich aus meiner Träumerei. Neben meinem Tisch stand ein gut gekleideter Mann mit gewelltem blondem Haar und blauen Augen. Er war Mitte bis Ende dreißig und wirkte ziemlich nervös.

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?«

				»Das hoffe ich sehr. Ich bin Sebastian. Sebastian Myers. Darf ich mich setzen?«

				Die Enttäuschung war niederschmetternd. Ich zwang mich zu einem Lächeln, während ich zu dem Fremden aufsah, der nicht mein Fremder war, und mir innerlich einen Tritt verpasste, weil ich so viele Gedanken und Gefühle in dieses Treffen investiert hatte. Es kam mir vor, als könnten alle hier versammelten Gäste sehen, was für ein unglaublicher Idiot ich doch war.

				»Entschuldige, aber ich weiß deinen Namen nicht. In deiner Antwort stand nur deine Chiffrenummer«, sagte Sebastian lächelnd, »und ich kann dich ja nicht den ganzen Abend mit ›BE1712‹ ansprechen, oder?«

				Moment mal – den ganzen Abend? Von einem ganzen Abend war nie die Rede gewesen. Soweit ich wusste, ging es nur um einen gemeinsamen Kaffee. Entweder war Sebastian total von sich selbst überzeugt, oder Wren hatte sich in ihrem Antwortschreiben falsch ausgedrückt.

				»Ich bin Romily. Nett, dich kennenzulernen, äh, Sebastian.« Diese grausige Situation hatte zumindest ein Gutes: Es bestand kaum Gefahr für mich, dass ich als die eine Hälfte eines Paares endete, das nach den Bewohnern eines Altenheims für drittklassige Schauspieler klang. Habt ihr schon Romily und Sebastian kennengelernt, unsere beiden ältesten Bewohner?

				»Bevor wir zu anderen Dingen übergehen, möchte ich dir gern sagen, wie attraktiv ich dich finde.«

				»Danke.« Durch das laszive Funkeln in seinen Augen mehr als nur leicht beunruhigt, beschloss ich, reinen Tisch zu machen. »Also, da liegt eindeutig ein Missverständnis vor. Du bist nicht der Fremde vom Weihnachtsmarkt.«

				Seine gleichgültige Miene verriet, dass er niemals die Absicht gehabt hatte, sich als der Gesuchte auszugeben. »Nein, bin ich nicht. Aber ich könnte dir das geben, was du brauchst.«

				Aaahhh! Abrupt stand ich auf und presste meine Handtasche an mich. »Vielen Dank für dein Kommen. Ähm, ein schönes Leben weiterhin.«

				»Romily! Warte!«, rief er mir nach, als ich aus der Tür stürmte. »Wir könnten diesen Abend doch dafür nutzen, einander näherzukommen!«

				Nein, danke!

				Erst nach mehreren Hundert Metern hörte ich auf zu rennen und ging in normalem Schritttempo. Mir schwirrte der Kopf, meine Gefühle schwankten zwischen Frust über die soeben erlittene Schlappe und Belustigung über das groteske Treffen mit Sebastian, dem Lustmolch. Ich wollte gerade Wren anrufen, als ich hinter mir Schritte und lautes Keuchen vernahm. Panisch wirbelte ich herum und sah zu meinem Erstaunen, wie meine Tante und mein Onkel auf mich zugerannt kamen, beide mit vor Anstrengung hochroten Gesichtern.

				»Was um alles in der Welt macht ihr denn hier?«

				»Puh«, keuchte Onkel Dudley und beugte sich nach vorn, um wieder zu Atem zu kommen. »Du bist so schnell aus dem Café gelaufen, dass wir rennen mussten, um dich einzuholen.«

				»Moment mal, ihr wart im Café?«

				Tante Mags sah mich zerknirscht an: »Es war meine Idee. Irgendwie fand ich es beunruhigend, dass du dich völlig allein mit einem Fremden triffst. Wir saßen gleich um die Ecke von deinem Tisch. Entschuldige, Kleines.«

				»Wir waren sogar getarnt«, gestand Onkel Dudley und hielt einen ausgeleierten Filzhut und eine Sonnenbrille hoch.

				Die Vorstellung, dass meine Tante und mein Onkel mich nach bester Geheimagentenmanier beschatteten, war unglaublich komisch, was durch die schuldbewussten Mienen der beiden noch verstärkt wurde. Ich brach in schallendes Gelächter aus, worauf ein Hare-Krischna-Jünger, der hier seine Flyer verteilte, erschrocken zusammenzuckte. Der ganze Erwartungsdruck der letzten Tage fiel von mir ab, und volle fünf Minuten lang bog ich mich vor Lachen, bis ich Seitenstechen bekam und mir die Tränen über das Gesicht liefen, während meine Tante und mein Onkel ratlos danebenstanden. Als der Lachanfall schließlich abebbte, war ich total erschöpft, fühlte mich aber wieder tausendmal besser.

				»Offenbar bist du nicht allzu traurig darüber, dass er es nicht war«, bemerkte meine Tante und nahm mich in die Arme.

				»Ich bin erleichtert. Er war so schmierig und anzüglich, dass es kaum auszuhalten war.«

				»Folglich ist dein Bursche immer noch irgendwo da draußen«, fügte Onkel Dudley hinzu.

				»Richtig. Die ›Operation Fremder‹ geht weiter.«

				Trotz meiner anfänglichen Enttäuschung (und der gruseligen Begegnung) ging ich gestärkt aus der Sache hervor. Denn als ich später am Abend noch einmal über alles nachdachte, war ich entschlossener denn je, den Mann zu finden, der mich geküsst hatte. Ich hatte ihn im Februar einen flüchtigen Moment lang gesehen, ich hatte jetzt ein Foto als Beweis dafür, dass ich mir das Ganze nicht zusammengesponnen hatte, und ich hatte den Beistand der Menschen, die mich liebten, und die Unterstützung zahlloser Fremder, die an meine Suche glaubten. Wenn so vieles zu meinen Gunsten stand, wie könnte die Suche da fehlschlagen?

				Tja, ich hatte einen möglichen Durchbruch angekündigt, und in gewisser Weise trifft das auch zu. Ich weiß jetzt, dass mein geheimnisvoller Fremder nicht Sebastian heißt!

				Wenn man bedenkt, wie nervös ich vor dem Treffen mit dem Mann war, der auf die Anzeige geantwortet hatte, könnte man meinen, ich wäre jetzt zutiefst enttäuscht, weil dieser Typ nicht der Fremde vom Weihnachtsmarkt war. Doch statt enttäuscht zu sein, bin ich einfach um eine wichtige Erfahrung reicher. Mein hübscher Fremder war freundlich, offen und absolut umwerfend – doch der Typ, den ich heute getroffen habe, war das komplette Gegenteil davon: ein aufgeblasener, fieser Typ, der nicht einmal äußerlich der Beschreibung in der Anzeige entsprach.

				Mein hübscher Fremder ist also wieder PK, was ein viel netterer Name ist als Sebastian! Ich habe mich natürlich oft gefragt, wie er wohl heißt (und mich schwarz geärgert, weil ich ihn auf dem Weihnachtsmarkt nicht danach gefragt habe). Doch letztlich spielt sein Name keine Rolle. Wenn ich diesen süßen Typ finde, ist es mir piepegal, ob er nun Rupert, Dave, Bill oder sogar Juan heißt. (In der Tat wäre es lustig, meinen Eltern einen Juan vorzustellen …) Wichtig ist einzig und allein, dass ich diesen Mann finde, der mich bis ins Innerste berührt hat.

				Wie Onkel Dudley ganz richtig meinte: Diese ganze Episode bedeutet nur, dass PK immer noch irgendwo da draußen ist. Also: Drückt mir weiterhin fest die Daumen!

				Rom x

				»Wie oft soll ich mich denn noch entschuldigen? Der Hochzeitsplaner hat gelogen, nicht ich. Tut mir leid wegen der Häschenohren, aber was hätte ich tun sollen?« Mit gerunzelter Stirn beteuerte D’Wayne zum wiederholten Mal seine Unschuld. Natürlich wussten wir, dass es nicht sein Fehler war, doch Jack und Tom konnten der Versuchung einfach nicht widerstehen, D’Wayne zu ärgern, zumal er jedes Mal prompt darauf ansprang.

				Wir saßen in Harry’s Resopalreich, um die neuesten Details über den Millionärs-Gig zu erfahren, nachdem Tom eine spontane Bandbesprechung einberufen hatte.

				»Ich finde, wir sollten ihn jetzt in Frieden lassen«, sagte Wren und wehrte mit einer Handbewegung die »Ooohhhs« von Charlie und Jack ab. »Das meine ich ganz ernst. D’Wayne hat in der letzten Zeit ein paar gute Engagements an Land gezogen – mal abgesehen von dem Strumpfhosen- und dem Häschendesaster –, und seien wir doch mal ehrlich: Im Vergleich zu früher, als Jack und Tom für die Organisation verantwortlich waren, läuft es jetzt wesentlich besser bei uns.«

				»Hey!«, protestierte Tom.

				»Sie hat Recht«, sagte Charlie, was ihm einen anklagenden Blick von Jack einbrachte. »Obwohl Tom mit diesem Gig alles toppen könnte, was, Kumpel?«

				Tom versuchte gar nicht erst, seine Verachtung zu verbergen. »Danke.«

				Mit perfektem Timing wählte Harry genau diesen Moment, um die Donuts nach dem Geheimrezept seiner Mama zu bringen.

				»So, und jetzt vertragt ihr euch gefälligst wieder«, sagte er grinsend, als wir uns wie die Heuschrecken auf die kalorienreichen Köstlichkeiten stürzten. »Meine Gäste sollen glücklich sein, versteht ihr? Diese typisch englische Depristimmung, die ihr verströmt, ist nämlich nicht gut für mein Geschäft.« 

				Jack wischte sich den Zucker vom Kinn und grinste Tom an. »Also, was gibt es Neues über den Millionärs-Gig?«

				»Es scheint, als wäre alles unter Dach und Fach«, berichtete Tom mit vollem Mund. »Julian, mein Boss, hat gesagt, er habe alles für uns arrangiert, einschließlich einer Garderobe, eines Computers, so dass wir unseren nicht mitnehmen müssen, und zwei Übernachtungen vor und nach dem Gig in einem nahe gelegenen Hotel. Neben unserer Gage dürfen wir uns also auch auf einen Gratistrip nach London freuen, Leute!«

				Das waren fantastische Neuigkeiten, genau das Richtige für mich, um mal wieder auf andere Gedanken zu kommen. Meine Freunde strahlten um die Wette, und sogar D’Waynes Augen funkelten vor Freude.

				»Es ist wie ein Traum!«, quietschte Wren. »Ich fasse es nicht, dass die uns haben wollen! Das ist super!«

				»Ja«, stimmte D’Wayne zu. »Das ist ein toller Coup, Tom. Gut gemacht!«

				»Gut? Es ist mehr als gut, wie ihr noch sehen werdet. Julian meinte, er habe uns bereits zwei Freunden empfohlen, und zwar einzig aufgrund unserer Demo-CD und unserer positiven Einstellung. Und glaubt mir: Julian ist kein Mann, der leicht zu beeindrucken ist.«

				Wren faltete die Hände und schloss die Augen. »Bitte, ihr guten Mächte, schenkt uns mehr davon! Auf dass meine Kreditkartenrechnungen sich in Wohlgefallen auflösen!«

				»Ich höre dich, Schwester«, raunte Tom in pastoralem Ton. »Und alle sagen …«

				Wir hoben die Hände und riefen im Chor: »Amen!«

			

		

	
		
			
				

				[image: Nelke.psd]12

				Move on up …

				Am darauffolgenden Samstag war Sophies Geburtstag. Zusätzlich zu dem für den Abend geplanten Essen hatten Wren und ich einen »Mädelstag« organisiert, also Shoppen, Quatschen und Essen – oder, wie Sophie es nannte: »die heilige Dreieinigkeit des Mädchenseins«. Nachdem Tom verraten hatte, dass Cayte noch immer das Gefühl habe, uns nicht richtig zu kennen, lud Sophie sie kurzerhand ein, sich uns anzuschließen. Also trafen wir vier Mädels uns um neun Uhr zu einem schicken Frühstück.

				Eine der liebenswertesten Eigenschaften von Sophie (und glaubt mir, es gibt eine Menge davon) war die geradezu kindliche Freude, mit der sie ihren Geburtstag feierte. Ich hatte noch nie jemanden kennengelernt, der diesem besonderen Tag so entgegenfieberte. Ganz egal, wie und wo sie ihn feierte, sie verwandelte sich in ein aufgeregtes kleines Mädchen, das mit staunenden Augen die Welt betrachtete.

				Dieser Geburtstag war da keine Ausnahme. Sobald Sophie die rosa und grünen Luftballons entdeckte, die wir an ihrem Stuhl festgebunden hatten, begann sie so laut zu juchzen, dass der ältere Herr, der am Fenster saß, fast seinen Tee verschüttet hätte. Der Kellner, den Wren vorher bezirzt hatte, uns zu helfen (und dem sie auf diesem Wege auch gleich seine Telefonnummer abgeluchst hatte), zauberte einen herzförmigen Cookie und einen Cappuccino mit einem aus Kakaopulver gezeichneten »S« herbei und wurde von Sophie mit einem Kuss belohnt.

				Nach einer Maniküre, die wir Sophie schenkten, einem zweiten Sahnetortenfrühstück in einer edlen Konditorei und einem gut zweistündigen Einkaufsbummel war Sophie nur noch ein übersprudelndes, plapperndes, kicherndes Etwas. Erst beim Mittagessen legte sie dann eine kleine Verschnaufpause ein.

				»Was für ein wunderschöner Tag. Ich danke euch, ihr Lieben.«

				Wren umarmte sie: »Hauptsache, du hast Spaß.«

				»Ist sie immer so?«, flüsterte mir Cayte zu, als sich Sophie und Wren begeistert über die körperlichen Vorzüge des sexy Kellners ausließen, bei dem wir gefrühstückt hatten.

				Ich grinste: »Immer. Geburtstage haben diese Wirkung auf sie – das ist so süß.«

				»Es ist anstrengend«, bemerkte Cayte lachend und fügte rasch hinzu: »Aber auch süß.«

				Vielleicht kannte ich Cayte nicht gut genug, doch ihre unverblümte Art und ihre Angewohnheit, über alles und jeden ein ironisches Urteil abzugeben, waren etwas gewöhnungsbedürftig. Auch Wren und ich machten ironische Bemerkungen über unsere Umwelt, doch Cayte ging immer noch einen Schritt weiter, sezierte gnadenlos alles, was ihr unterkam. Das fiel sogar Sophie inmitten ihres seligen Glückstaumels auf, wie sie uns später erzählte.

				Wir schlenderten durch die Ikon-Galerie, bewunderten die Kunstwerke und beobachteten die Leute, als eine Gruppe von drei Frauen in den Vierzigern hereinkam, die sich angeregt unterhielten und laut lachten. Wren knuffte mich in die Seite.

				»Das sind Sophie, du und ich in zwanzig Jahren.«

				Ich lachte. »Also, ich bin die Dame in Grün, mit der Dauerbräune und dem Fendi-Kostüm.«

				»Und mit dieser peinlich lauten Stimme, die durch die ganze Galerie hallt. Grauenvoll«, fügte Cayte hinzu. Ihr Lächeln erlosch augenblicklich, als Sophie, Wren und ich sie empört ansahen.

				Sophies stets heitere Miene verdüsterte sich. »Du bist immer gnadenlos, was?«

				Cayte gab ein nervöses Kichern von sich: »Ich meinte doch nur … Das war einfach so dahingesagt, ich …«

				»Nein, ich habe es schon richtig verstanden. Aber wir sind hier, um uns zu amüsieren, und nicht, um irgendwelche Leute niederzumachen.«

				»Okay, hör zu, es tut mir leid. Ich wollte dir deinen Geburtstag nicht verderben.«

				Schlagartig kehrte Sophies Lächeln wieder zurück. »Das hast du auch nicht. Lass uns einfach Spaß haben, okay?«

				Nachdem diese kleine Missstimmung beseitigt war, machten wir weiter mit unserem Programm, und Cayte hielt sich von nun an auffällig zurück mit ihren spitzen Kommentaren.

				Eine Stunde später sanken wir erschöpft auf die riesigen Sofas einer Bar am Brindley Place, um uns zum Abschluss noch einen Drink zu genehmigen, bevor wir nach Hause gehen und uns für den Abend fertig machen würden.

				Sophie stapelte ihre Einkaufstüten neben sich und strahlte uns an: »Was für ein herrlicher Tag. Danke, Mädels, das habe ich wirklich gebraucht.«

				»Schön, dass es dir gefallen hat – und der Tag ist ja noch nicht vorbei«, sagte ich.

				Sophies Augen funkelten. »Ich weiß. Und, was macht deine Suche?«

				Alle Blicke richteten sich auf mich. »Die plätschert so dahin. Es gab ein paar frustrierende Rückschläge, aber ich bleibe optimistisch.«

				»Ich habe neulich wieder deinen Blog gelesen. Ist ja unglaublich, wie viele Fans du mittlerweile hast«, sagte Sophie und trank einen Schluck sonnenuntergangsrosanen Bellini.

				»Das sind keine Fans …«, wandte ich ein.

				»Was ist das für eine Suche?«, erkundigte sich Cayte interessiert.

				»Romily sucht nach dem supertollen Typen, der sie letztes Jahr auf dem Weihnachtsmarkt gerettet hat«, quiekte Sophie. »Das ist so romantisch!«

				»Ach? Erzählt mir mehr davon.«

				Sophie und Wren übertrafen sich gegenseitig voller Begeisterung mit den Details meiner Suche, sparten nichts aus, keine überraschende Wendung oder Enttäuschung. Cayte saß währenddessen mucksmäuschenstill da und lauschte gebannt jedem Wort.

				»Und du willst ein ganzes Jahr lang nach ihm suchen?«

				Ich nickte. »Es ist nicht nur die Suche nach irgendeinem Fremden. Es geht mir darum, dem eigenen Herzen zu folgen. Seit ich den Blog schreibe, weiß ich, dass viele Menschen etwas Ähnliches erlebt haben, der Sache aber nicht nachgegangen sind. Sicher, viele Leute werden mich für verrückt halten, aber wenn ich nicht versuche, ihn zu finden, werde ich mich mein Leben lang fragen, was gewesen wäre, wenn.«

				Während ich Cayte mein Anliegen erklärte, fühlte ich mich wieder an die aufregende Anfangszeit meiner Suche erinnert, noch vor dem enttäuschenden Foto und dem noch enttäuschenderen Sebastian. Mit einem jähen Gefühl von Freude bemerkte ich, dass mein Wunsch, ihn zu finden, unvermindert anhielt, und die Rückschläge der letzten Wochen meine Entschlossenheit nur verstärkt hatten.

				Am Abend versammelten wir uns um den großen runden Tisch im Bella, einem italienischen Restaurant, um den Höhepunkt von Sophies Geburtstag zu feiern. Nach den jüngsten Spannungen in Bezug auf D’Wayne genoss ich es, meine Freunde wieder in glücklicher Eintracht zu erleben. Nach dem Essen juchzte sich Sophie durch ihre Geschenke, für die wir alle zusammengelegt hatten. Danach stimmte Jack – der ständig gegen diverse Gläser, Weinflaschen und Vasen geschlagen hatte, in die er Wasser hinein- und ausgoss, um die richtigen Töne zu erzielen – ein instrumentales »Happy Birthday« für seine glückliche Sophie an, begleitet von unserem vierstimmigen Gesang, was die anderen Gäste sichtlich amüsierte. Dieser eine Moment charakterisierte genau das, was ich an meinen Freunden liebte. Und in dem Restaurant geschah es wahrscheinlich zum ersten Mal, dass auf ein Geburtstagsständchen laute Rufe nach einer Zugabe erschallten …

				Während Wren und Charlie die Rechnung auseinanderdividierten, tauschte Cayte mit Tom den Platz, um neben mir zu sitzen.

				»Das war ein toller Tag, Rom. Danke, dass ich dabei sein durfte.«

				»Ach, keine Ursache.«

				»Und hey, es tut mir leid, wenn ich euch verärgert haben sollte. Ich bin manchmal etwas überheblich – wahrscheinlich eine Berufskrankheit.« Sie strich sich das lange blonde Haar hinter die Ohren und wirkte plötzlich so reumütig, dass ich Mitleid mit ihr hatte. Ich vergaß oft, wie unangenehm es für neue Partner sein musste, in unsere verschworene Gemeinschaft hineinzukommen, vor allem, wenn man die unausgesprochenen Regeln nicht kannte.

				»Du hast niemanden verärgert. Es war schön, dich etwas besser kennenzulernen.«

				Sie lächelte: »Danke. Pass auf, Rom, ich habe über das, was du heute Nachmittag erzählt hast, nachgedacht. Du weißt schon, deine Suche. Ich glaube, du kannst noch viel mehr dafür tun. Je mehr Publicity du erlangst, desto besser stehen deine Chancen auf Erfolg.«

				Neugierig sah ich sie an. »Woran denkst du?«

				Caytes babyblaue Augen leuchteten auf, und sie klatschte in die Hände. »Okay. Wie du vielleicht weißt, schreibe ich ab und an Artikel für Newsfast – dieser Gruppe gehören die meisten Zeitungen hier in der Region an. Meine Artikel werden in den Midlands veröffentlicht, und zwar gedruckt und online. Wenn du einverstanden bist, könnte ich einen Artikel über dich und deine Suche schreiben. Wie du sagst, scheint es etwas zu sein, das viele Frauen schon einmal erlebt haben, aber nur die wenigsten haben den Mut, aktiv zu werden. Und für diese Frauen ist deine Geschichte sicher inspirierend.«

				Der Vorschlag kam etwas unerwartet, war aber in jedem Fall reizvoll. »Also, was soll ich tun?«

				Mit einem bezaubernden Lächeln, das ihr ohnehin perfektes Gesicht noch schöner machte, zog Cayte Notizblock und Kugelschreiber aus ihrer Handtasche. »Erzähl mir alles.«

				Als ich am nächsten Tag mit dem Fahrrad den Treidelpfad entlangfuhr, glitzerte das Sonnenlicht auf den kleinen Wellen des Kanals. Nach einer Nacht im Haus meiner Eltern – da sich ihr Haus in der Nähe des italienischen Lokals befand, hatte ich dort übernachtet – war eine Fahrradtour jetzt genau das Richtige. Ich freute mich schon darauf, meiner Tante und meinem Onkel meine Neuigkeiten zu berichten. Gestern hatten Cayte und ich sicher eine Stunde lang über die Suche geredet, erst im Restaurant und danach bei Jack und Sophie.

				Bei meiner Ankunft befand sich Tante Mags gerade mitten in einer Backorgie. Mehlstaub wirbelte durch die Luft, und der köstliche Duft nach frisch gebackenem Kuchen erfüllte Our Pol. Elvis lag zitternd auf seinem Schlafplatz neben dem Herd, sein graues pelziges Kinn auf einen Schuh meines Onkels gebettet und einen verängstigten Ausdruck in den braunen Hundeaugen.

				»Alles in Ordnung bei euch?«, erkundigte ich mich besorgt, während ich vorsichtig um die auf dem Boden ausgelegten Backbleche herumging.

				Meine Tante wischte sich die mehligen Hände an ihrer blau getupften Schürze ab und umarmte mich. »Dein Onkel macht mich wahnsinnig.«

				Ich verbiss mir ein Grinsen. »Wieso? Was hat er denn angestellt?«

				»Er hat eine Website für ›Unwahrscheinliche Liebesgeschichten‹ aufgetan. Äh, mehrere Websites, um genau zu sein. Drei Tage lang hat er sich im Schlafzimmer verkrochen und Unmengen von Sachen ausgedruckt, so dass unser Drucker fast krepiert wäre. Ich kann den sturen alten Esel einfach nicht zur Vernunft bringen. Ich sag dir eines, Romily, er ist besessen.«

				»Ach, herrje. Soll ich Wasser aufsetzen?«

				Tante Mags seufzte: »Ja, nur zu. Ich weiß im Moment gar nicht, wo mir der Kopf steht.«

				»Bist du das, Schätzchen?«, ertönte Onkel Dudleys Stimme aus dem Schlafzimmer am anderen Ende des Boots.

				»Guten Morgen, Onkel Dudley«, rief ich zurück.

				»Bin gleich bei dir. Ich muss nur noch ein paar Sachen fertigstellen.«

				Tante Mags verdrehte die Augen. »Mein Gott, so wichtig, wie er tut, könnte man meinen, er recherchiert für die Regierung. So, und jetzt lass dich mal anschauen.«

				Folgsam vollführte ich eine kleine Drehung. »Und, was siehst du?«

				Liebevoll lächelte sie mich an. »Nun, ich sehe eine sehr entschlossene Nichte.« Sie bückte sich, schob ein paar Backbleche zur Seite und ergriff eine rechteckige Tupperware-Dose. »Perfekt. Genau das brauchst du, wenn du so wild entschlossen bist wie heute.«

				Ich hätte Millionaire’s Shortbread, ein feines Buttergebäck mit Schoko-Karamell-Überzug, niemals mit Entschlossenheit in Verbindung gebracht, doch als ich die reichhaltige Schokolade, den cremigen Karamell und den salzig-süßen Teigboden kostete, fand ich die unheimliche Gabe meiner Tante wieder mal bestätigt.

				»Ich hatte gestern ein interessantes Gespräch.« Ich erzählte meiner Tante von der Unterhaltung mit Cayte und deren Plan, einen Artikel über meine Suche zu schreiben. »Klingt vielversprechend, finde ich.«

				Nachdenklich biss Tante Mags in ihr Shortbread. »Stimmt, daraus könnte etwas werden. Aber bist du sicher, dass Cayte die richtige Person dafür ist?«

				»Warum nicht? Schließlich ist sie eine sehr gute Journalistin. Tom meint, sie würde innerhalb der nächsten fünf Jahre sicher bei einem nationalen Nachrichtensender landen. Sie scheint ihr Metier zu beherrschen, und ein Artikel von ihr könnte mir die dringend benötigte Publicity bringen.«

				»Wann soll der Artikel erscheinen?«

				»Das steht noch nicht fest. Im Moment ist sie sehr beschäftigt, also muss ich warten, bis sie es irgendwie einschieben kann. Es eilt ja auch nicht. Schließlich läuft die Suche noch sieben Monate.«

				Ein lautes Krachen ertönte, gefolgt von einem gedämpften Fluch, und gleich darauf tauchte Onkel Dudley aus dem Schlafzimmer auf, bepackt mit einem Riesenstapel von Ausdrucken. »Ich habe mir schon wieder an deinem dämlichen Deko-Steuerrad den Zeh angestoßen.«

				Tante Mags verschränkte die Arme und sah ihren Gatten streng an: »Erstens ist es nicht mein dämliches Steuerrad, Dudley, sondern das dämliche Steuerrad, das du auf deinem dämlichen Flohmarkt gekauft hast, weil du der Meinung warst, ich würde so ein Teil brauchen. Und zweitens würdest du nicht ständig über irgendwelche Sachen stolpern, wenn du endlich mal deine Brille aufsetzen würdest.«

				Derart gescholten, ließ sich Onkel Dudley neben mir auf die Bank sinken. »Du bist bezaubernd, wenn du wütend bist, Magsie.«

				»Ach, hör auf!« Rasch schenkte ihm Tante Mags eine Tasse Tee ein, um ihr Erröten zu überspielen.

				Ich nippte an meinem Tee, während die Wellen gegen das Boot klatschten und meine Tante und mein Onkel einen lächelnden Blick austauschten, der eine ganze Geschichte in sich barg.

				»Ich war ein wenig im Web unterwegs«, erzählte Onkel Dudley und breitete die Ausdrucke auf dem Tisch aus. »Nach diesem schrecklichen Treffen mit dem falschen Fremden dachte ich, du könntest ein kleines Hochihoch gebrauchen.«

				Ich kannte die Kreativität meines Onkels, wenn es um neue Wörter ging, doch auf dieses konnte ich mir keinen Reim machen. »Hochihoch?«

				Verdutzt sah mich Onkel Dudley an. »Sag bloß, du weißt nicht, was ein Hochihoch ist? Das ist das Einzige, was hilft, wenn das Leben seinen Müll über dich ausschüttet.«

				»Du und deine erfundenen Wörter«, murmelte meine Tante.

				»Das ist nicht erfunden! Meine Mutter hat das ständig gesagt!«

				»Ach, wenn deine Mutter es gesagt hat, muss es natürlich ein richtiges Wort sein, da sie ja bekanntermaßen keine Spinnerin war!«

				Onkel Dudley schüttelte den Kopf und redete unbeirrt weiter. »Ein Hochihoch ist, wenn sich Sachen auftun, die deine düstere Stimmung vertreiben. Zum Beispiel, wenn ich wegen meiner Arthritis eine schwere Woche hatte und dann auf dem Flohmarkt irgendwas Besonderes entdecke. Oder als ich damals erfuhr, dass die Belegschaft in meiner Abteilung um die Hälfte gestrichen werden sollte, dann aber herausfand, dass ich ohne irgendwelche finanziellen Einbußen in den vorzeitigen Ruhestand gehen konnte. Es ist so, als würde man an einem trüben Tag einen schimmernden Penny finden, oder wenn Tante Mags einen neuen Kuchen backt, der genau das ist, was ich gerade brauche. Du hattest in letzter Zeit ein paar schwere Niederlagen. Also ist es höchste Zeit für ein kleines Hochihoch.«

				Manchmal liebte ich meinen Onkel so sehr, dass ich ihn hätte auffressen können. »Welches Hochihoch schlägst du mir also vor?«

				Er strahlte so hell wie die Maisonne, die durch die Fenster von Our Pol hereinschien. »Gute Frage! Also, nach diesen Rückschlägen hast du dich bestimmt gefragt, wie deine Chancen stehen, den Burschen zu finden. Ich habe ein wenig im Netz recherchiert, und du wirst nicht glauben, was ich entdeckt habe!« Er nahm ein Blatt von dem Papierstapel. »Hör dir das an: ›Ein Mann aus Solihull ist mit seiner Jugendliebe wieder vereint, nachdem er auf einen Brief gestoßen war, den sie ihm vor dreißig Jahren geschrieben hatte. Al Cunningham hatte den Kontakt zu seiner ersten großen Liebe, Ruth Lucas, verloren, als ihre Familie nach Leicestershire zog. Nachdem er sechs Monate nichts von ihr gehört hatte, nahm er an, sie hätte ihn vergessen, und so heiratete er eine andere Frau und bekam Kinder mit ihr. Nach dem Tod seiner Mutter entdeckte Alan, der mittlerweile geschieden war, in einer Kommode einen Brief von seiner Jugendliebe, der dreißig Jahre dort gelegen hatte. »Meine Mutter war mit Ruth nicht einverstanden gewesen und hat den Brief vor mir versteckt, in der Hoffnung, ich würde Ruth vergessen«, erzählte der nunmehr sechsundvierzig Jahre alte Mr Cunningham. Als er die Adresse aufsuchte, die Ms Lucas in ihrem Brief angegeben hatte, traf er auf einen Nachbarn, der noch Kontakt zu der Familie hatte. Seit fünf Monaten ist das Paar nun wieder vereint und will noch in diesem Jahr auf St. Lucia seine Traumhochzeit feiern. »Ich konnte es nicht glauben, als Alan mich anrief«, sagte Ms Lucas, die inzwischen bei ihrem Verlobten in Solihull lebt. »Als wir uns wiedersahen, war es, als wären wir all die Jahre gar nicht getrennt gewesen. Ich habe nie aufgehört, an ihn zu denken, obwohl er nicht auf meinen Brief geantwortet hatte. Er ist mein Seelenverwandter, und wir freuen uns, den Rest unseres Lebens gemeinsam verbringen zu dürfen.«‹ Siehst du? Wahre Liebe überwindet alle Schranken!«

				Ich musste zugeben, dass diese Kostprobe eines Hochihoch ausgesprochen reizvoll, wenn auch nur schwer zu überbieten war. Und es gab noch mehr Geschichten, die Onkel Dudley zu meiner Ermutigung gesammelt hatte – mindestens fünfzig Beispiele, in denen die Liebe entgegen aller Wahrscheinlichkeit triumphiert hatte. Die nächsten eineinhalb Stunden lang lasen wir gebannt diese wahren Liebesgeschichten, die manchmal so schön waren, dass wir alle drei vor Rührung weinten.

				»Ach, herrje«, bemerkte Tante Mags lachend und wischte sich mit einem Schürzenzipfel die Augen. »Was sind wir drei doch für Heulsusen!«

				»Wenn wir so weitermachen, wird Our Pol auf den Grund des Kanals absaufen«, sagte Onkel Dudley schmunzelnd und fügte dann, an mich gewandt, hinzu: »Wichtig ist vor allem eines, Romily: All diese Geschichten haben sich wirklich zugetragen. Also bewahre dir deinen Glauben und deine Zuversicht, dann kann nichts schiefgehen.« Er klopfte auf den Papierstapel an Beweisen. »Bis Weihnachten könnte eine dieser Geschichten deine sein.«

				Ebenso wie Tante Mags’ Backwaren immer perfekt zu meiner Stimmungslage passten, war Onkel Dudleys Wahre-Liebe-Recherche genau das, was ich in diesem Moment brauchte. Bei so vielen Menschen, die mich unterstützten, der verheißungsvollen Aussicht auf Caytes Artikel und noch knapp sieben Monaten Zeit war ich optimistischer denn je, dass der Erfolg in Reichweite war.

				Ich stehe vielleicht vor einem Durchbruch. Ja, ich weiß, das habe ich schon einmal behauptet, doch diesmal ist es wirklich realistisch. Einer meiner Bandkollegen ist mit einer Journalistin liiert, und sie möchte einen Artikel über meine Suche schreiben. Ich nehme an, sie wird auch diesen Blog erwähnen – ihr werdet also alle Stars sein (irgendwie).

				Im Verlauf der letzten Wochen ist etwas mit mir passiert, das direkt mit meiner Suche nach PK zusammenhängt und womit ich nie gerechnet hätte. Ich höre von allen möglichen Leuten, wie sehr ich mich durch die Suche verändert hätte. Und die Veränderung gefällt ihnen. Ich habe mich immer für einen positiven Menschen gehalten, doch vor kurzem haben mir meine Freunde gesagt, dass ihnen das erst jetzt so richtig auffällt. Es scheint mir also gutzutun, meinem Herzen zu folgen. Ich bin weniger bereit, Enttäuschungen einfach hinzunehmen, und trotz der Rückschläge, die ich bisher erfahren habe, ist meine Hoffnung stärker denn je.

				Als sich nun diese Chance mit dem Artikel auftat, bin ich sofort darauf angesprungen. Ich weiß noch nicht, wann genau er veröffentlicht wird, aber wenn es so weit ist, werdet ihr die Ersten sein, die es erfahren.

				Spannend, was?

				Rom x

				»Ich glaube, du hast gerade den Trauzeugen aufgerissen!«, rief Wren mit Augen groß wie Suppenteller.

				»Blödsinn!«

				»Doch! Er war total hin und weg von dir!«

				»Er hat doch nur gesagt, dass er sich darauf freut, mich singen zu hören«, wandte ich ein, während wir über den Personalparkplatz zu Jacks Van gingen.

				»Es geht darum, wie er es gesagt hat. ›Sie singen zu hören‹ war nur ein Euphemismus für das, was er in Wahrheit von dir will …«

				»Wren!«

				Tom kam mit einem Arm voller Mikrofonständer an ihnen vorbei. »Was ist los?«

				»Der Trauzeuge hat sich gerade an Rom rangemacht«, erzählte Wren vergnügt.

				»Tja, dazu gibt es ja eine bestimmte Theorie«, bemerkte Jack grinsend. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er hinter uns getreten war, und sah nun ratlos zu Wren hinüber, die mit dem Mischpultkoffer auf den steinernen Torbogen des unglaublich eindrucksvollen schottischen Schlosses zuging, dem Veranstaltungsort für unseren heutigen Auftritt.

				»Was für eine Theorie?«

				»Es ist die Theorie der Anziehung.«

				Ich war bereits in Richtung Torbogen unterwegs, blieb jetzt aber stehen und drehte mich zu Jack um. »Und weiter?«

				»Die Theorie besagt, dass man auf das andere Geschlecht unwiderstehlich wirkt, sobald man sich in jemanden verknallt hat.«

				»Warum ist das so?«

				Er zuckte die Achseln. »Ich vermute mal, wenn du nicht jeden Typen als potenziellen Freund abcheckst, bist du einfach entspannt, mehr du selbst. Und hat ein Typ das Gefühl, die Frau fährt nicht sofort auf ihn ab, ist das die ultimative Herausforderung. Wir mögen die Rom, die ihren Traummann sucht. Sie ist der Hammer.«

				Es freute mich, dass mich meine Freunde so positiv wahrnahmen.

				»Cayte meint, ihr Artikel wird Anfang Juni erscheinen«, erzählte mir Tom, als wir unsere Instrumente zwischen zwei riesigen rosafarbenen Cadillacs aus Pappe aufbauten, die fast den gesamten Platz auf der kleinen Bühne beanspruchten. »Ihr Redakteur ist von der Idee begeistert. Der Artikel wird vielleicht sogar umfangreicher, als sie anfangs gedacht hat.«

				Das waren hervorragende Neuigkeiten. Je mehr Text, desto größer die Chance, dass PK darauf aufmerksam wurde.

				Als D’Wayne erzählt hatte, dass wir für eine Hochzeit in einem idyllischen schottischen Schloss gebucht waren, inmitten von mit Heidekraut bewachsenen Bergen, an einem silbrig glitzernden See, hatte ich wahrlich nicht mit einem Rockabilly-Ambiente gerechnet. Im Inneren des Schlosses erstrahlte alles im kitschigen Fünfziger-Jahre-Look, angefangen bei den Barhockern bis hin zu den Outfits à la Rat Pack and Teddy Boy, die von den Freunden des Bräutigams getragen wurden – allen voran der Trauzeuge, dessen nette Bemerkung Wren so erheitert hatte.

				»Ich hoffe, du hast deine gestreiften Söckchen dabei, Rom«, lästerte Charlie, während er eine Kabelrolle neben meinen Mikrofonständer fallen ließ.

				»Klar. Wren und ich haben in einem Kostümverleih gestöbert. Du wirst beeindruckt sein.«

				»Das werde ich bestimmt.« In seinen Augen lag definitiv ein Funkeln, als er mich ansah. Ich verspürte ein leichtes Flattern in der Magengegend, doch ich ignorierte es energisch und sprang von der Bühne, um Wren zu suchen.

				Nachdem ich eine Weile erfolglos in dem riesigen Ballsaal mit dem Fünziger-Jahre-Dekor herumgeirrt war, entdeckte ich sie schließlich auf dem Parkplatz. Sie telefonierte gerade auf dem Handy, kichernd, gurrend und flirtend, so dass kein Zweifel daran bestand, weshalb sie sich mit einem Mann unterhielt.

				Als sie das Gespräch beendet hatte, sah sie mich überrascht an: »Ich dachte, du wärst drinnen.«

				»War ich auch. Aber dann habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Na, wer ist diesmal der Glückliche?«

				Sie schob die Hände in die Hosentaschen und warf mir einen verzweifelten Blick zu. »Was soll das? Wann immer ich telefoniere, unterstellt ihr mir, dass ich mit einem Kerl spreche. Was haltet ihr denn von mir?«

				Ich wartete, bis sie ihre flammende Rede beendet hatte. »Okay. Also, wie heißt er?«

				Ihre blassen Wangen erblühten wie Rosenknospen. »Seth. Der Kellner aus dem Restaurant, wo wir an Sophies Geburtstag gefrühstückt haben.«

				»Wren Malloy, gehört sich das etwa?«

				»Oh, ich weiß, aber er ist so süß, da konnte ich einfach nicht widerstehen. Dieser Kaffeeduft beim Aufwachen!«

				»Oh Mann, das will ich gar nicht hören!«

				»Na gut.«

				»Ist D’Wayne schon aufgetaucht?«, fragte ich. »Ich habe ihn heute beim Frühstück im Hotel gar nicht gesehen.«

				»Wahrscheinlich ist er etwas mitgenommen, weil ihn Tom gestern Abend in der Bar zu einer Whiskyprobe überredet hat.« Wren verdrehte die Augen. »Ich glaube, das macht er nur, um irgendwie dazuzugehören.«

				»Der Arme. Niemand sollte sich mit Tom auf einen Trinkwettkampf einlassen.«

				»Tja, das wird er mittlerweile auch erkannt haben.« Sie blickte einem Lieferanten nach, der eine Fender-Gitarre aus Glasfaser ins Schloss trug. »Die Frage ist nur, wie werden Jack und Tom mit unserem Fünfziger- und Sechziger-Jahre-Set zurechtkommen? In der ersten Stunde ist nonstop Rock ’n’ Roll angesagt.«

				»Ach, sie werden einfach an die Kohle denken, genauso wie wir, wenn wir ›Nine to Five‹ und ›Copacabana‹ singen müssen.«

				Missbilligend rümpfte Wren die Nase. »Oh Gott! Aber da wir gerade von Geld reden – was hältst du von einem Mädelswochenende in Paris, wenn wir die Kohle von dem Millionärs-Gig kriegen?«

				Sparen ist für Wren in etwa so absurd wie für mich die Quantenphysik. »Wolltest du mit dem Geld nicht dein überzogenes Konto und deine Kreditkartenrechnungen begleichen?«, erinnerte ich sie, während wir durch den Notausgang in die Halle zurückgingen.

				»Ja, schon. Aber die Rechnungen laufen mir nicht davon, wohingegen man nicht oft die Gelegenheit hat, ein wenig europäische Kultur zu erleben. Außerdem … Hilfe, was ist das denn?« Sie deutete mit dem Finger zur Bühne.

				»Oh, das. Das ist die Hochzeitstorte.«

				Wren kicherte. »Eine dreistöckige Elvisbüste!«

				So etwas hatte ich noch nie gesehen. Auf dieser Rock-’n’-Roll-Hochzeit war auf jedes relevante Thema aus den Bereichen Musik und Kultur Bezug genommen worden, von den High-Society-Champagnerflöten und den Postern der jungen Audrey Hepburn bis hin zu den Tischkarten, die den Speisekarten aus Happy Days nachempfunden waren, und der gigantischen Wurlitzer-Jukebox neben der Haupttafel. Auf unserer heutigen Setlist befanden sich Retro-Highlights wie Little Richards »Good Golly Miss Molly«, Jerry Lee Lewis’ »Great Balls of Fire« sowie Medleys aus Songs von Elvis, Buddy Holly und Eddie Cochran.

				Während die Gäste nach und nach hereinströmten, versammelten wir uns eine Stunde vor Veranstaltungsbeginn an der Bar und besprachen mit Ailsa, der Hochzeitsplanerin, die letzten Details unseres Auftritts.

				»Lucy und Rick wollen Fotos von allen ankommenden Gästen haben. Es wäre also gut, wenn ihr vor dem ersten Tanz drei, vier Songs spielt.«

				»Kein Problem«, sagte Jack. »Wir haben mehr als genug Bebop auf Lager.«

				»Eine klasse Hochzeitsgesellschaft«, bemerkte Ailsa, als ein paar Gäste, die wie Statisten aus Grease aussahen, vorbeigingen. »Die Planung für diese Hochzeit hat unglaublich Spaß gemacht.«

				»Haben Sie hier viele ausgefallene Hochzeiten?«

				Ailsa lächelte: »Nein, nur sehr selten. Die meisten Leute wollen das volle schottische Programm mit Kilt und Haggis, allerdings hatten wir vor zwei Jahren auch eine Hochzeit unter dem Motto Herr der Ringe. So etwas ist immer eine nette Abwechslung.«

				Ein Mann in den Fünfzigern kam zu uns an die Bar und legte seinen sichtlich unerwünschten Arm um die Hochzeitsplanerin. »Aah, die hübsche Ailsa«, hauchte er und verströmte dabei eine Dunstwolke aus Zigarren und Whisky. »Kümmert sich um alles, damit dieser Tag wunderschöööön wird, was? Die Frau ist ein Wunder. Hätte nichts dagegen, wenn sie auch mich glücklich machen würde.«

				Der Mann stieß ein kehliges Lachen aus, doch Ailsas Lächeln blieb bewundernswert professionell.

				»Gehört alles zum Service«, erwiderte sie, was angesichts des zweideutigen Grinsens des Mannes etwas unglücklich formuliert war.

				»Ha! Davon gehe ich aus!«

				Erschaudernd sah ihm Ailsa nach, als er sich zum Brautpaar begab, das die Gäste am Eingang des Ballsaals in Empfang nahm.

				»Berufsrisiko, was?«, bemerkte Charlie.

				»Kann man so sagen. Er ist der Stiefvater der Braut und hatte heute Morgen bei der Trauungszeremonie schon ordentlich Schlagseite. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie viel er inzwischen intus hat.« Sie zwinkerte Wren und mir zu: »Vor dem sollten Sie sich in Acht nehmen.«

				Wren lachte: »Keine Bange. Rom und ich sind schon mit ganz anderen Lüstlingen fertiggeworden.«

				Dank der begeisterten Reaktion auf unsere Rock-’n’-Roll-Darbietung bereitete uns der Auftritt einen Mordsspaß. Als Sängerin freute ich mich immer, wenn ich ausnahmsweise einmal derart bekannte Songs singen durfte, besonders vor einem so enthusiastischen Publikum wie an diesem Abend. Die Hochzeitsfeier hatte echtes Retro-Flair – die Damen mit weiten Petticoats und Ringelsöckchen oder in Grace-Kelly-Roben und die Herren in maßgeschneiderten Anzügen und mit Filzhüten. Lucy, die Braut, trug ein trägerloses Vintage-Brautkleid von Dior mit weitem Tüllrock, einer Korsage, die mit Spitzenrosen gesäumt und mit Perlen bestickt war, und dazu lange weiße Seidenhandschuhe. Rick wiederum, ihr frisch angetrauter Gatte, sah in seinem grauen Flanellanzug wie der junge Gregory Peck aus. Es war ein zauberhafter Anblick, wie die beiden mit ihren Gästen zu unserer Rock-’n’-Roll-Musik tanzten.

				Um uns nicht von der Menge abzuheben, hatten Wren und ich uns im Kostümverleih zwei Petticoat-Kleider ausgesucht, in denen wir aussahen, als wären wir geradewegs der Kulisse von Happy Days entsprungen. Diese Aufmachung half uns, in das Motto des Abends hineinzufinden. Die Frontsängerin einer Band zu sein, hat sehr viel mit Schauspielerei zu tun. Man schlüpft in eine Rolle, die man sich unter anderen Umständen womöglich niemals zutrauen würde. Auf der Bühne konnte ich selbstbewusst, kokett und souverän sein – weit mehr als im wirklichen Leben. Es machte mich glücklich, wenn ich das Publikum auf die Tanzfläche lockte, die obligatorischen Zwischenrufe schlagfertig parierte und die Stimmung anheizte. Sobald die Leute auf der Tanzfläche waren, mussten die Band und ich dafür sorgen, dass sie dort bleiben wollten. Diese Aufgabe fiel mir mit Wrens Unterstützung wesentlich leichter, und mit ihr zu singen, war eine echte Freude. Brauchte eine von uns eine Pause, konnte die andere die Melodie übernehmen, vergaß eine den Text, sprang die andere ein. Wir nannten das »gegenseitiges Auffangen«, und es war ein großartiges Gefühl, meine Freundin auf der Bühne an meiner Seite zu wissen.

				In der Pause zwischen den beiden Sets spazierten Wren und ich durch das Schlossgelände, um uns abzukühlen. Die Luft war so frisch, dass sie mir beinahe in den Lungen schmerzte, als ich auf die herrliche Landschaft hinausblickte. Die Sonne ging rot glühend hinter dem See unter, und am Himmel funkelten bereits die ersten Sterne.

				»Was für ein wunderbarer Ort. Wie gemacht für eine Hochzeit.«

				Wren knuffte mich. »Denkst du etwa gerade an deinen geheimnisvollen Fremden?«

				So war es tatsächlich. In einer derart romantischen Umgebung war es unmöglich, nicht auf diese Art an den Mann meiner Träume zu denken. Als ich in Charlie verliebt gewesen war, hatte ich nie auch nur entfernt daran gedacht, ihn eines Tages zu heiraten. Doch seit der Begegnung mit PK war dieser Gedanke bei unseren Hochzeitsauftritten ein ständiger Begleiter. Total bescheuert, aber so war es nun mal. Allein der Blick, mit dem er mich angesehen hatte, ließ den Gedanken, den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen, irgendwie plausibel erscheinen.

				»A-haaa!«, dröhnte hinter uns eine heisere männliche Stimme. Wir drehten uns um und sahen den widerlichen Stiefvater der Braut, der über den Rasen auf uns zuwankte. »Hier also verstecken sich die hübschen Frauen! Ganz schön frech!«

				Wren stöhnte auf, bedachte ihn aber mit ihrem strahlendsten Lächeln. »Wir sind gerade auf dem Weg nach drinnen zum nächsten Set.«

				Leider ließ sich der betrunkene Mann nicht so leicht abspeisen. »Keine Eile«, nuschelte er und umklammerte Wrens Arm. »Schließlich werdet ihr bezahlt, um uns zu unterhalten! Wie wäre es also mit einer kleinen Privatshow?«

				»Tut mir leid, wir müssen jetzt wirklich rein …« Wren wich vor seinem Atem zurück, als er sich mit geschürzten Lippen zu ihr beugte und ekelhafte Schmatzlaute von sich gab.

				»Lassen Sie meine Freundin jetzt bitte los«, sagte ich so selbstbewusst, wie ich konnte, doch das Zittern in meiner Stimme verriet meine Unsicherheit.

				Statt meiner Aufforderung nachzukommen, packte er mich mit der freien Hand am Handgelenk. »Zwei für den Preis von einer, okay?«

				»Bei allem Respekt, aber Sie sollten meine Künstler jetzt in Ruhe lassen«, ertönte plötzlich D’Waynes Stimme. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand er da wie ein Rausschmeißer, mit dem man sich lieber nicht anlegte.

				»Was haben Sie denn hier zu melden?«, polterte der Stiefvater.

				»Ich bin der Manager der beiden Künstlerinnen«, erwiderte D’Wayne und trat einen Schritt näher. »Und der Umgang mit geilen alten Männern steht nicht in ihrem Vertrag.«

				»Kostet extra, was?« Sein Griff um mein Handgelenk verstärkte sich, als ich versuchte, mich zu entziehen.

				»Exakt, Sie haben’s erfasst!«

				Was nun passierte, ging so schnell, dass ich es nur verschwommen wahrnahm: Mit einer raschen Bewegung drückte D’Wayne seinen Arm zwischen mich und den Stiefvater. Vor Schreck ließ der Mann uns los, um gleich darauf rücklings auf dem Rasen zu landen. Der Länge nach ausgestreckt starrte er D’Wayne dümmlich an.

				»Wow! Was war das denn?«, fragte Wren verdutzt.

				D’Wayne zuckte die Achseln. »Ich habe vor langer Zeit mal Judo gemacht. Das vergisst man nie.« Er blickte auf den älteren Mann hinunter. »Wir gehen jetzt zu der Feier zurück, Sir, und Ihnen rate ich dasselbe. Haben wir uns verstanden?«

				Die Augen erschrocken aufgerissen, nickte dieser benommen. D’Wayne nahm uns bei den Händen und begleitete uns ins Schloss zurück.

				»Wo wart ihr?«, fragte Charlie bei unserer Rückkehr. Sein Lächeln verschwand, als er unsere Mienen bemerkte. »Was ist passiert?«

				»D’Wayne hat uns gerade gerettet, das ist passiert«, erwiderte Wren. »Er ist ein echter Held. Glaub mir, mit ihm sollte man sich besser nicht anlegen.«

				D’Wayne lachte nervös: »Ich habe doch gar nichts gemacht.«

				»Oh doch«, sagte sie etwas zu heftig, worauf unser Manager sie nur anstarrte. »Er hat diesen schmierigen Stiefvater der Braut mit einem Karategriff umgehauen. Oh Mann, das war wie in einem Kung-Fu-Film!«

				»Es war Judo«, berichtigte D’Wayne sie, doch Wren hörte gar nicht zu, sondern schilderte begeistert ihre Version des Geschehens, während D’Wayne immer verlegener wurde.

				Der zweite Teil unseres Auftritts verlief ohne weitere Dramen, und die begeisterte Reaktion unseres Publikums ließ das unschöne Erlebnis mit dem Stiefvater schnell in Vergessenheit geraten. Als unser letztes Lied ausklang, applaudierten und pfiffen die Gäste so lange, bis wir uns erweichen ließen und als Zugabe »Cant’t Take My Eyes Off You« spielten, was von der ganzen Hochzeitsgesellschaft mit der Inbrunst von Fußballfans mitgesungen wurde.

				»Vielen, vielen Dank«, sagte die vom Tanzen erhitzte Braut, als wir zusammenpackten. »Ihr habt das ganz super gemacht.«

				Sobald alles im Van verstaut war, gab Jack das Zeichen zum Aufbruch. »Job erledigt. Ich schlage vor, wir halten auf dem Weg zum Hotel kurz an einer Pommesbude an.«

				D’Wayne verzog das Gesicht: »Fettige Pommes? So spät am Abend finde ich das nicht gut.«

				»Tja, du musst ja nicht mitkommen«, gab Tom etwas schroff zurück.

				»Ich finde schon, er sollte dabei sein«, warf Wren ein und schlang den Arm um den beeindruckenden Bizeps unseres Managers – eine Geste, die ihn genauso erschreckte, wie sie uns amüsierte.

				»Ähm, okay. Cool.«

				Als Wren D’Wayne zu seinem Wagen dirigierte, blickte sie sich zu uns um und formte mit den Lippen die Worte: »Wachs in meinen Händen.«

				Tom legte den Arm um meine Schulter. »Ja, ja, ein gutes Beispiel für eine Frau, die über die Theorie der Anziehung erhaben ist. Sie nimmt sich einfach, was sie will. Kein Mann ist vor ihr sicher.« Er zerzauste mir die Haare. »Lass dir das eine Lehre sein, Rom.«

				In der darauffolgenden Woche grübelte ich immer wieder über Toms Worte nach, ob nun bei der Arbeit oder bei den Proben für unseren nächsten Gig. Tom hatte mit dieser Bemerkung eindeutig auf irgendetwas angespielt, aber ich kam beim besten Willen nicht darauf, was es sein sollte. Eines wusste ich jedoch genau: Wenn ich PK finden sollte, würde ich mit einer Beharrlichkeit an ihm festhalten, die Wrens in nichts nachstehen würde.
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				Could it be magic?

				Hi. Mein Bruder hat mir von deiner Anzeige erzählt, und da musste ich sofort mit dir Kontakt aufnehmen. Ich glaube, wir sollten uns mal treffen. Bitte schreib mir eine E-Mail an die untenstehende Adresse. Danke, Mark.

				Die späte Antwort auf Wrens Anzeige kam total überraschend. Wren war vor Aufregung so außer Rand und Band, dass sie nach der Arbeit mit einer Kopie der E-Mail zum Radiosender eilte, um mir die gute Nachricht persönlich zu übermitteln. Onkel Dudley freute sich natürlich riesig, als er davon erfuhr – für ihn ein Beweis, dass sich ein Hochihoch anbahnte.

				Am Samstagnachmittag saß ich in der Nähe meines Hauses auf einer Bank am Kanal und bemühte mich, ruhig zu bleiben, während ich dem Freizeichen in der Handyleitung lauschte. Seit ich am letzten Mittag Marks E-Mail erhalten hatte, waren schon mehrere E-Mails zwischen uns hin- und hergegangen. Anders als bei Sebastian setzte ich auf Mark große Hoffnungen: Seine E-Mails waren zwar knapp gehalten, deuteten jedoch darauf hin, dass er sich an mich erinnerte und mich unbedingt treffen wollte.

				Am anderen Ende der Leitung wurde abgehoben, und ich hielt den Atem an.

				»Hallo?«

				Die Stimme klang tief genug, aber war es auch seine Stimme? »Hi, spreche ich mit Mark?«

				»Ja. Du bist Romily, stimmt’s?«

				»Ja. Hi.«

				»Hi.«

				Die nun folgende gestelzte Unterhaltung würde sicher keinen Rhetorikpreis gewinnen, doch der Inhalt war nebensächlich. Ich musste seine Stimme hören, um sicher sein zu können.

				»Ich finde, wir sollten uns treffen«, sagte ich schließlich. »Kennst du George – das Kanalboot-Café am Brindley Place?«

				»Klar, sehr gut sogar. Sagen wir morgen um zehn Uhr?« Je länger ich seine Stimme hörte, desto überzeugter war ich.

				»Perfekt. Also bis morgen.«

				»Super. Bis morgen, meine Schöne.«

				Marks letzte Worte trafen mich wie ein Blitz. Meine Schöne – genau das war es, was ich hören musste! Er konnte unmöglich die Bedeutung dieses Ausdrucks kennen, wenn er nicht PK war.

				Zitternd wählte ich Wrens Nummer.

				»Hey, Wren hier. Ich bin im Moment nicht erreichbar, weil ich hoffentlich gerade unaussprechliche Dinge mit einem sagenhaft tollen Mann treibe oder weil ich gerade einer Klasse renitenter Vierzehnjähriger die hohe Kunst des Schauspiels nahebringe – ihr entscheidet. Wie auch immer, ich bin nicht da, und solltet ihr jetzt immer noch zuhören, dann hinterlasst doch eine Nachricht. Sollte der Anrufer mein Boss sein, möchte ich noch anmerken, dass diese Ansage Teil einer Stanislavskyschen Improvisationsübung ist, mit dem Ziel herauszufinden, wie nahe Schauspiel der Wirklichkeit kommen kann, ehe es selbst Wirklichkeit wird. Ciao!«

				Ich grinste. Nur Wren konnte etwas so Banales wie eine Bandansage in einen absurden Sketch verwandeln.

				»Wren, ich bin es. Die Stimme passt. Ich wiederhole: Die Stimme passt. Ich treffe ihn morgen Vormittag im Café am Brindley Place und werde anschließend sofort bei dir vorbeikommen. Ich glaube, diesmal ist es der Richtige!«

				Am nächsten Morgen fuhr ich statt mit dem Auto mit dem Zug in die Stadt, um nicht noch aufgelöster anzukommen, als ich ohnehin schon war. Meine Nervosität war seit den frühen Morgenstunden stetig gestiegen, und als ich jetzt durch die Straßen ging, waren die flatternden Schmetterlinge in meinem Bauch nicht mehr zu bändigen. Dummerweise hatte ich mir für dieses Treffen mit meinem umwerfenden Fremden einen der regenreichsten Tage des Jahres ausgesucht, und so war mein tolles rotes Monsoon-Kleid mit Tropfen gesprenkelt und begann bereits zu knittern.

				Unter dem dürftigen Schutz meines Regenschirms überquerte ich den Victoria Square, vorbei an der weiblichen Brunnenstatue, die im Volksmund als »The Floosie in the Jacuzzi« bezeichnet wurde. Einen Moment blieb ich an der Stelle stehen, wo PK mich geküsst hatte, und ein kalter nervöser Schauer überlief mich, als ich zu dem verzierten kleinen Brunnen emporblickte, den ich als Kind für ein Prinzessinnenschloss gehalten hatte. Damals hatte ich an Märchen geglaubt. Könnte dies der Anfang meines Märchens, meines Happy Ends sein?

				Bis ich am Brindley Place angekommen war, schimmerte mein dunkelblondes Haar nicht mehr glatt und seidig, sondern kräuselte sich feucht und mausfarben. Gut möglich, dass die zukünftige Liebe meines Lebens nach einem kurzen Blick auf mich sofort die Flucht ergreifen würde …

				Vor dem Café blieb ich kurz stehen, um tief durchzuatmen und eine irgendwie präsentable Haltung einzunehmen. Da es inzwischen schüttete wie aus Kübeln, war das eine verlorene Schlacht, doch der Vorsatz zählte.

				Als ich das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern konnte, betrat ich das Kanalschiff. Rasch scannte ich die anwesenden Gäste, bis mein Blick auf einen Mann fiel, der am hinteren Ende saß. Er saß mit dem Rücken zu mir, doch sein gewelltes Haar und der gestreifte Schal waren unverwechselbar.

				Oh. Gott. Hilfe! Es war so weit: der Moment, auf den ich gewartet hatte. Ich zog meinen Mantel aus und ging langsam auf mein Schicksal zu …

				»Mark?«, fragte ich und legte ihm leicht die Hand auf die Schulter.

				»Ja«, sagte er und drehte sich um.

				Hätte sich ein mit sieben Tentakeln ausgestatteter Außerirdischer im Café materialisiert und ein Tom-Jones-Medley angestimmt, wäre ich nicht so entgeistert gewesen wie in diesem Moment. Denn Stimme, Schal, Figur und Haar passten zu der Erinnerung an den Mann, der mir das Herz gestohlen hatte, doch das Gesicht nicht.

				Vielleicht hatte ich ihn falsch im Gedächtnis? Schließlich hatte ich nur wenige Minuten mit ihm verbracht, und seitdem waren fünf Monate vergangen. Vielleicht hatte ich in meiner rosarot gefärbten Vorstellung von ihm den Mann gesehen, den ich sehen wollte, und nicht den, der er wirklich war. Bei unserer Begegnung war ich ziemlich daneben gewesen, war es da nicht möglich, dass der Schock über Charlies Abfuhr und mein Zusammenstoß mit dem Plüschtierstand meine Wahrnehmung beeinträchtig hatten?

				Mir wurde bewusst, dass ich ihn anstarrte wie eine Idiotin, also setzte ich mein freundlichstes Lächeln auf und nahm Platz. Ich musste die Realität akzeptieren und meine Traumvorstellung von ihm begraben.

				»Ich habe Kaffee bestellt, ist das okay für dich?«, fragte er, während ich mich nach Kräften bemühte, seine schiefen Zähne zu ignorieren – vermutlich ein weiteres Detail, das ich radikal gelöscht hatte.

				»Kaffee ist gut.« Hatten seine Augen auf dem Weihnachtsmarkt nicht ein anderes Braun gehabt, ein Haselnussbraun? Doch als ich kurz darüber nachsann, konnte ich mich plötzlich gar nicht mehr an seine Augenfarbe erinnern. »Danke, dass du dich gemeldet hast.«

				»Na ja, mein Bruder hat die Anzeige gesehen und mir davon erzählt.«

				»Warst du mit ihm unterwegs an dem Tag, als wir uns trafen?«

				»Ja.« Hatte er da mit den Augenbrauen gezuckt?

				»Zwei Kaffee?«, fragte die junge Bedienung und unterbrach unser Gespräch. Während sie Tassen, Kaffeekännchen, Milchkännchen und Löffel auf den Tisch stellte, nutzte ich die Gelegenheit, um mich zu sammeln. Vielleicht wollte mir der Allmächtige auf diese Weise eine Lektion erteilen, weil ich so oberflächlich war und so viel Wert auf das Äußere legte, und mich ermahnen, genauer hinzusehen und die innere Schönheit zu erkennen.

				Etwa zehn Minuten lang unterhielten wir uns über dies und das, und mir wurde immer unbehaglicher zumute. Alles, was ich zu wissen glaubte, war ins Wanken geraten. Meine wunderbare Suche verlor deutlich an Reiz, als ich diesem Mann gegenübersaß, der so gar nicht zu dem Bild in meinem Kopf passte. Schließlich beschloss ich, Klartext zu reden.

				»Warum musstest du damals eigentlich so plötzlich gehen?« Über diese Frage grübelte ich seit Monaten nach, und wenn Mark mein hübscher Fremder war, war er der Einzige, der mir darauf eine Antwort geben konnte.

				Seine Miene verdüsterte sich ein wenig: »Bin ich ja gar nicht.«

				Hä? »Doch, du bist einfach verschwunden. Deshalb habe ich mich ja auf die Suche nach dir gemacht.«

				»Ah …«

				»Das soll kein Vorwurf sein. Ich meine, es war viel los, und du hattest wahrscheinlich noch eine Menge Einkäufe zu erledigen, immerhin stand Weihnachten vor der Tür und so …« Was brabbelte ich da nur für dummes Zeug? Also, so hatte ich mir dieses Treffen nicht vorgestellt. Ich fühlte mich, als säße ich im falschen Film.

				»Äh, ja.« Bedächtig schenkte er sich eine zweite Tasse Kaffee ein.

				Na toll! Ich langweilte ihn.

				Trotzdem wollte ich es wissen. »Also, ähm … warum bist du gegangen?«

				Er sah mich an. »Entschuldige, ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«

				»Aber ich …«

				»Nein!« Heftig schlug er mit der Hand auf den Tisch und brachte mich zum Verstummen. Dann fuhr er sich durchs Haar und rang sichtlich um Fassung, während ich ihn anstarrte wie ein Trottel. »Tut mir leid, ich kann das nicht.«

				»Was kannst du nicht?«

				Sein Blick flackerte. »Ich sehe dich heute zum ersten Mal.«

				»Was? Aber du hast gesagt …«

				»Ich weiß. Das war gelogen. Mein Bruder hat die Anzei-ge gelesen und fand die Ähnlichkeit der Beschreibung mit mir verblüffend. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel Erfolg mit Beziehungen, und Phil – mein Bruder – meinte, so einen unglaublichen Zufall könne man einfach nicht ignorieren.«

				Verletzt, verwirrt und unglaublich wütend sah ich ihn an: »Tja, das hättest du gleich zu Anfang sagen sollen. Ich sitze hier wie … wie eine Irre und mache mir Vorwürfe, weil ich mich nicht richtig an dich erinnern kann, und jetzt erzählst du mir, dass du es gar nicht bist.«

				»Entschuldige. Ich wollte dich wirklich nicht verletzen.«

				Wutschnaubend ergriff ich Mantel und Handtasche und stand auf. »Hast du allen Ernstes erwartet, damit durchzukommen? War dir nicht klar, dass ich dir früher oder später auf die Schliche kommen würde?«

				»Sieh mal, du kannst mir nicht verübeln, dass ich es versucht habe. Ich meine, eine schöne Frau wie du sucht nach einem Typen, der genauso aussieht wie ich. Ich dachte, du würdest vielleicht irgendetwas in mir sehen, das dir gefällt.«

				»Mal angenommen, das hätte ich – hättest du mir dann die Wahrheit gesagt?«

				Er wandte den Blick ab – und das genügte mir als Antwort. Ohne ein weiteres Wort verließ ich das Café.

				Wren konnte ich im Moment noch nicht gegenübertreten. Noch aufgewühlt von dem Erlebnis, wickelte ich mich fest in meinen Mantel, rannte die Kanalstufen hoch und ging über die Brücke ins Zentrum zurück. Im Innenhofcafé eines Kaufhauses bestellte ich mir eine Flasche Wasser und suchte mir ein stilles Plätzchen unter dem Vorsprung einer Rolltreppe. Smooth Jazz plätscherte aus der Musikanlage des Cafés, dessen offener Raum inmitten der hohen Mauern mir eine wohltuende Anonymität bot, in der meine pochenden Kopfschmerzen allmählich abklangen.

				Ich war erleichtert, dass Mark nicht mein Fremder war, aber das Treffen mit ihm hatte meine Erinnerung an PK total infrage gestellt. Bis dahin war ich mir vollkommen sicher gewesen, wie er aussah – aber wie konnte ich das jetzt noch sein, nachdem ich Mark beinahe auf den Leim gegangen wäre? Es könnte Gott weiß wie viele Männer mit gestreiftem Schal und gewelltem Haar geben, die PK ähnlich sahen. Mit einem Gefühl tiefer Resignation wurde mir bewusst, dass der Mann, den ich am Valentinstag gesehen hatte, genauso gut Mark hätte sein können und nicht der Mann, nach dem ich suchte.

				»Rom? Hi, dachte ich mir doch, dass du das bist!«

				Erschrocken blickte ich auf, direkt in Charlies lächelndes Gesicht. Er hielt eine Times unter den Arm geklemmt und einen Pappbecher mit Kaffee in der Hand. »Darf ich mich zu dir setzen?«

				Großartig! Die letzte Person, die ich im Moment sehen wollte, war Charlie Wakeley. Aber ich konnte ihm seine Bitte ja schlecht abschlagen, zumal er so erfreut zu sein schien, mich zu sehen. Also nahm ich mich zusammen und nickte lächelnd.

				»Ich will dich aber nicht stören.«

				»Das tust du nicht. Was führt dich hierher?«

				»Ach, ich wollte einfach ein wenig raus. Mein Nachbar hat einen neuen Rasenmäher, der wie ein Flugzeugmotor klingt – also keine Chance, den Sonntag gemütlich im Bett zu verbringen. Und du?«

				»Ich … äh …« Meine Kopfschmerzen wurden wieder schlimmer, und plötzlich war mir unangenehm warm. Ich fühlte mich krank.

				Besorgt musterte er mich: »Hey, bist du okay?«

				Mit einer Handbewegung tat ich seine Sorge ab. »Mir geht es gut, danke. Es ist gestern Abend nur etwas spät geworden.«

				»Du lügst!«

				Das war so nervig. Warum konnte er nicht einfach – nur für heute – vergessen, dass er mein bester Freund war und mich sehr gut kannte? Statt neben mir zu sitzen und mit seinem zerzausten Haar, den Wochenendbartstoppeln und dem blauen Pulli zu der Jeans extrem entspannt und cool auszusehen, während ich gerade in der Paraderolle einer verschwitzten, verzweifelten Irren glänzte. Im Grunde hatte ich nur zwei Optionen: mich mit einer Ausrede verdrücken (die Arbeit konnte nicht herhalten, schließlich hatte er mich schon bei einer Schwindelei ertappt) oder ihm die Wahrheit erzählen. Und bei genauerer Betrachtung kam da eigentlich nur Letzteres infrage.

				Ich konnte ihn nicht ansehen vor Verlegenheit, während ich ihm alles gestand.

				Fairerweise musste ich Charlie zugestehen, dass er ruhig zuhörte und nicht ein Mal der Versuchung erlag, sich über mich lustig zu machen. »Wow! Das war ja ein ereignisreicher Vormittag.«

				»Das kann man sagen.« Ich hatte einen extrem trockenen Mund und trank einen großen Schluck Wasser. »Das Schlimmste an der Sache ist, dass es durchaus sein kann, dass ich damals bei unserem Auftritt am Valentinstag Mark gesehen habe.«

				Er runzelte die Stirn: »Und was ist daran so schlimm?«

				»Na ja, ich dachte, es wäre der Mann gewesen, nach dem ich suche.«

				Er nippte an seinem Kaffee. »Richtig.«

				Es war komisch, mit Charlie darüber zu sprechen, vor allem angesichts unserer jüngsten Geschichte. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, mich aus dem Staub zu machen.

				»Wie auch immer, Wren erwartet mich, deshalb …«

				Er beugte sich nach vorne. »Klar. Sicher. War trotzdem nett, dich zufällig hier zu treffen.«

				Ich stand auf. »Finde ich auch.«

				Ich wollte mich gerade abwenden, als er mir über den Arm strich. »Schau, Rom, wenn dieser mysteriöse Mann so hingerissen von dir war, wie du glaubst, wird er ebenfalls versuchen, dich zu finden. Und wenn er nicht hingerissen war, tja, dann ist er ein Idiot.«

				Seine Worte berührten mich mehr, als ich ihm zeigen wollte.

				»Wie kann das sein, dass er es nicht war?« Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Wren wie eine beleidigte Dreijährige in ihrem ultramodernen Wohnzimmer.

				»Darum geht es gar nicht. Ich dachte, dass er es ist. Und das ist das Schreckliche daran.«

				»Normalerweise hast du doch ein gutes Bauchgefühl, Rom. Du hättest auf deine Intuition hören sollen.«

				Ich lehnte mich in dem weichen Sofa zurück. »Und was, wenn meine Intuition falsch liegt? Meine Erinnerungen an PK sind total vage …«

				Wren stapfte zu mir herüber und setzte sich neben mich. »Jetzt hör mir mal gut zu, meine Liebe! So etwas will ich von dir nie wieder hören, okay? Was du da tust – und woran du entgegen aller Vernunft glaubst –, ist total inspirierend. Ich habe heute deinen Blog gelesen. Hast du in letzter Zeit mal reingeschaut? Da sind über fünfzig Mitteilungen von Männern und Frauen, die du noch nie im Leben gesehen hast. Sie glauben an dich. Und sie glauben an deine Erinnerung an den Typen – wie vage sie auch sein mag. Deine Überzeugung ist vorübergehend ins Wanken geraten, aber damit musstest du rechnen. Doch die Romily Parker, die ich kenne und bewundere, ist nicht die Person, die aufgibt, nur weil sie zwei Mal eine Schlappe erlitten hat. Es ist an der Zeit, ein paar Brücken zu bauen.«

				»Was meinst du damit?«

				Mit gespielter Verzweiflung sah mich Wren an. »Hast du denn nichts gelernt in den vielen Stunden, die du vor der Glotze gesessen und dir sämtliche Folgen von The Hills und The O. C. reingezogen hast?« Sie streckte die Brust vor, schüttelte ihr Haar zurück und sagte in schleppendem kalifornischem Singsang: »Schätzchen, du musst eine Brücke bauen. Und. Sie. Überqueren.«

				Ich wusste, dass sie Recht hatte. In letzter Zeit war so vieles geschehen, das mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet hatte, doch tief in mir drin war mein Glaube unversehrt geblieben. Er war kurzzeitig erschüttert worden, aber das würde ich nie wieder zulassen.

				Wenn man so viele Hochzeiten miterlebt wie wir, hat man zwangsläufig hin und wieder Déjà-vu-Momente. Es gibt viele, aber eben nicht unendlich viele Varianten, einen Toast auszusprechen, einen Raum zu dekorieren, einen ersten Tanz zu tanzen oder am Ende des Abends eine emotionale Rede zu halten: unvermeidlich, dass sich da manches wiederholt.

				Da immer mehr Räumlichkeiten die Lizenz für Hochzeitfeierlichkeiten erhielten, wurde das Spektrum an Mottopartys immer breiter. Wir sind schon an den merkwürdigsten Orten aufgetreten: von einem Clubhaus in einer FKK-Ferienanlage (zum Glück entschieden sich die meisten Gäste für irgendeine Art von Bekleidung) über ein ehemaliges psychiatrisches Krankenhaus bis hin zu einer Feuerwehrwache und einem restaurierten Bahnhof. (Braut und Bräutigam gaben sich im Stellwerk das Jawort, ehe sie mit ihren Gästen im Stil der vierziger Jahre auf dem Bahnsteig feierten.) Doch bei jedem Hochzeitsfest gab es einige feste Größen: Speisen, Getränke, Musik, Blumen, Verwandte, Freunde und mindestens einen peinlichen Onkel/Vater/Freund der Familie/Schwiegermutter/Expartner der Braut oder des Bräutigams.

				Unsere zweite Hochzeit im Mai fand auf einem weitläufigen Anwesen in Oxfordshire statt, wo wir schon mehrfach aufgetreten waren. Es ist schrecklich, so etwas zu sagen – und ich weiß, dass es für die Gäste ein perfekter Tag war, an den sie sich ihr Leben lang erinnern würden –, doch in unseren Augen war diese Veranstaltung eine absolut belanglose Angelegenheit. Die Braut trug ein nichtssagendes trägerloses Kleid, und ihr Brautstrauß war in dem üblichen Rosa und Weiß gehalten. Die Mutter der Braut hatte einen großen Hut auf, die Mutter des Bräutigams eine Kreation aus Federn und Bändern. Bräutigam, Trauzeuge und der Vater der Braut hatten sich in hellgraue Anzüge mit rosa Krawatten gezwängt, in denen sie sich unwohl fühlten, und trugen graue Hüte mit sich herum, mit denen sie nichts anzufangen wussten. Die Reden waren zu lang, das Büfett kam zu spät, und die Gäste wurden draußen auf dem Rasen mit Champagner und Kanapees ruhiggestellt.

				Auffällig war, dass die Braut und der Bräutigam immer weniger Zeit miteinander verbrachten, je weiter der Abend voranschritt. Von außen betrachtet waren alle Bestandteile einer typischen Hochzeit vorhanden, und man hatte offensichtlich auch eine Menge Geld in die Feier investiert. Doch etwas fehlte an diesem glatten, perfekten Bild: Ich merkte es gleich bei der Ankunft, und es wurde beim ersten Tanz des Brautpaars bestätigt: Während sie sich halbherzig im Walzertakt drehten, hielt der Bräutigam den Blick stur über den Kopf seiner frisch angetrauten Frau hinweg gerichtet, und diese starrte eisern auf seine Schulter. Verwandte und Freunde sahen wohlwollend zu und ließen sich von dieser Darbietung offenbar täuschen. Doch mir fiel es auf und meinen Freunden genauso. Es war hohl, als wäre das Herz dieser Veranstaltung von der Planungsliste gestrichen worden.

				»Irgendwas an dieser Feier war total daneben«, bemerkte Jack anschließend auf der Heimfahrt. »Es war, als wollte man jemanden vom Bahnhof abholen und stellte dann fest, dass derjenige gar nicht im Zug saß.«

				»Genau. So eine unangenehme Feier habe ich schon lange nicht mehr erlebt«, stimmte ich zu.

				»Erinnert ihr euch an die Hochzeit, als sich das Paar auf dem Weg zur Feier total zerstritten hat?«, fragte er lachend. »So viele verdatterte Gesichter habe ich bei einem Hochzeitsempfang noch nie gesehen.«

				Im Gegensatz dazu war die Hochzeitsfeier, auf der wir am letzten Maisamstag spielen sollten, alles andere als vorhersehbar. Sie fand in Maudlem Hall statt, einem Herrenhaus im Regency-Stil, im Herzen von Jane Austens Hampshire, und sollte als ultimatives Kostümdrama in die Annalen der Pinstripes eingehen.

				Zu unserer Erleichterung unterlagen wir nicht dem allgemeinen Kostümzwang – obwohl Wren und ich insgeheim mit der Vorstellung geliebäugelt hatten, in Empirekleidern und adretten Hauben auf der Bühne herumzuwirbeln. Zweihundert Gäste waren zu der Feier geladen, die zwei Tage dauern sollte. Das glückliche Paar hatte das »Maudlem-Hall-Wochenendpaket« gebucht, wie uns Gianni, der extravagante Hochzeitsplaner erzählte, der das ganze Event organisiert hatte.

				»Dieses Paket ist einfach gigaantisch!«, schwärmte er, während er freudig durch den großen Ballsaal trippelte, wo die abendliche Feier stattfinden würde. »Kostüme, Kutschen, wogende Brüste so weit das Auge reicht, überall attraktive Herren und züchtige Damen mit Häubchen – ein ganzes Wochenende lang! Ist das nicht unglaublich? Und das alles zu einem faaabelhaften Preis – Waahnsinn!«

				»Der ist nicht echt, oder?«, flüsterte mir Charlie zu, als wir Gianni auf einem Rundgang folgten.

				»Doch, der ist echt«, raunte Wren. »Ich nehme ihn mir für meinen Schauspielunterricht als Charakterstudie zum Vorbild.«

				Ich bin mir nicht sicher, ob Jane Austen, die ja durchaus Sinn für Humor besaß, an der modernen Mittelklasseversion der Welt, die sie in ihren Romanen porträtierte, Gefallen gefunden hätte. Ich wette, dass keine ihrer Heldinnen jemals in einer Pferdekutsche aus Plexiglas zu einem Ball gefahren wäre, sich für einen livrierten Lakaien mit einem HD-Camcorder in Pose geworfen und Unmengen von »Pemberly Pimms« oder »Bennet Bourbon« in sich hineingekippt hätte, ehe sie in ihrem Korsett wild zu »Mustang Sally« herumgehüpft wäre …

				Doch das Bemerkenswerteste an dieser Hochzeit fand sich jenseits der zweifelhaften Freuden des Maudlem-Hall-Hochzeitspakets – und daran hätte Miss Austen sicher Gefallen gefunden.

				Wren fiel es als Erster auf, mitten im dritten Song des ersten Sets. Als Tom mit dem Gitarrensolo für »(Everything I Do) I Do It For You« begann, stieß mich Wren in die Seite.

				»Der Bräutigam schaut mürrischer drein als Mr Darcy. Ich glaube, ich habe ihn, seit wir angefangen haben, noch kein einziges Mal lachen sehen.«

				Ich blickte zu dem Brautpaar hinüber, das – Gläser mit rosafarbenem Pemberley Pimms in Händen - an der Bar saß, und musste Wren Recht geben: Der Bräutigam zog ein Gesicht, das eher zu einer Scheidung als zu einer Hochzeit gepasst hätte. Die Braut, die eine Kopie von Jennifer Ehlers Hochzeitskleid in der klassischen BBC-Adaption von »Stolz und Vorurteil« trug, wirkte auch nicht gerade fröhlich und bedachte ihren Gatten mit missmutigen Blicken, während dieser hochmütig die Gästeschar beobachtete, die über den Tanzboden wirbelte. Angesichts des Songs, den wir gerade spielten, barg diese Szene eine köstliche Ironie, die Miss Austen gewiss dazu bewegt hätte, flugs zur Feder zu greifen, um das Geschehen für die Nachwelt festzuhalten.

				Doch dies war erst der Beginn einer Reihe verblüffender Ähnlichkeiten zwischen den Anwesenden und den Personen aus dem berühmten Roman. Ein Cousin der Braut verbrachte den ganzen Abend damit, sämtliche weiblichen Singles zum Tanzen zu verführen und legte dabei ebenso viel Raffinesse an den Tag, wie Mr Collins es getan hätte. Zwei junge Mädchen im Teenageralter, die den gut aussehenden Trauzeugen anhimmelten und ihm nicht von der Seite wichen, kicherten lauter als Kitty und Lydia. Und der arme Brautvater, der den Großteil des Abends unbemerkt herumsaß, wünschte sich ohne Zweifel Mr Bennets Arbeitszimmer herbei, um darin verschwinden zu können.

				Die Mutter der Braut wiederum war eine stattliche und entschieden übergewichtige Matrone, die mit dem Schuhlöffel in ein Korsett gequetscht worden war und sich verschwenderisch mit Selbstbräuner eingesprüht hatte. Zum einen war sie mit der wohl lautesten Stimme gesegnet, die wir jemals gehört hatten, und zum anderen mit dem unheimlichen Talent dafür, genau in den Momenten, da die Musik endete, gehässige Bemerkungen herauszutrompeten. Wäre Mrs Bennet höchstselbst anwesend gewesen, hätte sie sich wohl verpflichtet gefühlt, die Dame beiseitezunehmen und sie zu bitten, ihren Ton etwas zu mäßigen …

				Auf der Heimfahrt mit Wren und Tom in den frühen Morgenstunden unterhielten wir uns über die Auftritte, die wir im nächsten Monat vor uns hatten. Der Millionärs-Gig rückte langsam näher, ein majestätisch funkelnder Lichtstreif am Horizont, der die Verheißung auf größere und bessere Zeiten in sich trug.

				Wren kuschelte sich in den Beifahrersitz und schloss die Augen. »Ich kann es kaum erwarten, endlich auf dieser Bühne zu stehen.«

				»Und ich kann es kaum erwarten, dass endlich Geld auf mein Konto fließt«, fügte Tom, der auf dem Rücksitz saß, schläfrig hinzu. »Vielleicht mag mich meine Bank dann wieder.«

				Versonnen blickte ich auf die Straße hinaus. Die Aussicht auf diesen Gig war zweifellos aufregend, doch im Moment fand ich es weitaus spannender, welche Reaktionen Caytes Artikel auslösen würde. Zwangsläufig wanderten meine Gedanken zu PK. Was machte er gerade? Vermutlich schlief er, da es zwei Uhr morgens war. Träumte er von mir? Oder war ich schon seit Monaten aus seinen Gedanken verschwunden wie eine Schneeflocke in der ersten Frühlingssonne? Wie auch immer – der Juni versprach ein entscheidender Monat zu werden, sowohl für die Band als auch für mich.

				Während ich in der tintenblauen Nacht auf die roten Rücklichter von Jacks vor uns fahrendem Van blickte, ahnte ich noch nicht, wie sehr sich diese Annahme bestätigen würde.
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				Please dont’t stop the music …

				Hi, Freunde. Der Millionärs-Gig ist VOM TISCH. Nicht unsere Schuld, aber es lässt sich nicht ändern. Bei der Probe am Donnerstag werde ich alles erklären. Tom x

				Ungläubig starrte ich auf die SMS, als mein Telefon klingelte.

				»Rom? Charlie hier. Hast du Toms Nachricht schon gelesen?«

				Trotz meiner Erschütterung freute ich mich, dass es Charlies erste Reaktion war, mich anzurufen. »Gerade eben. Was ist da los?«

				Charlie klang genauso fassungslos wie ich. »Keine Ahnung. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber es war besetzt.«

				»Wenn du irgendwas herausfindest, gibst du mir dann Bescheid?«

				»Klar. Ich ruf dich nachher nochmal an.«

				Sobald ich das Gespräch beendet hatte, fragte Mick besorgt: »Alles okay?«

				»Nein, leider nicht. Meiner Band wurde gerade der größte Gig aller Zeiten abgesagt, und ich weiß nicht, warum.«

				»Doch nicht etwa der Gig für diesen Millionär?« Micks Fähigkeit, sich an jedes winzige Detail einer Unterhaltung erinnern zu können, erstaunte mich immer wieder.

				»Doch.«

				»Mist! Du bist sicher total enttäuscht.«

				»Nicht nur ich – wir alle.« Resigniert die Achseln zuckend, wandte ich mich wieder dem Bildschirm zu. Ich war am Boden zerstört. Jetzt einen Werbesong über ein Deodorant zu verfassen, kam mir plötzlich vor wie eine Art Trostpreis.

				Dieser Donnerstag war einer der deprimierendsten Tage, die ich seit langem erlebt hatte. Und es wurde nicht besser dadurch, dass ich mich den ganzen Tag über mit dem Werbeleiter einer Agentur herumstreiten musste, der von einem Kunden als Hilfe angefordert worden war, um dessen Radiokampagne »aufzupeppen«. Mit anderen Worten: Er mischte sich in jede Entscheidung ein, ohne selbst irgendeinen kreativen Beitrag zu leisten. Es hätte mir nicht so viel ausgemacht, wenn es sich bei besagtem sehr bekanntem Produkt nicht um einen Ohrenschmalzweichmacher gehandelt hätte. 

				Zu allem Übel mischte sich dann auch noch meine Chefin Amanda in die Diskussion zwischen mir und dem Werbefuzzi ein. »Was Romily auf ihre Weise zu sagen versucht – nicht sehr gut, zugegebenermaßen – ist, dass das Konzept, das Sie vorgeschlagen haben, unmöglich in einem Dreißig-Sekunden-Spot zu realisieren ist. Und wenn der gesamte Werbespot im Stil von Sigur Rós gesungen werden soll, wird Ihre Botschaft an unseren Hörern total vorbeigehen, weil die meisten die isländische Sprache einfach nicht verstehen.«

				Klasse! Als wäre die Luft in der Fledermaushöhle nicht ohnehin schon zum Schneiden dick.

				»Vielleicht schaffen wir ja einen Kompromiss«, schlug ich vor. »Wir könnten etwas im Arthouse-Stil komponieren und es als Untermalung für Ihren Text benutzen – auf Englisch natürlich. Würde das Ihren Vorstellungen entsprechen?«

				Einen Moment lang glaubte ich ernsthaft, der Werbeleiter wäre beeindruckt. Doch ich hatte mich zu früh gefreut.

				»Es bleibt so, wie es die Agentur konzipiert hat«, knurrte er, »andernfalls ziehen wir die Kampagne zurück.«

				Amandas Miene sagte alles, als sie aus dem Studio rauschte.

				Stöhnend legte ich den Kopf auf den Schreibtisch, während Mick ein paar deftige Flüche ausstieß.

				Eigentlich hätte der Gedanke tröstlich sein müssen, nach einem so harten Tag meine Freunde zu sehen, doch in Anbetracht des bleiernen Schweigens, das sich seit Toms SMS über uns alle gesenkt hatte, schwebte die bevorstehende Probe wie eine dunkle Gewitterwolke über mir.

				Nachdem wir unsere Ausrüstung entladen hatten – das schweigsamste Entladen in der Geschichte der Band –, versammelten wir uns um sechs in Toms Proberaum in der alten Schuhfabrik. Wir bauten alles auf, doch jedem im Raum war die Sinnlosigkeit dieser Aktion bewusst. Dies hätte die Generalprobe für jenen Gig sein sollen, der für unsere Band so wegweisend hätte werden können – und so gingen wir jetzt nur der Form halber die Stücke durch, bevor wir erfahren würden, was eigentlich passiert war.

				Charlie und Jack lehnten lustlos an den Gitarren- und Bassverstärkern, während Tom und Wren reglos auf dem Sofa saßen. Ich hantierte mit Teekessel und Tassen herum, da mir nichts anderes einfiel. Nach etwa zehn Minuten angespannten Schweigens ging die Tür auf, und D’Wayne kam herein, sein Gesichtsausdruck ebenso steinern wie der aller anderen. Als er meinen Blick auffing, hoben sich seine Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln, das sofort wieder erlosch.

				»Was ist passiert, Tom?«, stellte er schließlich jene Frage, die uns alle auf dem Herzen lag.

				Tom schüttelte den Kopf. »Julian hat mich angerufen und gesagt, dass die Hochzeit verschoben würde, und zwar auf unbestimmte Zeit.«

				»Und wieso?«

				»Seine Tochter hatte vor kurzem einen schweren Autounfall, von dem sie sich wieder einigermaßen erholt hatte, aber am Montagabend verschlechterte sich ihr Zustand plötzlich. Offenbar sind die Nerven in ihren Beinen schwerer in Mitleidenschaft gezogen worden, als man zunächst angenommen hatte, und deshalb muss sie jetzt wieder operiert werden. Die Ärzte haben ihr strikt davon abgeraten, sich dem Stress einer Hochzeit auszusetzen, solange sich ihr Zustand nicht stabilisiert hat. Sie schätzen, es könnte bis zu einem Jahr dauern, bis sie wieder ohne Hilfe laufen kann.«

				Charlie stöhnte auf: »Mann, jetzt habe ich ein richtig schlechtes Gewissen. Ich dachte, er hätte es sich anders überlegt und eine andere Band gebucht.«

				»Das haben wir sicher alle gedacht, Chas«, sagte Jack. »Tom, wenn du das nächste Mal mit Julian sprichst, dann richte ihm doch bitte aus, dass wir seiner Tochter alles Gute wünschen.«

				Tom nickte: »Es tut mir so leid, Leute. Ich fühle mich irgendwie schuldig. Hätte ich Julian nicht von unserer Band erzählt, hätte er uns den Gig nicht angeboten, und wir hätten unsere Erwartungen nicht derart hochgeschraubt.«

				»Wahrscheinlich wären wir sowieso nicht gut genug gewesen«, murmelte Wren und zupfte an einem Faden ihrer abgewetzten Jeans.

				»Wren, sag nicht so was!«

				»Du weißt, was ich meine, Rom. Wir hatten noch nie einen derart anspruchsvollen Gig. Vielleicht wäre das einfach eine Nummer zu groß für uns gewesen.«

				Plötzlich redeten alle gleichzeitig los und drückten lautstark ihren Protest aus. Schließlich hob D’Wayne die Hände, um die aufgeheizte Stimmung zu beruhigen.

				»Niemand ist daran schuld, und ihr seid mehr als gut genug. Also, ich schlage vor, ihr probt jetzt ganz normal weiter, okay? Romily, kann ich dich einen Augenblick sprechen?« Er öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus. Während die anderen widerwillig mit der Probe fortfuhren, folgte ich D’Wayne nach draußen.

				Er schenkte mir wieder dieses schiefe Lächeln wie vorhin: »Ich weiß nicht, ob du das schon gesehen hast, aber wenn nicht, solltest du unbedingt davon erfahren.«

				Er griff in seine Gesäßtasche und holte ein zusammengefaltetes Blatt hervor. Neugierig griff ich danach, doch er zog es zurück und sah mich eindringlich mit seinen braunen Augen an. »Eines möchte ich vorher noch sagen: Ich halte es für absolut ungerechtfertigt und finde, dass du es am besten ignorieren solltest.«

				Was für eine seltsame Bemerkung. Wenn er der Meinung war, ich sollte die Sache ignorieren, wieso erzählte er mir dann mitten in der Probe davon? Kopfschüttelnd nahm ich ihm das Blatt aus der Hand und faltete es auseinander. Es war die Kopie eines Zeitungsartikels. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich zu meinem Schrecken in der Mitte des Artikels ein Foto von mir, das von der Website der Pinstripes stammte.

				VERZWEIFELT GESUCHT …

				WER AUCH IMMER!

				Wie weit DARF man gehen, um die wahre Liebe zu finden?

				Es heißt, für jeden Menschen gebe es irgendwo auf der Welt den einzig Richtigen. Aber wann geht eine Suche nach dem Richtigen zu weit? CAYTE BROGAN hat darauf eine Antwort gefunden.

				Wie viele Frauen glaube ich an die große Liebe. Ich weine wie das Mädchen von nebenan, wenn Elizabeth endlich ihren Mr Darcy heiratet oder Bridget mit Mark auf einer verschneiten Londoner Straße knutscht. Ich höre Songs über das Streben nach Liebe und lindere damit meinen Herzschmerz, wenn eine Liebe zerbricht. Und ich gebe zu, dass ich mich auch schon einmal auf ein Blinddate eingelassen habe, in der irrigen Hoffnung, dass der Fremde, mit dem ich mich treffe, der Mann meiner Träume sein könnte.

				Aber würden Sie ein ganzes Jahr Ihres Lebens für die Suche nach einem Fremden opfern, dem Sie nur einmal kurz begegnet sind?

				Romily Parker tut genau das. Nach einer zufälligen Begegnung mit einem Fremden auf dem Weihnachtsmarkt in Birmingham im vergangenen Dezember ist sie überzeugt, dass er der einzig Richtige ist, und hat sich auf eine verzweifelte Suche begeben, um diesen Mann wiederzufinden.

				»Ich weiß, dass die meisten Leute meine Suche für verrückt halten werden, doch ich bin entschlossen, ihn zu finden«, erzählte sie mir. »Wenn einem etwas so Wunderbares widerfährt, sollte man alles versuchen, um den Traum wahr werden zu lassen.«

				Ms Parker, 29, erhält bei ihrer Mission viel Unterstützung. Ihr Blog über die Suche hat bis jetzt bereits über hundert Anhänger gefunden, die unbedingt erfahren wollen, ob dieses Märchen sein Happy End bekommen wird. Bisher ist der geheimnisvolle Mann noch nicht aufgetaucht, doch Ms Parker – die seit über einem Jahr keine Beziehung mehr hatte – lässt sich davon nicht beirren. »Die Liebe begegnet einem nicht jeden Tag. Dies ist vielleicht meine einzige Chance, um mein Glück zu finden«, sagte sie.

				Doch nicht alle ihre Freunde und Verwandten teilen diesen Enthusiasmus. »Romily lässt sich da von einer Laune leiten«, erzählte mir ein enger Freund von ihr. »In der einen Minute war sie noch unsterblich in einen unserer Kumpel verliebt und in der nächsten hat sie sich auf diese Suche nach einem Mann gemacht, den sie im Grunde gar nicht kennt. Ich glaube, sie ist ziemlich verzweifelt.«

				Ms Parkers Mutter, Alice Parker, 49, ist entsetzt über diese öffentliche Suchaktion ihrer Tochter. »Sie hat schon einigen Unsinn angestellt, doch das schlägt dem Fass den Boden aus. Das ist ungeheuer peinlich für die ganze Familie.«

				Eingefleischte Romantiker werden argumentieren, dass Ms Parker einfach ihrem Herzen folge und in der Liebe alles erlaubt sei. Aber ich glaube, ihre sogenannte Suche besitzt auch eine dunkle, gefährliche Seite.

				Frauen haben in puncto Karriere, Freiheit und Anerkennung enorme Fortschritte gemacht, und trotzdem lassen wir uns auf unser privates Leben und unsere Beziehungen reduzieren? Sollen wir unser Leben etwa damit vergeuden, irgendeinem rückschrittlichen utopischen Ideal hinterherzujagen, das uns von der Gesellschaft und den Medien aufgezwungen wird?

				Ob Romily Parker mit ihrer Suche nun Erfolg haben wird oder nicht, dieser verzweifelte Akt wirft kein gutes Licht auf moderne junge Frauen. Happy End? Von wegen!

				Ich bekam keine Luft mehr. Fassungslos überflog ich den gehässigen Artikel wieder und wieder, als könnte ich ihn dadurch auslöschen. Aus jeder Zeile schrie mir Caytes vernichtendes Urteil über mein Leben entgegen, und die beleidigenden Worte trafen mich bis ins Mark. Eine Woge von Schwindel und Übelkeit überrollte mich, und meine Hände zitterten.

				»Das ist … eine Katastrophe …«, stieß ich hervor. »Mit so etwas habe ich im Leben nicht gerechnet!«

				Hilflos und besorgt sah D’Wayne mich an. »Es tut mir so leid.«

				»Sie hat mit meiner Mutter darüber gesprochen.« Es zog mir förmlich den Boden unter den Füßen weg, als ich mir die daraus resultierenden Folgen ausmalte. »Und einer meiner Freunde hat mich als verzweifelt beschrieben …« Wer war es? Vermutlich Tom. Aber was, wenn es Jack oder Wren gewesen waren, oder gar Charlie? Ich schloss die Augen, um gegen meine aufsteigenden Tränen anzukämpfen. Wer immer die Person war, sie kannte mich gut genug, um zu wissen, wie lange meine letzte Beziehung zurücklag. Warum zum Teufel sollte jemand etwas so Privates einer ehrgeizigen Journalistin mitteilen, die derlei Informationen erbarmungslos ausschlachtete?

				Um nicht total in Depressionen zu versinken, schaltete ich mein Gehirn auf Schadensbegrenzungsmodus. Ich musste aufhören, Panik zu schieben, und stattdessen die Sache mal ganz nüchtern betrachten: Es war ein Artikel in einer Lokalzeitung mit einer sehr begrenzten Leserschaft. Mit einigen Leuten, die mich kannten, könnte ich ein paar Probleme kriegen, und das unvermeidliche Gespräch mit meinen Eltern würde die Hölle werden. Doch sobald das erste Interesse abgeflaut wäre, würde der Artikel hoffentlich sehr bald in Vergessenheit geraten.

				»Woher hast du das?«, fragte ich D’Wayne schließlich.

				»Meine Schwester Shenice hat den Artikel heute früh auf der Website der Edgevale Gazette entdeckt, und als ich daraufhin die Lokalzeitung überprüfte, war er auch auf deren Website.«

				»Hm, das ist gar nicht mal so schlecht. Cayte meinte, ihre Artikel würden oft an mehrere Lokalblätter verkauft. Edgevale liegt bei Stone Yardley, nicht wahr?«

				»Ich glaube ja, aber …«

				Ich holte tief Luft, um wieder ins Lot zu kommen. »Okay, gut, dann ist es auf diese Gegend begrenzt …«

				»Romily«, fiel mir D’Wayne ins Wort, und seine Stimme verhieß nichts Gutes. »Es kommt leider noch schlimmer.«

				»Was verstehst du unter ›schlimmer‹?«

				»Ich, äh … Also, es ist quasi ein Virus.«

				Verwirrt blinzelte ich. »Was soll das heißen?«

				»Ich habe den Artikel gegoogelt, um zu sehen, in welchen Zeitungen er erschienen ist. Er ist überall! Websites, Zeitungen, Blogs … Außerdem ist irgendeine Kolumnistin der Daily Mail darauf gestoßen und hat heute Morgen in ihrer Kolumne darauf Bezug genommen. Ich habe es dir nicht kopiert, aber du kannst dir bestimmt vorstellen, wie bösartig die Kolumne ist.«

				Als Cayte meinte, ihr Artikel werde für eine breite Publicity sorgen, hatte sie nicht übertrieben. »Das glaube ich einfach nicht. Ich habe nichts von dem gesagt, was sie geschrieben hat. Ihre Zitate sind schlicht erfunden.«

				»Warum hast du Cayte überhaupt in deine Suche eingeweiht?«

				»Sie sagte, sie könne mir helfen, und ich sei eine Inspiration für viele Frauen«, erwiderte ich, obwohl diese Erklärung mir nun wie blanker Hohn erschien.

				Ungläubig schüttelte D’Wayne den Kopf: »Sie ist Journalistin. Sie würde jeden Mist behaupten, um an ihre Story zu kommen. Ich kapiere nicht, wieso du ihr vertraut hast.«

				»Sie ist mit einem meiner besten Freunde zusammen und hat mir ihre Hilfe angeboten. Wieso hätte ich da misstrauisch sein sollen?« Erneut blickte ich auf den Artikel in meiner Hand und fühlte mich wie der größte Trottel aller Zeiten. »Findest du auch, dass ich verzweifelt bin?«

				»Nein.« Liebevoll lächelte er mich an. »Absolut nicht.«

				Bei meiner Rückkehr in den Proberaum brachte ich es nicht über mich, Tom anzusehen. Ich hatte nicht vor, diejenige zu sein, die ihm erzählte, mit was für einer Frau er da liiert war. Außerdem war ich zu wütend, um sachlich argumentieren zu können. Und so behielt ich Caytes Verrat für mich und konzentrierte mich so gut es ging auf die Probe.

				Ich weiß nicht, ob ihr es schon gesehen habt, aber meine Suche ist zur Zielscheibe des Spotts geworden …

				Nein, das war nicht gut.

				Habt ihr euch schon einmal so gefühlt, als hätte euch jemand ein Messer in den Rücken gerammt?

				Mist, das ging auch nicht.

				Frustriert starrte ich auf den Bildschirm meines Laptops, der auf dem Küchentisch stand, als könnte ich kraft meines Blicks die richtigen Worte herbeizaubern. Nach der angespanntesten Probe in der Geschichte der Pinstripes hatte ich mich sofort unter einem Vorwand verabschiedet und in die Sicherheit meines kleinen Häuschens geflüchtet. Ich staunte über mich selbst, wie es mir gelungen war, weder Wren noch Jack etwas davon zu erzählen. Ich glaube, mich hielt einzig die Angst davon ab, dass ich etwas sagen könnte, was ich später bereuen würde. Mit der Stimmung in der Band stand es an diesem Tag ohnehin nicht zum Besten, da musste ich nicht auch noch einen Streit vom Zaun brechen und alles verschlimmern.

				Jetzt, da ich bei meinem dritten Glas Rotwein angelangt war und Caytes gemeiner Text unablässig in meinem Kopf widerhallte, hatte ich nur noch den Wunsch, meinen inneren Aufruhr irgendwie auszudrücken. Doch mir wollten einfach nicht die richtigen Worte einfallen. Schließlich gab ich mich geschlagen, stand auf und ging mit dem Weinglas in der Hand in die laue Nacht hinaus.

				Diese Sache war in mehr als nur einer Hinsicht eine Katastrophe. Es war peinlich, beschämend und absolut schrecklich, doch am schlimmsten war die Vorstellung, PK könnte der Artikel zufällig in die Hände fallen. Er würde dann wahrscheinlich eher Reißaus nehmen als in meine offenen Arme zu sinken. Ratlos und zutiefst verunsichert lehnte ich mich an die Hausmauer und beobachtete die Fledermäuse, die über das dunkle Wasser des Stourbridge Kanals flatterten. Normalerweise wäre Charlie die erste Person gewesen, die ich um Rat gefragt hätte. Das Wissen darum, dass mir diese Möglichkeit nicht mehr offenstand, erfüllte mich mit tiefer Trauer. Es gab nur eines, was ich tun konnte. Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte.

				»Hi, ich bin es. Caytes Artikel ist erschienen, und er ist …«, ich schluckte »… grauenvoll. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«

				»Komm morgen gleich nach der Arbeit bei uns vorbei, Schätzchen. Wir kriegen das wieder hin.«

				Als ich mich am nächsten Tag auf den Weg zur Arbeit machte, war ich noch völlig benebelt von der zweifelhaften Kombination aus zu viel Rotwein und zu wenig Schlaf. Es war zwar noch früh am Tag, aber trotzdem beunruhigte es mich, dass ich keine einzige SMS meiner Freunde erhielt. Hatten sie Caytes Artikel noch nicht gelesen, oder gingen sie in Deckung, weil ihr Verrat an mir nun schwarz auf weiß zu lesen war? Entschlossen, mir den Tag nicht vermiesen zu lassen, schüttelte ich meine Bedenken ab und genoss die warmen Strahlen der Junisonne.

				Sobald ich bei Brum FM eintraf, merkte ich, dass etwas in der Luft lag. Ted war so verhalten heiter wie immer, doch ich hätte schwören können, dass er hämisch grinste, als sich die Lifttüren hinter mir schlossen. Die Leute in den Korridoren wandten die Blicke ab und lachten leise hinter meinem Rücken. Aber erst als ich die Fledermaushöhle betrat, erfuhr ich von Mick, was Sache war.

				»Du solltest mal einen Blick auf das Schwarze Brett im Personalraum werfen«, sagte er mit einem nervtötenden Grinsen im Gesicht.

				Mit weichen Knien ging ich in den kleinen Raum und entdeckte – wie befürchtet – Caytes Artikel in der Mitte des Schwarzen Bretts.

				»Interessante Lektüre, was?«, ertönte hinter mir eine selbstgerechte Stimme. Amanda Wright-Timpkins – die personifizierte Schadenfreude. Na toll!

				Ich zuckte die Achseln. »Geschmackssache.«

				Sie schnaubte verächtlich. »Für dich ja wohl eher schwere Kost.«

				Wie überaus geistreich. »Tja, nachdem ihr jetzt alle euren Spaß hattet …« Ich riss den Artikel ab und zerknüllte ihn. »So. Das ist schon viel besser.« Ich bedachte Amanda mit einem zuckersüßen Lächeln und wandte mich zum Gehen um.

				»Das verstehe ich natürlich, Romily. Wobei die anderen natürlich alle noch da sind.«

				Ich blieb in der Tür stehen und drehte mich langsam zu Amanda um. »Die anderen?«

				»Weiß du das etwa nicht? Der Artikel hängt im ganzen Gebäude an jedem Schwarzen Brett, Süße.«

				Verstört ging ich in die Fledermaushöhle zurück, wobei Amanda hinter mir her stolzierte.

				»Weißt du, wir feiern bei Brum FM gern die Erfolge von Kollegen. Es ist nur fair, dass jeder seine fünfzehn Minuten Ruhm erhält.«

				Als wir das Studio betraten, blickte Mick auf. »Du machst ja einen recht zufriedenen Eindruck, Amanda.«

				»Wirklich? Nun, ich muss zugeben, als ich den Artikel heute früh gelesen habe, war ich einigermaßen erheitert. Ich meine, wie schrecklich peinlich für dich, Romily. Dein trauriges kleines Liebesleben ist jetzt jedermann bekannt. Aber die Schuld liegt einzig und allein bei dir. Ich meine, ein ganzes Jahr für die Suche nach einem Mann zu verschwenden, der eindeutig nicht an dir interessiert ist? Sicher, jetzt, wo du fast dreißig bist, wird das Angebot merklich kleiner, aber selbst du musst zugeben, dass so eine sinnlose Suche ziemlich verzweifelt ist.«

				»Kannst du dich nicht auf deinen Besen schwingen und wegfliegen, oder so?«, knurrte Mick, während er mir einen Pappbecher mit Kaffee und ein Schinkenbrötchen reichte. »Wir haben zu arbeiten.«

				»Okay, okay, schon verstanden.« Kapitulierend hob sie die Hände mit den künstlichen Acrylnägeln und beugte sich noch einmal zu mir, ehe sie ging. »Vielleicht sollte auch eine gewisse andere Person in diesem Raum lernen, ein paar Wahrheiten zu akzeptieren.«

				»Diese Frau hat ein so übles Schandmaul …«

				»Egal. Soll sie ihren Spaß haben.« Ich überflog den Arbeitsplan, um zu sehen, welche Freuden uns heute erwarteten. »Müsliriegel, Fahrstunden, Abführmittel … hmm. Soll einer sagen, unser Job sei nicht abwechslungsreich!«

				»Wir sind auf jeden Fall sehr vielseitig«, bemerkte Mick grinsend. »Bist du auch wirklich okay?«

				»Irgendwann wird sich hoffentlich alles wieder beruhigen, und in der Zwischenzeit versuche ich einfach, über den Dingen zu stehen.«

				Mick lachte: »Das machst du richtig. Hey, ich habe da etwas, das dich sicher aufheitert …« Er öffnete das Musikarchiv auf seinem Bildschirm, wählte ein Stück aus und duckte sich dann, um meinem leeren Kaffeebecher auszuweichen, der bei den ersten Klängen von »Desperado« auf seinen Kopf zuflog.

				Als ich am späten Nachmittag bei Our Pol ankam, war ich fix und fertig von den dümmlichen Witzen und der kaum verhohlenen Belustigung meiner Kollegen. Sicher, das war alles nicht böse gemeint, aber es traf mich dennoch.

				Tante Mags wartete schon aufgeregt neben der Kabinentür. Sobald sie mich erspähte, sprang sie vom Boot, eilte in ihren Pantoffeln und mit einem Geschirrtuch in der Hand auf mich zu und nahm mich fest in die Arme.

				»Ooooh, Schätzchen! Komm, lass dich drücken! Diese schreckliche Frau! Du Armes!« Sie trat einen Schritt zurück und musterte mich eingehend. »Du brauchst Karottenkuchen. Das ist jetzt das einzig Wahre.« Liebevoll nahm sie mich bei der Hand und führte mich ins gemütliche Innere von Our Pol. Als wir in die Kombüse kamen, brühte Onkel Dudley gerade Tee in der alten gelben Teekanne auf.

				»Da ist sie ja! Unser Medienstar!«

				»Sei still, Dudley. Das ist im Moment nicht hilfreich.« Tante Mags schlug mit dem Geschirrtuch nach ihm, doch er wich gekonnt aus, was von jahrelanger Übung zeugte. »Romily ist hier, um aufgeheitert und nicht, um verspottet zu werden.«

				»Keine Bange, ich habe heute so viel Spott abbekommen, dass ich inzwischen dagegen immun bin.« Ich ließ mich auf der Sitzbank nieder, und sogleich sprang Elvis auf meinen Schoß.

				»Siehst du? Sogar der Hund legt mehr Sensibilität an den Tag als du!«, schimpfte meine Tante ihren Gatten.

				Onkel Dudley sah so zerknirscht drein, dass ich ihn spontan umarmte. »Schon gut, Onkel Dudley. Ich brauche nur dringend eines deiner berühmten Hochihochs.«

				Schlagartig hellte sich seine Miene auf. »Na, in diesem Fall bis du auf diesem Boot genau richtig, Schätzchen.«

				Ich staunte immer wieder darüber, dass fünf Minuten in der Gesellschaft meines Onkels und meiner Tante genügten, um meine Sicht der Dinge komplett zu verändern. Sie sollten diese Gabe in Flaschen abfüllen oder ein »Optimismus-Center« eröffnen – irgendeinen Ort, wo die Leute ein exklusives »Hochihoch-Paket« buchen und in köstlichen, stimmungsspezifischen Backwaren schwelgen konnten …

				»Wichtig ist doch nur, Kleines, dass diese ganze Sache deiner Suche keinen Abbruch tut«, sagte Onkel Dudley, während er mir die dritte Tasse Tee einschenkte.

				»Aber was, wenn er den Artikel gelesen hat und eine einstweilige Verfügung erwirkt oder irgendetwas in der Art?«

				»Romily Louise Parker, so etwas will ich von dir nicht hören! Der Artikel ist in ein paar lokalen Zeitungen und auf einigen komischen Websites erschienen«, sagte Tante Mags streng. »Sollte ihm der Artikel tatsächlich in die Hände fallen, was ich für höchst unwahrscheinlich halte, dann würde er dich in der falschen, lügenhaften Beschreibung dieser Person gar nicht wiedererkennen. Deine Suche läuft nun seit sechs Monaten – willst du etwa auf der Hälfte der Strecke schlappmachen, nur weil diese Person sich profilieren möchte?«

				»Außerdem geht es inzwischen nicht mehr allein um dich«, fügte Onkel Dudley hinzu. »Hast du die neuesten Kommentare in deinem Blog gesehen? Nein? Warte.« Er machte eine weit ausholende Handbewegung, als wollte er eine Armee befehligen: »Magsie, hol den Laptop!«

				Tante Mags rührte sich nicht von der Stelle. »Ich weiß nicht, wo er ist.«

				Onkel Dudley machte ein langes Gesicht. »Habe ich ihn nicht im Schlafzimmer stehen lassen?«

				»Keine Ahnung, Dudley. Leider kann ich immer noch nicht durch Wände hindurchsehen, selbst wenn sie aus Spanplatten sind. Möchtest du, dass ich den Laptop für dich suche?«

				Leicht errötend nickte er. »Wenn es dir nichts ausmacht, du liebliches Weib.«

				Tante Mags tätschelte seinen kahl werdenden Kopf, zwinkerte mir zu und machte sich dann auf die Suche nach dem verlorenen Gerät. Als sie kurz darauf mit dem Laptop zurückkehrte, klickte mein Onkel meinen Blog auf den Bildschirm.

				»Da.« Er schob den Laptop zu mir rüber. »Lies selbst.«

				Zu meiner Überraschung hatte ich auf den letzten Eintrag vor dem Erscheinen des Artikels ungefähr zwanzig neue Kommentare erhalten. Wie sich herausstellte, hatten etliche meiner Blog-Anhänger den Artikel gelesen und über die sozialen Netzwerke zu meiner Unterstützung aufgerufen. Inzwischen hatte ich über einhundertfünfzig Leser, und die neu eingegangenen Kommentare waren wirklich herzerwärmend.

				Mach weiter und vergiss, was diese dumme Journalistin über dich gesagt hat. Wir glauben an dich! X rosienyc

				Du folgst deinem Herzen. Das finde ich super. x MissEmsie

				Ich kannte deinen Blog vorher nicht, aber dieser Artikel, den ich zufällig gelesen habe, ist einfach gemein. Von jetzt an werde ich deine Fortschritte mitverfolgen. Ich hoffe, du findest ihn. xx pasha353

				Romily, ich möchte dir nur sagen, dass du mit deiner Suche nicht allein bist. Es gibt eine Menge Leute, die sich wünschen, dass du diesen Mann findest, also mach weiter! xx Ysobabe8

				Und es gab noch weit mehr ermunternde Botschaften. Ich konnte es kaum glauben.

				»Du hast in diesen Menschen eine Saite zum Erklingen gebracht«, sagte Tante Mags lächelnd.

				»Da ist sie nicht die Einzige«, bemerkte Onkel Dudley grinsend, während er zu den letzten Kommentaren scrollte und den Bildschirm zu meiner Tante hindrehte.

				Kann ich von deiner Tante ein paar Rezepte haben? Ihre Kuchen klingen superlecker! x cupcakefairy

				»Ach, du meine Güte! Was will sie denn mit den ollen Rezepten?«, rief Tante Mags entsetzt, doch die tiefe Röte in ihren Wangen sagte etwas anderes.

				»Du solltest sie aufschreiben, Magsie, das sage ich dir schon seit Jahren.«

				»Vielleicht sollte ich das tatsächlich … Wenn ich ein paar Rezepte auf der Schreibmaschine tippe, würdest du sie dann per E-Mail an die junge Dame senden, Romily?«

				»Natürlich. Das ist großartig, Onkel Dudley. Danke, dass du mir die Nachrichten gezeigt hast. Ich habe mich den ganzen Tag über so verdammt mies gefühlt, aber nachdem ich nun weiß, dass es Leute gibt, die hinter mir stehen, geht es mir schon viel besser.«

				Wir begaben uns zu der gemütlichen Sitzecke, und Tante Mags brachte noch mehr Tee und Kuchen. Nun schwenkte das Gespräch auf ein eher heikles Thema um.

				»Hast du schon mit deinen Eltern gesprochen?«

				Oh, ja. Zum Glück bisher nur am Telefon. Ich hatte mich davor gedrückt, doch in der Mittagspause hatte ich schließlich in den sauren Apfel gebissen.

				Es hieß, in dieser Welt sei nichts sicher außer dem Tod, doch was meine Mutter anging, so konnte man sich auf eines mit Sicherheit verlassen: Wenn sie wütend war, erfuhren das alle. Mum hatte so viele Leute wie möglich angerufen, um ihnen mitzuteilen, wie sehr sie sich für mich schäme. Folglich musste ich mir in den ersten zehn Minuten unseres Gesprächs im Detail anhören, wie entsetzt jeder gewesen sei.

				»Ein Blog, Romily? Ist dir nicht klar, wie billig und geschmacklos das auf andere wirkt? Wir waschen unsere schmutzige Wäsche nicht in der Öffentlichkeit. Das ist eine unglaubliche Blamage – das hat jeder gesagt, mit dem ich heute gesprochen habe.«

				Ich hatte mich entschuldigt, klar, vor allem dafür, dass sie auf diese Weise von meiner Suche erfahren musste. Doch Mum ließ nicht locker und setzte zu einer ausufernden Schimpftirade an, indem sie die Band schlechtmachte, meinen Onkel und meine Tante und so ziemlich jeden, der sie in den letzten Jahren gekränkt hatte. Schließlich endete sie mit der Forderung, ich solle diese Suche sofort abbrechen.

				»Tut mir leid, Mum, das kann ich nicht.«

				»Aber was bringt es dir, außer dass deine Freunde über dich lachen?«

				Das hatte gesessen, denn wenn man Caytes Artikel glauben wollte, war einer meiner engsten Freunde mir gegenüber alles andere als loyal gewesen. »Es gibt Menschen, die nach wie vor an das glauben, was ich tue. Und zufälligerweise bin ich einer von ihnen.«

				»Schön dumm von dir. Na gut. Mach nur so weiter. Entblöße dich vor allen und jedem. Aber erwarte nicht, dass dein Vater und ich die Scherben für dich aufsammeln, wenn alles zu Bruch gegangen ist.«

				»Das hat sie gesagt?«, stieß Tante Mags fassungslos hervor. »Ich weiß, sie ist als Mutter nicht gerade ein Ausbund an liebevoller Unterstützung, doch das ist selbst für sie ziemlich hart.«

				»Ich habe ihr einfach gesagt, dass dies mein Leben ist und die Verantwortung dafür allein bei mir liegt.«

				Onkel Dudley ergriff meine Hände. »Hör mir jetzt genau zu, Schätzchen, das ist einfach nur ein kleiner Rückschlag. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass du ihn finden wirst. Sollen deine Eltern doch darüber denken, was sie wollen. Der einzige Mensch, dem du Rechenschaft schuldest, bist du selbst. Vergiss das nie.«

				Später am Abend auf dem Heimweg fühlte ich mich schon weitaus besser. Manchmal begriff man erst dann, wie wichtig die eigenen Vorstellungen und Werte für einen waren, wenn jemand daran rüttelte. So frustrierend das Gespräch mit meiner Mutter auch gewesen war, es bestätigte das, was ich schon immer vermutet hatte: Ich würde nie der Mensch sein, der ich in den Augen meiner Eltern sein sollte. Irgendwie fühlte ich mich jetzt freier: Ich hatte herausgefunden, dass ich an mein wahres Ich, so wie ich wirklich war, glauben konnte, an diese junge Frau, die ihrem Herzen folgte …

				Auch am nächsten Tag hörte ich nichts von der Band, bis auf ein paar besorgte SMS von D’Wayne. Der Gute. Er schien sich persönlich für die Verletzung, die mir dieser Artikel zugefügt hatte, verantwortlich zu fühlen. Ich sah der nächsten Bandprobe nicht gerade mit Begeisterung entgegen, vor allem, weil ich mir nach wie vor unsicher war, um wen es sich bei dem in Caytes Artikel zitierten »engen Freund« handelte.

				Natürlich setzte das voraus, dass Cayte mit der Tradition gebrochen und tatsächlich eine Quelle befragt hatte, statt auch dies – wie den restlichen Artikel – frei zu erfinden. Ich war immer noch schockiert über ihr skrupelloses Vorgehen. Glaubte sie, ich würde ihr für diesen Artikel dankbar sein? Kümmerte es sie überhaupt, was ich dachte und fühlte?

				Als ich am späten Nachmittag in Toms Proberaum eintrudelte, lächelte mir Charlie zu, doch es war ein kurzes Lächeln und überzeugte mich nicht von seiner Unschuld. Jack war da schon zuvorkommender: Er blickte von seinem Keyboard auf, eilte quer durch den Raum auf mich zu und nahm mich in den Arm.

				»Oh, Mann, ich habe es gestern gelesen. Was für ein übles Miststück! Sophie war so wütend, dass ich sie nur mit Mühe davon abhalten konnte, sofort zu Tom zu gehen und Cayte zur Rede zu stellen. Aber wahrscheinlich hat sie ein paar sehr deutliche SMS geschrieben.«

				»Aber du hast mir keine SMS geschrieben.« Ich blickte zu Charlie hinüber, der mich anstarrte. »Niemand von euch.«

				Jack trat einen Schritt zurück, sein schlechtes Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß. Wir waren … Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Trotzdem hätte ich anrufen sollen. Tut mir leid.«

				»Egal. Wenn es einem von euch passiert wäre, hätte ich vermutlich auch nicht gewusst, wie ich reagieren sollte. Aber ich glaube, ich hätte versucht, irgendetwas zu sagen.« Ich sah Jack direkt in die Augen. »Hast du Cayte etwas über mich erzählt?«

				In seiner Miene stand blankes Entsetzen. »Nein! Niemals! Herrgott, dachtest du, das Zitat wäre von mir?«

				Sogleich kam ich mir schäbig vor, weil ich diese Möglichkeit überhaupt in Erwägung gezogen hatte. »Nein … na ja, ich weiß nicht, wer es war, deshalb …«

				»Ich war es auch nicht«, sagte Charlie und gesellte sich zu uns. »Ich hoffe, du glaubst mir.« Sein ernster Blick verriet mir, dass er die Wahrheit sagte.

				»Ach, wahrscheinlich hat sie das alles nur erfunden. Aber es hat mich dazu gebracht, meine Freunde infrage zu stellen, und ich hasse dieses Gefühl.«

				Charlie nickte in Richtung der Tür, die quietschend aufging. »Ich nehme mal an, dies ist die Person, die dir mehr darüber sagen kann.«

				Wortlos und ohne ein Lächeln kam Tom herein und stellte seinen ramponierten Gitarrenkoffer neben dem Schlagzeug ab. Jack, Charlie und ich sahen zu, wie er umständlich seine Gitarre auspackte und an den Verstärker anschloss. Er schien unsere durchdringenden Blicke gespürt zu haben, denn nach einigen Sekunden seufzte er tief auf und wandte sich uns zu:

				»Also, raus damit.«

				Toms defensives Verhalten brachte Jack kurz aus dem Konzept. »Hey, immer mit der Ruhe …«

				»Reden wir Klartext. Sagt einfach, was ihr loswerden wollt.«

				»Tom«, begann Charlie, doch Tom kam ihm zuvor.

				»Seht mal, ich hatte keine Ahnung, was sie schreiben würde. Es ist nicht meine Schuld, dass sich dieser Artikel so verbreitet hat. Ich kontrolliere Cayte nicht, und ich bin für ihr Tun nicht verantwortlich. Okay?«

				Aufgebracht funkelte Jack ihn an. »Das ist alles? Ist es dir egal, dass deine dämliche Schnepfe eine deiner besten Freundinnen so durch den Kakao gezogen hat?«

				Das wollte ich nicht. Ich wollte keine Feindseligkeiten zwischen uns. »Jack, lass uns nicht streiten. Ich schlage vor, wir reden nicht mehr darüber, okay? Ich würde das alles gern vergessen und weitermachen wie bisher.«

				»Nein, tut mir leid, Rom. Du wurdest angegriffen und gedemütigt, und ihm scheint das völlig egal zu sein. Ich finde, da besteht noch eine Menge Erklärungsbedarf.«

				»Richtig!« Tom knallte seine Gitarre auf den Verstärker, ging mit großen Schritten quer durch den Raum und baute sich vor Jack auf. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann sag es mir ins Gesicht.«

				»Jederzeit«, knurrte Jack und nahm Angriffshaltung ein.

				»Wenn du mit Jack Streit anfängst, kriegst du auch Streit mit mir«, drohte Charlie.

				Das war zu viel. Cayte würde mir nicht auch noch meine engsten Freunde nehmen. »Es reicht!«, brüllte ich so laut, dass die Kampfhähne überrascht innehielten. »Okay, sie ist deine Freundin, Tom. Wenn du sie in Schutz nehmen willst, ist das in Ordnung. Jack, ich brauche niemanden, der meine Kämpfe für mich ausficht. Und du, Charlie, solltest eigentlich klüger sein, als sofort auf den Köder anzuspringen. Also hört jetzt auf damit, weil ich zu dem ganzen Schlamassel nicht auch noch blutige Nasen sehen möchte. Benehmt euch verdammt noch mal endlich wie Erwachsene!«

				Verdattert starrten sie mich an. Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und marschierte hinaus.

				Ich ging nicht weit – nur bis zu dem kleinen Café um die Ecke, in dem früher eine Goldschmiedewerkstatt gewesen war –, doch weit genug, um ein Zeichen zu setzen. Ich bestellte einen Karamell-Latte und atmete den wohltuenden Duft von frischem Kaffee und altem Holz ein, bis sich mein rasender Puls wieder beruhigte. Mir war klar, dass die angespannte Stimmung zwischen uns nicht nur auf Caytes Artikel zurückzuführen war. Uns alle beschäftigte noch der geplatzte Millionärs-Gig, von dem wir uns so viel erwartet hatten, und nun waren wir umso enttäuschter. Da wir niemandem die Schuld daran geben konnten – vor allem angesichts der schrecklichen Umstände, die zu der Absage geführt hatten –, mussten die aufgestauten Emotionen ein anderes Ventil finden.

				Nach etwa zehn Minuten erhielt ich eine SMS: Rom, wo bist du? Wir brechen die Probe ab. Willst du reden? Jack x

				Da mein Gesprächsbedarf für diesen Tag gedeckt war, schrieb ich rasch zurück: Macht euch keine Sorgen um mich. Ich hatte nur keine Lust auf den Stress. Lasst uns ein anderes Mal reden. Rom x

				Eure Kommentare sind eine Wohltat, vielen Dank.

				Ich komme mir vor wie ein totaler Idiot, weil ich Cayte Brogan geglaubt habe, als sie mir ihre Hilfe anbot. Rückblickend betrachtet war es total offensichtlich, was sie vorhatte. Aber ich bin nun mal kein misstrauischer Mensch und verstehe Leute nicht, die überall sofort eine Verschwörung vermuten. Ich vertraue Menschen. Ist das eine schlechte Eigenschaft?

				Meine Tante und mein Onkel haben mir sehr geholfen, vor allem am Anfang, als der Artikel herauskam. Manche Leute, die ich kenne, verurteilen mein Tun, aber mir ist klar geworden, dass ich mich nicht um die Meinung anderer kümmern kann, weil es mein Leben ist, und ich allein darüber entscheide.

				Bin ich wütend? Ja, alles andere wäre eine Lüge. Doch am meisten ärgere ich mich darüber, dass ich auf Caytes Süßholzgeraspel hereingefallen bin. Ich bin sauer, weil ich mich durch diesen Artikel selbst infrage gestellt habe – und was noch schlimmer ist, auch die Menschen, die ich gernhabe. Aber durch diese Erfahrung habe ich begriffen, wie viel mir diese Suche bedeutet, und ich werde mich auch von dieser unangenehmen Geschichte nicht beirren lassen. Ich bin schon zu weit gekommen, um mich von jemandem, der mich nur für seine eigene Karriere benutzt, von meinem Weg abbringen zu lassen. Würde ich mich von ihrem Artikel einschüchtern lassen, hätte sie gewonnen. Also werde ich ihr beweisen, dass sie sich geirrt hat.

				Danke für euren Glauben an mich. Die Suche geht weiter!

				Rom x

				Gib nicht auf! Ich weiß, dass du ihn finden wirst. pasha353

				Du musst weitermachen, Romily, und darfst diese Frau nicht gewinnen lassen. Bleib stark! xx Ysobabe8

				Mach weiter, Schätzchen, du schaffst es! P. S. Ich habe gestern Abend den Ingwerkuchen deiner Tante gebacken – ein Gedicht! ☺ cupcakefairy

				In allen großen Liebesfilmen gibt es eine Stelle, wo der Glaube der Hauptdarstellerin durch irgendwas erschüttert wird und sie sich wieder aufrappeln muss. Genau wie bei dir. Es wird sicher ein Happy End für dich geben! x MissEmsie

				Am Tag darauf traf ich mich mit Wren und spazierte mit ihr in die Innenstadt. Sie war entsetzt und traurig, dass sie von meinen Freunden als Letzte von Caytes Artikel erfahren hatte und dass es zwischen Charlie, Jack und Tom beinahe zu einer Schlägerei gekommen wäre.

				»Ich verstehe nicht, warum du dich nicht sofort bei mir gemeldet hast«, sagte sie, während sie zwei Tassen Cappuccino und zwei Kuchenstücke mit weißer Schokoladenglasur auf dem Tisch abstellte. »Ich habe erst davon gehört, als Jack mich angerufen hat, um mir mitzuteilen, dass die Probe abgebrochen wird. Ich habe mehrfach versucht, Tom anzurufen, aber bei ihm läuft ständig der Anrufbeantworter. Ach, was für ein schreckliches Chaos.«

				»Finde ich auch. Ich habe die Jungs einfach sich selbst überlassen. Natürlich ist der Artikel nicht Toms Schuld, aber Jack ist da anderer Meinung.«

				Wren hob die Brauen. »Wundert dich das? Tom hätte dich verteidigen müssen, nicht sie. Tom und du, ihr seid schon Ewigkeiten befreundet. Dagegen ist diese Frau ein Hühnerschiss in seinem Leben. Und wer weiß, vielleicht benutzt sie ihn ja für ihre nächste Schlagzeile. Also, ich finde, er sollte endlich Prioritäten setzen.«

				So hatte ich mir einen entspannten Sonntagvormittag nicht vorgestellt. »Wren, lass es. Ich will nicht, dass wir uns deswegen alle zerstreiten. Es ist nun mal passiert, Punkt. Können wir nicht ganz normal weitermachen?«

				»Aber sie ist eine hinterhältige Schlange!«, protestierte Wren.

				»Mag sein, trotzdem ist sie es nicht wert, dass ich ihretwegen meine Freunde verliere.«

				Am selben Abend entdeckte ich Post in meinem E-Mail-Account. Ich öffnete den Posteingang, und mir verschlug es den Atem …

				Von: ladywren@hotmail.com

				An: jack@funkster-studio.com, mistertom@gmail.com, 

				charliew@galleryQ.co.uk

				CC: romilyp@bubblemail.co.uk

				Betreff: Pinstripes, vertragt euch!

				Leute,

				wir sind alle Idioten. Ich dachte, das solltet ihr wissen. Unsere liebe Rom ist schon verletzt genug, da müssen wir ihr das Leben nicht noch schwerer machen. Also, Jack, krieg dich wieder ein. Tom, egal, was deine Freundin sagt, zeige Rom, was sie dir bedeutet. Und du, Charlie, schalte wieder deinen klaren Verstand ein, den wir im Moment brauchen. Sonst geht unsere Freundschaft in die Brüche – und wofür?

				Das muss jetzt aufhören. Tut etwas dafür.

				Wren xx

				Von: jack@funkster-studio.com

				An: romilyp@bubblemail.co.uk, mistertom@gmail.com, 

				charliew@galleryQ.co.uk

				CC: ladywren@hotmail.com

				Betreff: RE: Pinstripes, vertragt euch!

				Rom – es tut mir so leid. Ich hätte mich nicht so bescheuert aufführen sollen. Du bist wundervoll, und wir sind alle für dich da.

				Tom – entschuldige meinen Auftritt. Ich war einfach wütend, aber das ist nicht deine Schuld.

				Charlie – du bist ein Freund, und ich schätze dich sehr, aber du hättest dich aus meinem Streit mit Tom raushalten sollen.

				Wren – danke, dass du mir den Kopf gewaschen hast. Du hast Recht. (Das soll aber nicht zur Gewohnheit werden! Ist nicht gut für meinen Stolz.)

				Jack x

				Von: mistertom@gmail.com 

				An: romily@bubblemail.co.uk, charliew@galleryQ.co.uk,

				jack@funkster-studio.com

				Betreff: RE: Pinstripes, vertragt euch!

				Leute,

				Wren hat Recht. Ich will nicht mit euch streiten, aber ihr müsst es auch mal von meiner Warte aus sehen. Cayte ist meine Freundin, und natürlich verteidige ich sie. Trotzdem war ihr Artikel über Romily total unmöglich, und seitdem liegen wir uns nur noch in den Haaren. Rom, ich mag dich sehr, vielleicht mehr, als du weißt, und ich finde es schrecklich, dass du wegen meiner Freundin in so eine Lage gekommen bist. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber selbst wenn, hätte ich sie wohl nicht davon abhalten können. Ich finde es schlimm, dass sie dich verletzt hat und dass du dachtest, ich hätte diese Dinge über dich gesagt. Ich habe Cayte nichts über dich erzählt.

				Das ist so ein Durcheinander. Ich muss überlegen, wie es mit Cayte und mir weitergehen soll, und im Moment bin ich da noch ziemlich ratlos. Ihr liegt mir sehr am Herzen, Leute, und ich will diesen Streit genauso wenig wie ihr.

				Alles Liebe,

				Tom x

				Von: charliew@galleryQ.co.uk

				An: romilyp@bubblemail.co.uk, mistertom@gmail.com, jack@funkster-studio.com, ladywren@hotmail.com

				Betreff: RE: Pinstripes, vertragt euch!

				So viel Liebe in der Luft heute.

				Ernsthaft, das ist großartig. Wir sollten nicht streiten.

				Rom, entschuldige, dass ich mich gestern wie ein Trottel benommen habe. Du hast Recht, ich lass’ mich zu leicht provozieren und sollte eigentlich klüger sein. Jack, tut mir leid, dass ich mich in deine Angelegenheiten eingemischt habe. Und Tom, entschuldige meine Parteinahme. Wir sind auch alle für dich da. Wren, danke für deine klaren Worte. Zum Glück haben wir jemanden wie dich, der uns wieder zur Vernunft bringt. Können wir jetzt wieder zusammen Spaß haben? Gut.

				Alles Liebe,

				Chas ☺

				Meine Freunde wieder vereint zu sehen, erfüllte mich mit tiefer Freude. Wenigstens musste ich zu allem Übel nicht auch noch eine Trennung der Pinstripes auf meine Kappe nehmen. Jetzt galt es nur noch, mit meiner plötzlichen unfreiwilligen Berühmtheit klarzukommen …

				»Ich bin mir sicher, dass ich Sie kenne«, wiederholte die Dame in der Schlange vor der Supermarktkasse. Sie kniff die Augen zusammen und legte den Kopf zur Seite, als könnte das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.

				Ich lächelte höflich und wünschte, ich wäre in einen Laden außerhalb der Stadt gegangen. »Das glaube ich nicht«, antwortete ich, in der Hoffnung, der Dame den Wind aus den Segeln zu nehmen.

				»Waren Sie nicht im Fernsehen? Ooh, ich weiß … Sie waren letzte Woche in Casualty, richtig?«

				Bitte langweilen Sie mich nicht und lassen Sie mich endlich in Ruhe!, flehte ich stumm, doch die Dame in dem kirschroten Trainingsanzug war offensichtlich nicht auf der richtigen Empfangsfrequenz. Höchste Zeit für eine andere Strategie: »Ähm, ich glaube, die Kasse da drüben ist jetzt frei.«

				»Million Pound Drop? EastEnders?«

				Warum nicht gleich Crimewatch? Wife Swap? Wenn sie weiterhin alle Sendungen aufzählte, die sie in letzter Zeit gesehen hatte, würde ich bis Weihnachten hier stehen. Leider fiel mir nichts Legitimes ein, um die lästige Dame zum Verstummen zu bringen, außer ihr mit dem Baguette aus meinem Einkaufskorb das Maul zu stopfen oder sie mit Tampons zu bombardieren.

				Das war heute schon das fünfte Gespräch dieser Art, und allmählich hatte ich die Nase gestrichen voll davon. Wie ich mittlerweile herausgefunden hatte, lag das Problem meines Prominentenstatus’ darin, dass mich die Leute zwar wiedererkannten, aber nicht wussten, wo sie mich gesehen hatten. Folglich mussten sie jedes Mal denselben Denkprozess durchlaufen: Waren wir zusammen auf der Schule, kennen wir uns von der Arbeit, sind Sie eine Bekannte meines Mannes/meiner Mutter, sind Sie die beste Freundin meiner Schwester, waren Sie in einer Werbung/im Fernsehen, haben Sie bei Big Brother mitgemacht, waren Sie letzte Woche in der Zeitschrift Heat …?

				Eine Woche nach Cayte-gate, wie Wren es nannte, ging die Anzahl der Leute, die mich zu kennen meinten, langsam zurück. Man hatte mich überall angesprochen: in Zügen, in Geschäften und sogar bei Marks & Spencer, als man mir Maß nahm für einen neuen BH. Ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, mir Caytes Artikel auf ein T-Shirt drucken zu lassen, um dieses ständige Ratespiel zu umgehen.

				Von Jack erfuhr ich, dass – einen Tag nachdem die Kolumnistin der Daily Mail den Artikel kommentiert hatte – »verzweifelte Frau« ein beliebtes Thema bei Twitter und Gegenstand mehrerer Telefondiskussionen in lokalen und nationalen Radiosendungen gewesen war.

				Meinem Onkel und meiner Tante gelang es wie immer, etwas Positives in der Situation zu sehen. In diesem Fall meinten sie, dass die Publicity meiner Sache nur förderlich sei. Ich hätte diese Zuversicht gern geteilt, nur erwies sich die öffentliche Aufmerksamkeit in der Realität als entschieden weniger positiv als die daran geknüpfte Hoffung. Doch ich sollte bald erfahren, wie sehr ich mich da geirrt hatte …

				Etwa zwei Wochen nach dem Artikel war auf meinem Anrufbeantworter eine atemlose Nachricht von Onkel Dudley: »Schätzchen! Ich bin es. Ich glaube, diese Journalistin könnte dir einen Gefallen getan haben. Wir haben gerade eine E-Mail erhalten, die der erhoffte Durchbruch sein könnte! Ruf mich sofort zurück, sobald du das hörst …«
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				I will survive

				Ich konnte es nicht fassen.

				»Und?«, fragte Tante Mags, während Onkel Dudley mit der altmodischen Teekanne in der Hand neben ihr in der Kombüse von Our Pol stand. »Ist er …?«

				Ich konzentrierte mich erneut auf den Laptopmonitor, und mein Herz pochte so heftig, als würde es mir jeden Moment aus der Brust springen. Ich hatte mich schon einmal getäuscht. Konnte ich jetzt meinen Augen trauen? Das Foto war etwas unscharf und von der Seite aufgenommen, aber er war es, dessen war ich mir sicher.

				»Ich glaube, ja«, sagte ich schließlich, worauf Onkel Dudley freudig aufschrie und einen kleinen Hüpfer machte, so dass er beinahe den brühheißen Tee über Tante Mags verschüttet hätte.

				»Dudley Parker, beruhige dich! Es ist nur ein Foto, Herrgott nochmal!«

				Doch dies war so viel mehr als nur ein Foto: Es war der Beweis, dass der Mann, den ich suchte, wirklich existierte. Dieses Mal war es nicht sein Hinterkopf auf irgendeinem körnigen Überwachungskamera-Standbild. Es war mein hübscher Fremder in herrlichem Technicolor. Sein rostbraunes Haar, das leicht stoppelige Kinn, seine wunderschönen haselnussbraunen Augen, die mich ansahen, und sein wohlgeformter Mund, der leicht geöffnet war, als hätte ihn die Aufnahme überrascht.

				»Woher hat sie das?« Meine Stimme zitterte vor Aufregung.

				»Die Dame meinte, sie habe sich ein neues Handy gekauft und die in ihrem alten Handy gespeicherten Fotos und Videos durchgesehen. Tja, und dabei ist sie auf dieses Foto gestoßen. Sie hatte es völlig vergessen. Diese Frau, über deren Schulter dein junger Mann blickt, ist ihre beste Freundin, und sie hat das Foto bei ihrem Bummel über den Weihnachtsmarkt geknipst. Es ist reiner Zufall, dass dein junger Mann sich genau in dem Moment umgedreht hat, als sie auf den Auslöser drückte.«

				»Es ist ein bisschen verschwommen«, sagte Tante Mags und kniff die Augen zusammen. »Bist du dir ganz sicher, dass er das ist?«

				Ich nickte. Meine Handflächen waren feucht. Nach der Enttäuschung mit dem falschen PK und dem bösartigen Artikel war dies ein unerwarteter Durchbruch.

				»Hat sie eine Telefonnummer angegeben?«, fragte ich, da ich gern mehr über die Entstehung des Fotos gewusst hätte – einfach, um ganz sicher zu gehen.

				»Ist bereits notiert, Schätzchen.« Onkel Dudley reichte mir einen Notizzettel. »Ruf sie am besten sofort an!«

				»Warte, vorher brauchst du noch etwas«, Tante Mags schob mir einen Teller mit einem dicken Stück klebrigem Ingwerkuchen hin, »das Mut verleiht.«

				»Also los …« Lächelnd wählte ich die Nummer.

				»Hallo?«

				»Hi, könnte ich bitte mit Natalie sprechen?«

				»Am Apparat.«

				Ich zeigte meinem Onkel und meiner Tante den erhobenen Daumen. »Hallo, hier spricht Romily Parker. Sie haben netterweise …«

				Ich bekam keine Chance, mein Sprüchlein aufzusagen.

				»Oh, hallo!«, kreischte mir Natalie begeistert ins Ohr. »Ich bin Ihr größter Fan!«

				»Wirklich?«

				»Absolut! Ich verfolge Ihren Blog seit Ende Januar. Oh, ich finde Ihre Suche so spannend!«

				»Ähm, danke …«

				»Meine Freundinnen sind davon genauso begeistert, und wir würden dieser Cayte Brogan für ihren gemeinen Artikel am liebsten die Augen auskratzen. Sie sind nicht verzweifelt, absolut nicht. Sie suchen einfach nur den Fremden, der Sie bezaubert hat. Das ist so romantisch! Ist er das auf dem Foto? Oh, ich würde mich so freuen, wenn ich diejenige wäre, die ihn für Sie gefunden hat!«

				Völlig erschlagen von diesem Hagel an Anteilnahme, dauerte es einen Moment, bis ich Natalies Worten folgen konnte. »Ich glaube, er ist es, ja, ganz si…«

				»Yippiiiieeeee!«

				Ich hielt mein Handy vom Ohr weg, als Natalies Freudenschrei durch die Leitung vibrierte und die Stille auf Our Pol zerriss. Elvis, der kläglich zitternd auf seinem Schlafplatz neben dem Herd lag, blickte alarmiert hoch und vergrub sich unter Onkel Dudleys altem Holzfällerhemd, das er aus dem Wäschestapel stibitzt hatte.

				»Das muss ich gleich meinen Freundinnen erzählen! Oh, das ist so aufregend!«

				»Können Sie sich noch an den Tag erinnern, als Sie das Foto gemacht haben?«

				Natalie benötigte nur eine kurze Atempause, um ihr Gedächtnis zu durchforsten. »Ich habe mit Cass – das ist die Frau auf dem Foto – einen Einkaufsbummel durch die Stadt gemacht, und gegen halb zwei sind wir dann auf dem Weihnachtsmarkt gelandet. Wir haben herumgealbert, und ich habe ein Foto von ihr geknipst. Das ist alles, woran ich mich erinnere. Wie ich in meiner E-Mail geschrieben habe, war mir gar nicht bewusst, dass ich den jungen Mann fotografiert hatte, bis ich gestern dieses Foto fand. Da ist mir sofort die Beschreibung in Ihrem Blog eingefallen. Es hat so perfekt gepasst, dass ich Ihnen das Bild sofort schicken musste.«

				Meinen Fremden auf dem Foto wiederzusehen, bedeutete mir mehr, als ich sagen konnte. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie haben mir unglaublich geholfen.«

				»Aber das ist doch selbstverständlich«, erwiderte Natalie. »Meinen Freundinnen und mir hat Ihr Blog bisher so viel Spaß bereitet. Sie machen doch weiter, nicht wahr?«

				Ich lächelte meiner Tante und meinem Onkel zu, die beide wie batteriebetriebene Spielzeugbulldoggen nickten. »Natürlich mache ich weiter.«

				»Wow.«

				»Finde ich auch.«

				»Kein Wunder, dass du ihn wiedersehen willst. Selbst auf diesem unscharfen Foto erkennt man, dass der Typ geballter Sex auf zwei Beinen ist …«

				Mit diesem Ausdruck würde ich ihn zwar nicht unbedingt beschreiben, aber Wrens Urteil war gerechtfertigt. »Er ist toll, was?«

				»Toll trifft es nicht annähernd, Süße. Sagen wir mal so: Ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen.«

				Wir saßen im George, und Wren war nicht gerade berühmt für ihre leise Stimme. Ich grinste in mein Rosinenbrötchen, während die Dame am Nebentisch Wren einen abfälligen Blick zuwarf. »Du ungezogenes Mädchen.«

				Wren lachte: »Ich sage, wie es ist, Süße. Ernsthaft. Hallooo! Ha, jedenfalls ist das ein herber Schlag für das kranke Miststück!«

				»Wren!«

				Meine beste Freundin blieb unerbittlich. »Ist doch so. Trampelt einfach auf deinen Träumen herum, nur um ihre blöde Karriere voranzutreiben. Du bist ein viel besserer Mensch als ich, Rom. Wenn sie diese Nummer mit mir abgezogen hätte, würde sie schon längst im Kanal treiben. Du weißt doch, dass Tom sie abserviert hat, oder?«

				»Ich habe davon gehört.«

				»Der Arme leidet ziemlich. Ich gehe in Gedanken schon meine Freundinnen durch, ob da was Passendes für ihn dabei wäre. So«, sie drückte meine Hand, »und jetzt zu dir. Wie geht’s dir?«

				Abgesehen davon, dass ich nach wie vor auf der Straße wiedererkannt wurde, fühlte ich mich so gut wie seit langem nicht mehr. Ich hatte den grässlichen Artikel überlebt und war mit einem fast gestochen scharfen Foto meines Fremden belohnt worden. Beinahe sieben Monate lang hatte ich sein Bild nur aus dem Gedächtnis heraufbeschworen – was mir vor allem bei Mark einen üblen Streich gespielt hatte –, und deshalb war es jetzt wundervoll, dass PK auf dem Foto tatsächlich so umwerfend aussah, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

				Es war bestimmt kein Zufall, dass mir dieses Foto direkt nach dem Schock und der Erniedrigung von Cayte-gate in den Schoß gefallen war. Dies musste ein Fingerzeig des Schicksals sein, um mich wieder auf den richtigen Weg zu bringen. Es musste mir bestimmt sein, PK zu finden.

				In der Woche darauf konnte D’Wayne mal wieder mit besseren Neuigkeiten für The Pinstripes aufwarten. Er hatte zwei Buchungen klargemacht: eine im September und eine im Oktober. Für Juli und August sah es eher mau aus, doch D’Waynes Bruder bot uns einen Promotionjob am Wochenende an, falls einige von uns sich etwas dazuverdienen wollten. Nur Charlie und ich sagten zu, und so machten wir uns an einem regnerischen Samstagmorgen auf den Weg ins Büro von D’Waynes Bruder.

				»Weißt du, worum es da überhaupt geht?«, fragte Charlie, als wir von dem kleinen Parkplatz an der Rückseite des Bürohauskomplexes auf den Eingang zusteuerten.

				»Keine Ahnung. D’Wayne hat lediglich etwas von ›Markenbewusstsein‹ gemurmelt, was immer das bedeuten mag.«

				Charlie rieb sich das Kinn. »Vielleicht müssen wir an so einem Stand stehen und Gratisproben eines Produkts verteilen. Für die Extra-Mäuse an einem Samstag ist das für mich in Ordnung.«

				Colson McDougall war die kürzere und breitere Ausgabe seines jüngeren Bruders, mit demselben breiten Grinsen und derselben selbstbewussten Ausstrahlung, nur mit etwas weniger Haaren.

				»Hi, Leute! Klasse, dass ihr mir helfen wollt. Es ist ein neuer Kunde, den ich ganz gern beeindrucken möchte, ihr wisst ja, wie das ist.«

				Charlie und ich nickten.

				»Super.« Colson reichte mir ein Blatt Papier. »So, alles, was ihr benötigt, befindet sich in der Kiste neben der Tür, und das ist eure Wegbeschreibung. Viel Glück!«

				»Ich bin eine Pizzaschachtel!«

				Charlies Miene war zum Brüllen komisch, als wir uns langsam die Straße entlangschleppten. Autos hupten uns an, und Passanten blieben stehen und zeigten lachend mit dem Finger auf uns.

				»Es könnte schlimmer sein«, sagte ich und zog an dem Pappkostüm, damit es auf meinen Schultern nicht so scheuerte.

				Er starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Was genau könnte da noch schlimmer sein?«

				»Wir könnten Pizzas sein!«

				Kopfschüttelnd kickte Charlie einen Stein vor sich her. »Wie kannst du in dieser peinlichen Verkleidung nur so gut gelaunt sein?« Ein Wagen voller Teenager brauste hupend vorbei, die Insassen lehnten sich aus den geöffneten Fenstern und pöbelten uns an. Charlie antwortete mit der unmissverständlichen Mittelfingergeste.

				»Ach, komm schon, Charlie, du musst zugeben, dass das ziemlich witzig ist.«

				»Finde ich nicht. Ich sehe aus wie ein Volltrottel, und wir müssen diese Tortur noch acht Stunden lang ertragen. Meine Würde ist zum Teufel.«

				»Mann, seit dem Strumpfhosen- und dem Häschen-Auftritt ist deine Würde sowieso schon im Eimer.«

				Endlich konnte ich ihm ein Lächeln entlocken. »Na ja, wenigstens gebe ich mich nicht allein der Lächerlichkeit preis«, sagte er und klopfte auf den Rücken meiner Pizzaschachtel.

				Abgesehen von der bizarren Aufmachung genoss ich es, mal wieder etwas Zeit mit Charlie zu verbringen. Als wir scherzten und herumalberten, waren sämtliche Spannungen und Misstöne der letzten sieben Monate wie weggeblasen, und wir konnten wieder so locker miteinander umgehen wie früher. Als Pappschachtel verkleidet durch die Straßen zu laufen, hatte definitiv etwas für sich: Es machte einen frei und hemmungslos. Oder anders gesagt: Da wir beide unserer Würde beraubt waren, brauchten wir uns um nichts mehr zu scheren.

				Unsere Mittagspause verbrachten wir in einer Restaurantbar am Kanalufer. Aufgrund unseres sperrigen Outfits mussten wir draußen sitzen, doch zum Glück hatte sich die Sonne entschlossen, doch noch hervorzukommen und den Tag zu verschönen.

				»Dies«, sagte Charlie und hielt sein Glas mit goldfarbenem Ale in die Höhe wie Excalibur, »ist offiziell das weltweit am härtesten verdiente Glas Bier.«

				»So ist es! Und dazu gab es das weltweit teuerste Sandwich«, stimmte ich zu und deutete auf unsere Rechnung.

				»Ach, da CN Promotions freundlicherweise die Spesen übernimmt, ist das nur angemessen. Wie lange dürfen wir diesen prestigeträchtigen Werbejob noch ausüben?«

				Ich warf einen Blick auf meine Uhr. »Dreieinhalb Stunden. Hältst du das noch so lange durch?«

				Seine dunkelblauen Augen blitzten mich über den Rand seines Bierglases hinweg mutwillig an. »Was, mit dir zu arbeiten? Hmm, da bin ich mir nicht sicher.«

				»Weichei. Wenn du willst, kannst du die Runde ja allein beenden …«

				»Du bleibst schön hier. Wenn ich mich schon öffentlich lächerlich machen muss, dann nicht allein.«

				Wir plauderten angeregt miteinander, scherzten und ließen es uns schmecken. Die Stimmung war wunderbar gelöst und vertraut – wie in alten Zeiten. Ich glaube, Charlie empfand das auch so, denn während der ganzen Zeit lag ein zufriedenes Lächeln auf seinem Gesicht.

				Als wir zu unserem letzten Rundgang aufbrachen, verfielen wir für eine Weile in entspanntes Schweigen. Ich spürte, wie er immer wieder kurz zu mir herüberblickte.

				Eine Frau kam uns entgegen und fragte im Vorübergehen lachend: »Seid ihr mit Salami oder mit Anchovis?«

				»Mit beidem. Und außerdem sind wir dünn und knusprig«, rief Charlie zurück. Seine Hand berührte meine für einen Augenblick. »Ich mag das.«

				»Was? Eine Pizzaschachtel zu sein?«

				»Nein, das hier – uns. Es ist gut.«

				Ich nickte. »Ja.«

				Er schnaubte und hob die Hand, als wir erneut angehupt wurden. 

				»Du scheinst dich wirklich verändert zu haben, Rom.«

				»Oh«, sagte ich nur, da mir nichts anderes einfiel.

				»Zum Guten. Du wirkst glücklich. Positiv. Diese Sachen eben …« Er lachte. »Immer der redegewandte Schlagzeuger, was?«

				»Nein … danke, das bedeutet mir sehr viel. Ich fühle mich verändert. Es war ein ziemlich verrücktes Jahr bisher, aber ich weiß, dass ich ein paar richtige Entscheidungen getroffen und eine Menge über mich erfahren habe. Verdammt, ich höre mich an wie ein Bewerber für X-Factor. Gib mir deine Stimme!«

				»Das würde ich … ähm … aber du bist sowieso zu gut für diese Show.«

				Was war das denn? »Oh, danke.«

				Plötzlich blieb er stehen und sah mich an. »Das Problem ist, dass ich ein ziemlicher Idiot war … wegen Weihnachten und so. Und das tut mir echt leid. Ich hätte es vorher bemerken müssen … Ich meine, wer du wirklich bist, und nicht, wer du in meinem Kopf bist. Ich finde, was du da machst, die Suche und so, das ist echt toll. Ob du ihn nun findest oder nicht, das bist einfach durch und durch du. Und du verdienst es, glücklich zu sein, Rom, das meine ich ganz ernst.« Er blickte auf seine Füße hinunter. »Das wollte ich dir nur mal sagen.«

				Wow. Von allen Gesprächsthemen, die ich mir für heute hätte vorstellen können, wäre mir dieses nicht einmal ansatzweise in den Sinn gekommen. Unschlüssig, wie ich reagieren sollte, umarmte ich ihn einfach – was eine beachtliche Leistung war angesichts der Tatsache, dass wir beide bis zum Hals in Pizzapappschachteln steckten.

				Danach unterhielten wir uns ganz normal weiter, doch für den Rest des Tages kreisten mir Charlies Worte unentwegt im Kopf herum.
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				Spinning around …

				Der August zog ins Land und bescherte uns einen blauen wolkenlosen Himmel und angenehm warme Tage, versüßt durch strahlenden Sonnenschein und gemildert von kühlen Brisen. Zum ersten Mal machte es mir nichts aus, dass ich mir keinen Urlaub leisten konnte. Stattdessen nutzte ich das herrliche Wetter dazu, möglichst viel Zeit draußen zu verbringen. Ich fuhr zwei Mal in der Woche mit dem Fahrrad zur Arbeit, unternahm lange Spaziergänge und Radtouren, joggte auf dem Treidelweg neben meinem Haus und hing mit meinen Freunden faul in Biergärten und auf Restaurantterrassen herum.

				Die freie Zeit nutzte ich auch dazu, mir den nächsten Schritt auf meiner Suche zu überlegen. Nach dem Schock der Cayte-gate-Affäre war ich über das unerwartete Foto von PK so glücklich gewesen, dass ich vor lauter Seligkeit die aktive Suche hatte schleifen lassen. Doch jetzt, da mir nur noch vier Monate dafür blieben, wurde es höchste Zeit, mich wieder dahinterzuklemmen.

				Ich nahm mir eine Woche Urlaub und quartierte mich für einige Tage an Bord der Our Pol in der winzigen Gästekajüte ein. Das hatte ich seit Jahren nicht mehr getan, und umso mehr genoss ich es, mal wieder mehrere Tage am Stück mit meiner Tante und meinem Onkel zu verbringen. Wir unternahmen lange Spaziergänge im Park am Kanal, und Onkel Dudley führte mich zu lauschigen, nach Kiefern duftenden Plätzen inmitten von Schilf und Wassertümpeln, wo alle möglichen Arten von Wasservögeln beheimatet waren, während Tante Mags auf einer Bank saß und las, den zufrieden schnaufenden Elvis zu ihren Füßen. Die Nachmittage verbrachten wir meist in dem kleinen Schrebergarten am Kanal und plauderten bei selbst gemachter Limonade mit den anderen Kanalbootbesitzern. Abends saßen wir auf dem Dach von Our Pol und blickten in den atemberaubenden Sternenhimmel empor. Doch vor allem unterhielten wir uns und führten lange Gespräche über Gott und die Welt. Wie ein Schwamm sog ich die positive Lebenseinstellung auf, die die beiden mit jeder Geste und jedem Wort ausstrahlten.

				Tante Mags war völlig aus dem Häuschen über das Interesse, das meine Blog-Anhänger für ihre Rezepte bekundeten, und ich überredete sie, einen eigenen Blog zu starten, um die Rezepte der ganzen Welt zugänglich zu machen. Tatsächlich wurde jedes einzelne Rezept geradezu hymnisch gefeiert, was den Erfindungsgeist meiner Tante noch mehr anspornte.

				»Das war eine fantastische Idee«, sagte sie zu mir eines Nachmittags, als wir herrlich klebriges Früchtebrot mit Butter aßen. »Das ist fast wie ein eigener kleiner Backzirkel.«

				»Deine Rezepte sind einfach zu gut, um sie für dich zu behalten.« Lächelnd deutete ich auf die Nachricht einer Frau aus Michigan. »Diese Dame meint, du solltest eine eigene weltweite Kette aus englischen Teestuben eröffnen.«

				Onkel Dudley stellte eine neue Kanne Tee auf den Tisch und küsste Tante Mags auf den Scheitel. »Eine hervorragende Idee, Magsie! Du könntest Unternehmerin werden. Meine Magsie erobert mit ihren Kuchen die Welt!«

				»Red keinen Unsinn, Dudley! In meinem Alter baut man kein Geschäft mehr auf.«

				Plötzlich kam mir ein Gedanke: »Du könntest mit einer Teestube anfangen. Wenn der Zuspruch hier schon so überwältigend ist, werden die Leute sicher scharenweise hereinströmen.«

				Tante Mags rümpfte die Nase, doch ihre Augen funkelten. »Ihr seid wirklich lieb, aber ich kann mir nicht vorstellen, aus dem Backen einen Beruf zu machen. Das ist richtig harte Arbeit.«

				»Wann hättest du dich jemals von harter Arbeit abschrecken lassen?«, wandte ich ein. »Deine Kuchen sind wie eine Therapie. Das ist ein Talent, das du der Welt nicht vorenthalten solltest.«

				Onkel Dudley umarmte sie. »Magsie, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, hast du es immer durchgezogen. Und dafür liebe ich dich.«

				Ich wurde niemals müde, mir von den beiden erzählen zu lassen, wie sie sich kennengelernt und ineinander verliebt hatten. Wahrscheinlich glaubten sie so fest an meine Suche, weil auch sie etliche Umwege gehen mussten, bis sie sich endlich gefunden hatten. Es war unmöglich, keine Parallelen zu ziehen zwischen ihrer Erfahrung und dem, was ich mir für meine Zukunft erhoffte.

				Onkel Dudley arbeitete als Lehrling in der Autofabrik in Longbridge, als er das erste Mal ein Auge auf das schüchterne schöne Mädchen in der Verwaltung warf. Er war zwanzig Jahre alt, und Tante Mags war gerade sechzehn geworden – ein halbes Kind noch, das die Schule hinter sich hatte und nun seine ersten zögernden Schritte in die Arbeitswelt setzte. Für meinen Onkel war es Liebe auf den ersten Blick: Er dachte nur noch an sie, konnte nicht mehr schlafen, nicht mehr essen und nutzte jede Gelegenheit, in das mit Teakholz ausgekleidete Büro zu gehen, wo Mags arbeitete, und mit ihr zu sprechen. Nur war er dabei wenig erfolgreich.

				»Ich wollte wie Clark Gable oder Cary Grant sein, aber wann immer ich den Mund öffnete, verwandelte ich mich in einen stammelnden Idioten«, erzählte er lachend, als wir auf den alten gestreiften Plastikklappstühlen am Treidelweg saßen und Enten fütterten. »Deine Tante sah so hinreißend aus, dass es mir die Sprache verschlug. So blöd sich das vielleicht anhören mag, aber ich hatte das Gefühl, das ist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen werde.«

				Als Dudley schließlich seinen ganzen Mut zusammennahm und Mags zu einer firmeneigenen Veranstaltung einlud, lehnte sie höflich ab. Am Boden zerstört, schwor er sich, sie nicht weiter zu bedrängen.

				»Sie brach mir das Herz, meine Magsie. Ich zog mich zurück, um meine Wunden zu lecken, und sprach sie nicht mehr an.« Er bedachte meine Tante mit einem traurigen Hundeblick, worauf sie unwillig den Kopf schüttelte.

				»Ich war sechzehn Jahre alt, Dudley, und hatte Angst vor meinem eigenen Schatten und noch viel mehr vor einem hübschen jungen Kerl. Vor meinem ersten Arbeitstag in der Firma schärfte mir meine Mutter ein, dass sich anständige Mädchen nicht mit Fabrikarbeitern einlassen dürften. Du weißt ja, wie sie war, und ich hatte schreckliche Angst, sie zu enttäuschen. Nur deshalb habe ich dich abgewiesen, und das weißt du ganz genau.«

				Zwei Jahre vergingen, in denen Onkel Dudley eine Reihe von Freundinnen hatte und sich in der Firma den Ruf eines Frauenhelden erwarb. In seiner Stammkneipe erfuhr er dann von einem Freund, dass Mags den Erben einer der größten Bäckereien in der Stadt geheiratet und ihre Stelle gekündigt hatte, um ihrem Mann den Haushalt zu führen (eine von Mags’ ehrgeizige Mutter mehr oder weniger arrangierte Ehe also). Onkel Dudley lernte Eilish Quinn kennen, eine willensstarke junge Frau aus einer großen irischen Familie, die in der Firmenkantine arbeitete und ihm mit ihrem schwarzen Haar und ihren grünen Augen den Kopf verdrehte. Sie heirateten, doch leider zog die hübsche Eilish die Männer an wie die Motten das Licht, und binnen eines Jahres verließ sie ihn für einen anderen Mann, der ein größeres Auto und mehr Geld hatte.

				Nachdem er Mags sieben Jahre nicht mehr gesehen hatte, traf er zufällig eine ihrer Freundinnen und ging mit ihr am Weihnachtsabend in The Old Contemptibles, einen von Birminghams historischen Pubs – und dort sah er auch Mags wieder. Mags Verwandlung von dem schüchternen Schulmädchen, in das er sich verliebt hatte, in die dreiundzwanzigjährige Frau, die sie inzwischen war, schockierte meinen Onkel zutiefst. Mags war fast nicht wiederzuerkennen, schrecklich dünn und ausgezehrt von den Jahren des Kummers. Ihr Anblick brach ihm schier das Herz. Behutsam verwickelte er sie in ein Gespräch und gewann nach und nach ihr Vertrauen. Danach trafen sie sich regelmäßig samstagnachmittags im Pub und unterhielten sich stundenlang, ehe sie mit dem Zug nach Hause zu ihrem Gatten zurückfahren musste. Die Einzelheiten über Mags’ Leben, die im Verlauf dieser Gespräche durchsickerten, enthüllten das ganze Drama von Mags’ unglücklicher Ehe, so dass Dudley beschloss, ihr zur Flucht zu verhelfen.

				Mags’ Ehemann hatte sich nach der Hochzeit als brutaler Schläger entpuppt, der seinen Frust an der Welt am zarten Körper seiner Gattin ausließ. Mags wagte es nicht, sich ihrer Familie anzuvertrauen – weil alle ihren Gatten für einen wunderbaren Mann hielten –, und ließ die Prügel stumm über sich ergehen. Als sie entdeckte, dass sie schwanger war, brachte sie ihr »liebender« Gatte zu einer Engelmacherin. Bei dem illegalen Eingriff kam es zu Komplikationen, die letztendlich dazu führten, dass Mags keine Kinder mehr bekommen konnte.

				Es war hart für mich zu hören, was meine liebenswerte, inspirierende Tante alles durchgemacht hatte, doch die Tatsache, dass sie trotz allem eine starke, schöne, positive Frau geblieben war, bewies, welche Kraft in ihr steckte.

				»Ich hatte zu viel Angst, um ihn zu verlassen, aber dennoch malte ich mir jeden Morgen nach dem Aufwachen meine Flucht aus«, erzählte sie, als ich sie danach fragte. »Erst als dein Onkel wieder in mein Leben trat, begann ich daran zu glauben, dass eine Flucht möglich wäre.«

				Etwa ein Jahr nach ihrem Wiedersehen fuhr Onkel Dudley mit seinem betagten Austin Seven bei Tante Mags’ Haus vor, während ihr Ehemann beim Dartspielen war, packte ihre wenigen Habseligkeiten in den Wagen und fuhr mit ihr in die Freiheit.

				Dieser Schritt wurde von beiden Familien auf das Schärfste verurteilt, und die Eltern meines Dads weigerten sich zehn Jahre lang, Tante Mags als Schwiegertochter anzuerkennen. Tante Mags wurde ohne jede finanzielle Abfindung geschieden, und einige Jahre lang mussten sie und mein Onkel ziemlich kämpfen, um sich über Wasser halten zu können. Aber trotz allem war ihnen, wie Onkel Dudley es auszudrücken pflegte, eines geblieben: »Wir hatten einander – und deshalb waren wir reicher als jeder König.«

				»Und aus diesem Grund musst du dich noch mehr anstrengen, um deinen jungen Mann zu finden«, bemerkte Tante Mags augenzwinkernd, während sie mir ein Stück ihres Obstkuchens servierte, der »die Spontaneität anregte«. »Wenn er der Richtige ist, darfst du nicht zulassen, dass eurem Zusammensein irgendetwas im Weg steht.«

				Nach etlichen Diskussionen wurde beschlossen, dass wir PKs Foto auf dem Blog posten würden, um meine treuen Anhänger – inzwischen fast zweihundert – zu ermutigen, mir weiterhin bei meiner Suche zu helfen. Als mir dann sein Gesicht von meinem Blog entgegenlächelte, spürte ich in mir die Gewissheit, dass sich alles zum Guten wenden würde.

				»PK, deine Tage im Verborgenen sind gezählt. Ich werde dich finden!«

				Ende August zeigten sich erste Erfolge meiner neuesten Maßnahme, das Foto auf dem Blog zu präsentieren, da mehrere meiner Leser behaupteten, PK in der Stadt und außerhalb gesehen zu haben. Zwei Leute berichteten unabhängig voneinander, sie hätten in Harborne – zehn Minuten von meiner Arbeitsstelle entfernt – einen Mann gesehen, auf den PKs Beschreibung passe. Obwohl es sich dabei auch um Mark handeln könnte, den Anzeigenhochstapler, erfüllte mich der Gedanke, mein Fremder könnte ganz in meiner Nähe sein, mit atemloser Freude.

				Am letzten Samstag im August unternahmen Jack und Sophie einen Spaziergang durch Harborne, »einfach für den Fall, dass wir ihn zufällig sehen«. Jack machte sich total zum Narren, als er in der High Street einem Mann hinterherjagte, den er irrtümlich für PK hielt und dann mit einer frei erfundenen Geschichte beruhigen musste. Doch es bedeutete mir sehr viel, dass sich die beiden so für meine Sache einsetzten, vor allem, weil es auf den Endspurt zuging.

				Leider erloschen diese Hoffnungsfunken genauso schnell, wie sie aufgeblitzt waren, und bis Anfang September war die Spur wieder kalt geworden. Unbeirrt beschloss ich, meine Anhänger ihrer Suche zu überlassen, da diese Dinge offensichtlich Zeit brauchten, bis sie ins Bewusstsein der Leute durchsickerten. Immerhin war das Foto von PK auch erst aufgetaucht, nachdem ich schon die Hoffnung auf ein klares Bild von ihm aufgegeben hatte. Also würde sich vielleicht auch irgendwann jemand finden, der seine Identität aufdecken konnte.

				Die Hochzeit von Charlies Schwester, auf die ich mich schon seit Monaten freute, fand am zweiten Septemberwochenende statt.

				Sobald wir in die prachtvolle Zufahrt einbogen, die zu Combermere Abbey führte, spürte ich, dass dies ein ganz besonderer Ort war. Ich vertraute fest auf erste Eindrücke, und dieser Ort schien durch und durch von Romantik erfüllt zu sein. Auch Charlie und Wren, die mit mir im Van saßen, verstummten ehrfürchtig, als wir über die geschwungene Zufahrt auf den Gebäudekomplex im viktorianisch-gotischen Stil mit den historischen Stallungen zufuhren, um die sich die mit Türmchen verzierten Gäste-Cottages gruppierten.

				Kaum hatte Charlie den Van auf dem kopfsteingepflasterten Innenhof abgestellt, wurden wir von Ellie, der Hochzeitsplanerin, in Empfang genommen. Nach der langen Fahrt war ich froh, meine steifen Beine wieder ausstrecken zu können. Als Erstes fiel mir die klare Luft auf – so knackig frisch, dass mir beim Einatmen fast die Lungen wehtaten. Es war ein unglaublich friedlicher Ort, inmitten wogender Felder, an einem silbrig schimmernden See, der sich in der Ferne verlor. Außer dem Vogelgezwitscher herrschte eine tiefe Stille, was nach zwei Stunden Motorengebrumm und Radiogedudel eine wahre Wohltat war.

				Charlie besprach mit Ellie die Einzelheiten des Bühnenaufbaus, während Wren und ich die unmittelbare Umgebung erkundeten und bei allem, was wir sahen, in hemmungslose mädchenhafte Begeisterung ausbrachen.

				»Was für ein zauberhafter Ort!«, rief Wren. »Und diese Türme am Eingang – man kommt sich vor wie in einem Disneyfilm!«

				»Dann warten Sie mal, bis Sie das Glashaus sehen«, bemerkte Ellie lächelnd, während sie sich uns näherte. »Am besten gehen wir gleich dorthin. Es liegt auf dem Weg zu dem Festzelt, wo Sie auftreten werden.«

				Wir folgten ihr über einen breiten cremefarbenen Schotterweg zu einer Reihe verzierter Tore, die in den von einer Mauer umgebenen viktorianischen Garten führten. Es war wie der Eintritt in eine andere Welt. Überall blühten Rosen in allen Größen und Farben. Sie schmückten die hohen Backsteinmauern, ragten in üppigen, gepflegten Sträuchern auf dem Rasen empor und schmiegten sich zwischen den Lavendel in den Beeten am Rand. Geißblatt hing von den Spitzbögen und Lauben herunter, die sich elegant über den Weg wölbten, und Fliederbüsche verströmten einen betörenden Duft. Jenseits der Mauern reckten hohe alte Zedern ihre dunkelgrünen Zweige dem hellblauen Himmel entgegen, und hinter einer weiteren Reihe weißer Tore erwarteten uns Apfel-, Birn-, Pflaumen- und Aprikosenbäume, die zu einem Irrgarten vor dem zentralen Gebäude des Gartens angelegt worden waren: einem restaurierten halbmondförmigen, mit schmiedeeisernen Verstrebungen versehenen Glashaus, das nach oben hin spitz zulief.

				»Abends brennen im Obstbaumlabyrinth, auf den Wegen und an den Mauern Tausende von Lichterketten«, erzählte Ellie, während wir uns einen Weg durch den Irrgarten suchten. »Das ist wirklich ein magischer Ort, finde ich.«

				Im Verlauf der letzten drei Jahre waren wir an den unterschiedlichsten Veranstaltungsorten gewesen, doch so etwas wie das hier hatte ich noch nie gesehen. Die hohen Mauern vermittelten ein Gefühl von Abgeschiedenheit und Sicherheit, und ich fühlte mich, als hätte ich meinen eigenen geheimen Garten gefunden. Im Weitergehen spürte ich immer wieder Charlies Blicke auf mir, wenn er glaubte, ich würde es nicht merken. Wren, der das ebenfalls auffiel, sah mich mit hochgezogenen Brauen an.

				Schließlich führte uns Ellie in das große weiße Festzelt, wo wir am nächsten Tag zum Nachmittags- und Abendempfang spielen würden. Wren und ich stießen beide einen Schrei des Entzückens aus, als wir an der Zeltdecke Hunderte winziger weißer LED-Lämpchen entdeckten, die wie Sterne funkelten. Alles im Inneren des Pavillons war weiß: Tischdecken, Stuhlbezüge, Kronleuchter und sogar die Tanzfläche, die mit einem Vorhang abgeteilt war. Die Gesamtwirkung war atemberaubend – schlicht, aber elegant und voller Magie.

				»Heute Abend findet hier kein Event statt«, sagte Ellie. »Sie haben also beim Aufbau freie Hand. Wenn Sie Hilfe beim Entladen benötigen, rufen Sie mich einfach. Bis um sechs Uhr sind genügend Hilfskräfte da. Ich zeige Ihnen jetzt noch rasch Ihre Unterkunft, und danach können Sie tun, wozu Sie Lust haben.«

				Es geschah nicht oft, dass man uns eine Unterkunft zur Verfügung stellte, aber da Charlies Familie unser Auftraggeber war, wurden wir verwöhnt. Einen Tag vor dem Auftritt den Bühnenaufbau und einen Tag danach den Abbau machen zu können, war ein echter Luxus; und so versprach es, ein extrem entspanntes Wochenende zu werden. Es war herrlich zu wissen, dass wir nach dem Auftritt nicht sofort zusammenpacken und zu einer unmöglichen Zeit abreisen mussten.

				Wir erhielten eines der hübschen umgebauten Gäste-Cottages, und bis wir uns eingerichtet hatten und der Wasserkessel auf dem Herd stand, waren auch Jack, Tom und Sophie eingetroffen, jubelnd vor Freude über die luxuriöse Unterkunft. Ich freute mich, dass Sophie mal wieder dabei war – eine Last-Minute-Überraschung von Charlies Eltern, die Jacks Freundin sehr mochten und spontan zu der Hochzeit eingeladen hatten.

				»Unglaublich, dass wir hier wohnen dürfen und obendrein noch bezahlt werden!« Strahlend warf sich Jack in einen der breiten Sessel und kickte seine Schuhe weg. »Ich finde, wir sollten nur noch solche Gigs machen.«

				»Träum weiter«, gab Sophie zurück und warf ihm ein Kissen an den Kopf. »Ihr braucht einfach Auftritte, Punkt.«

				Tom setzte sich im Schneidersitz auf den weichen Teppich vor dem offenen Kamin. »Stellt euch vor, wie unsere Unterkunft erst bei dem Millionärs-Gig ausgesehen hätte!«

				Mit einem Aufschrei duckte er sich, als daraufhin ein Bombardement aus Kissen, Mänteln, Jacken und einem von Jacks Schuhen auf ihn niederprasselte.

				»Das ist die Strafe, weil du uns an etwas erinnerst, woran wir nicht erinnert werden wollen«, sagte Wren streng. »Jedenfalls haben wir jetzt diesen Gig, und ich habe die Absicht, ihn total zu genießen.«

				Tom räusperte sich und nickte in Charlies Richtung. »Schon gut. Ich verneige mich vor deinen erstklassigen Buchungsfähigkeiten, Chas.«

				Charlie machte eine Verbeugung: »Ich fühle mich geehrt, oh du großer Musikus.« Als er sich wieder aufrichtete, fing er meinen Blick auf und zwinkerte mir zu. Mir wurde schwummerig zumute, und die Temperatur im Raum schien plötzlich extrem anzusteigen. Ich brauchte dringend frische Luft – sofort.

				Zum Glück übertrumpften sich Wren und Sophie gerade gegenseitig mit Lobgesängen auf das Cottage und das gesamte Anwesen, was die Jungs sichtlich erheiterte, so dass ich mich unbemerkt davonstehlen konnte. Ich zog die schwere Eichentür auf, trat in den lauen Spätnachmittag hinaus und atmete die süße nach Geißblatt duftende Luft ein, als ich über den Innenhof zum Zaun ging. Ich lehnte mich entspannt dagegen und blickte über den ausgedehnten Park zu der alten Abtei hinüber, die stolz und erhaben in der Ferne aufragte.

				Zum ersten Mal überkamen mich an diesem Tag nagende Zweifel, deren Ursache ich mir nicht erklären konnte. Charlies merkwürdiges Verhalten trug erschwerend seinen Teil zu diesem Wust an widersprüchlichen Gedanken bei, und ich brauchte einen klaren Kopf, um nachdenken zu können.

				Was war heute mit Charlie los? Seit unserem Gespräch bei dem gemeinsamen Pizzaschachteljob vor wenigen Wochen war er auffällig verändert. Normalerweise konnte man sich bei Charlie darauf verlassen, dass er der coole Typ im Hintergrund war, der als Gegenpart zu Jacks und Toms Slapstick-Humor agierte. Doch in letzter Zeit kam er mir vor, als hätte ihm jemand die Erlaubnis erteilt, bei den anderen Jungs mitzuspielen und genauso herumzublödeln wie sie.

				Noch ungewöhnlicher war indes sein offensichtliches Verlangen, mich in seine Witze miteinzubeziehen – entweder verdeckt durch ein verschwörerisches Zwinkern oder offen, indem er mich zum Gegenstand seiner Witze machte. So hatte er auf der Fahrt hierher versucht, mich mit meiner Bühnenidentität aufzuziehen, hatte mich mit einer seichten Lounge-Sängerin verglichen und wie verrückt gelacht, als ich darauf einging. Natürlich wusste ich, wo mein Problem lag: Durch die Stagnation bei meiner Suche hatte ich viel zu viel Zeit, über andere Dinge nachzugrübeln. Charlie war nur eine dieser Ablenkungen, sagte ich mir streng. Es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Suche wieder Fahrt aufnehmen würde, und dann wären all diese Gedanken, die mir jetzt das Leben schwermachten, vorbei und vergessen.

				Ich schloss die Augen und vergegenwärtigte mir PK, während der Vogelgesang rings um mich herum anschwoll.

				Wo bist du?, fragte ich stumm sein erstarrtes Bild in meinem Kopf. Als ich mich vor achteinhalb Monaten auf diese Reise eingelassen hatte, wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass ich im Herbst immer noch auf der Suche sein könnte. Sicher, ich hatte mir ein ganzes Jahr gegeben, doch tief im Inneren hatte ich eigentlich erwartet, ihn innerhalb von zwei, drei oder höchstens vier Monaten zu finden.

				Wenn man bedachte, dass schon so viel Zeit vergangen war, war es die Mühe da überhaupt immer noch wert? Ich hasste mich selbst für diese Frage.

				»Einen Penny für deine Gedanken«, erklang neben mir Jacks vertraute Stimme.

				»Ach, ich denk nur nach.«

				Er sog scharf die Luft ein: »Sei vorsichtig, Süße. Ohne leckeren Kuchen als Grundlage kann das sehr gefährlich sein.« Seine Augen funkelten vergnügt. »Sophies Mum hat uns eine ihrer berühmten Sachertorten mitgegeben. In Wahrheit ist es ein stinknormaler Schokoladenkuchen. Magst du ein Stück?«

				Das war in der Tat großartig. »Wie könnte ich da widerstehen?«

				Wir schlenderten zum Cottage zurück, doch ein paar Schritte von der Tür entfernt blieb Jack stehen. »Rom, ich wollte dir eigentlich was sagen.«

				»Schieß los.«

				Er warf einen Blick auf das Cottage. »Hab Geduld mit Charlie.«

				Sofort stand ich unter Hochspannung. »Was meinst du damit?«

				»Sei nicht sauer auf ihn. Er … na ja, im Moment versucht er einfach, mit sich ins Reine zu kommen. Es wird eine Weile dauern, aber er wird die Kurve schon noch kriegen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust, eine kalte Brise strich über meine Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				Seine innere Zerrissenheit war Jack anzusehen. Offenbar hatte er etwas auf dem Herzen, das er nicht in Worte fassen konnte – oder wollte. Nachdem er einige Sekunden mit sich gerungen hatte, gab er auf. »Vergiss es. Ich bin nur überfürsorglich.« Er umarmte mich, und ich spürte die Anspannung in seinem Rücken. »Ihr beide bedeutet mir sehr viel. Ich will einfach nicht, dass einer von euch unglücklich ist, das ist alles.« Als er sich aus der Umarmung löste, war sein gewohntes breites Lächeln wieder da. »Genug der Sentimentalitäten. Gehen wir Kuchen essen!«

				Der nächste Morgen war herrlich klar und sonnig, der perfekte Herbsttag für Francescas und Owens Hochzeit. Wir standen früh auf und machten uns mit Appetit über das üppige englische Frühstück her, das wir Jacks legendärem Talent verdankten, überall etwas Essbares aufzutreiben. Seine langjährige Erfahrung als Pfadfinderführer hatte ihn in puncto Nahrungsbeschaffung mit einer exzellenten Organisationsgabe ausgestattet sowie mit der Fähigkeit, seine Truppe mit militärischer Präzision zu Hilfsdiensten abzukommandieren. Ich war für die Eier eingeteilt, während Wren, Sophie und Tom die Verantwortung für Bohnen, Butter und Toast übernehmen mussten. Jack wiederum wachte über die auf dem Grill brutzelnden Würstchen und den Speck. Nur Charlie hatte sich die Freiheit genommen, lange auszuschlafen, was vielleicht auch an den vielen Flaschen Ale lag, die er am Vorabend mit Tom geleert hatte …

				Um neun gingen wir, nun in Begleitung eines sehr zerzausten Charlie, der auf einem Würstchen-Sandwich herumkaute, durch den wunderschönen Park zum Festzelt, um unseren Soundcheck zu machen. Floristen, Caterer und das Personal des Anwesens schmückten die Tische mit extravaganten Gebinden aus weißen Rosen, Rittersporn, Gardenien, Freesien und knackigen grünen Äpfeln, stellten elegante goldene Platten an jeden Platz und schlangen weitere Lichterketten durch Girlanden aus weißen Rosen und Lavendel, die um den vorderen Teil des Haupttisches gewunden waren und sich über die weißen Spalierbögen am Eingang rankten. Inmitten des ganzen Gewimmels stand Francesca, Charlies Schwes-ter, gekleidet in ein weites kariertes Hemd, Yogahosen und derbe Stiefel. Ihr lockiges dunkles Haar war für die Hochzeit bereits zu einer bezaubernden Hochfrisur aufgesteckt und mit einem Perlendiadem und weißen Rosen geschmückt.

				»Guten Morgen, ihr Hübschen«, sagte sie strahlend. »Ganz schön luxuriös, was?«

				Sophie, Wren und ich umarmten sie. »Es ist wunderschön«, sagte ich. »Und du siehst hinreißend aus, Frankie.«

				Sie lachte: »Ginge es nach mir, würde ich genau das hier heute anziehen. Aber Owens Hemd und meine Yogahose passen farblich nicht ins Ambiente. Außerdem würde meine Mutter einen Herzinfarkt kriegen. Sie hat fast ein ganzes Jahr lang auf mich eingeredet, damit ich ein Kleid anziehe – wenn ich jetzt kneife, wird sie mir das ewig nachtragen.«

				»Und vergiss nicht – immer schön die Hände waschen«, sagte Charlie und nahm seine Schwester in die Arme.

				»Das sagt der Richtige!« Mit kritischem Blick musterte sie ihren Bruder. »Wer hat dich denn durch die Hecke geschleift?«

				Charlie zog eine Grimasse: »Keine Bange, für die Trauung werde ich mich ordentlich zurechtmachen.«

				»Na, das hoffe ich für dich. Sonst wird Mums heiliger Zorn dich heimsuchen.«

				Während Charlie und Francesca sich neckten, fiel mir auf, wie sehr sie einander ähnelten. Ich kannte Frankie fast genauso lange wie ihren Bruder und mochte sie sehr. Es war seltsam, sie mitten in ihren Hochzeitsvorbereitungen zu sehen. Immerhin war sie zwei Jahre jünger als Charlie und steuerte bereits den Hafen der Ehe an. Ein Gedanke kristallisierte sich aus meinem Bewusstsein heraus: Würde auch ich irgendwann heiraten? Sofort löschte ich diese Frage wieder. Da ich momentan mein Bestes versuchte, meine Suche nicht mit irrationalen Erwartungen zu überfrachten, war es keine gute Idee, derart weit vorauszudenken.

				»Charles William Wakeley, wie zum Teufel siehst du denn aus?«, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Festzelts. Ich drehte mich um und entdeckte Charlies Mum, die geradewegs auf uns zumarschierte.

				Es amüsierte mich immer wieder, wie sich Charlie in einen trotzigen Fünfjährigen zurückverwandelte, sobald seine Mutter in der Nähe war. Es war unglaublich süß, aber gleichzeitig auch ziemlich komisch, wenn der große, selbstbewusste Charlie auf einmal rot wurde und verlegen herumzappelte. Vor allem da Glynis, seine Mutter, ein Persönchen von gerade mal einem Meter fünfzig war.

				»Ich ziehe mich nachher noch um, keine Sorge.« Seine Schultern sackten nach vorne, und er vergrub die Hände in den Hosentaschen, als ihn Glynis umarmte.

				»Das hoffe ich, Charlie-Schatz. Mal ehrlich, Romily, hast du jemals einen Menschen getroffen, der sich derart gegen schicke Kleidung sträubt?« Sie zwinkerte mir zu. »Erinnerst du dich noch an seine Abschlussfeier?«

				Charlie rieb sich den Nacken. »Muuum!«

				Jack, Sophie und Tom beobachteten unseren sich windenden Schlagzeuger mit unverhohlenem Vergnügen. Da ich Charlies Eltern seit Jahren kannte, hatten wir ein gemeinsames Repertoire an lustigen kleinen Charlie-Geschichten.

				»Am Schluss sah er doch ganz okay aus«, warf ich rasch ein, doch Glynis war nicht mehr zu bremsen.

				»Ja, aber nur deshalb, weil ich zum Glück eine anständige Haarbürste aufgetrieben habe. Er sah aus, als wäre er aus einem Erdloch gekrochen. In der Galerie deines Vaters kannst du meinetwegen den unkonventionellen Künstler markieren, Charlie, aber heute wirst du dich ordentlich zurechtmachen. Romily, versprich mir, dass du ihn nicht eher gehen lässt, als bis er halbwegs anständig aussieht.«

				Folgsam nickte ich, während Charlie genervt aufstöhnte. Ich wusste nicht, ob Glynis und Henry jemals die Hoffnung hatten, dass aus Charlie und mir ein Paar werden würde, doch als wir jetzt in diesem Festzelt standen, war klar, dass sie mich als Teil der Familie betrachteten – und das freute und ängstigte mich gleichermaßen.

				Um zwei Uhr begann die Trauungszeremonie in dem wunderschönen Glashaus. Der ganze Raum war mit weißen Orchideen, Rosen und Gardenien geschmückt: Sie quollen aus Blumenkübeln, rahmten Türen ein und waren mit weißen und blassgoldenen Bändern am Ende jeder Sitzreihe festgebunden. Da unsere musikalischen Dienste für die Trauung nicht erforderlich waren, saßen Wren, Sophie, Jack, Tom und ich in den Sitzreihen auf der Seite der Braut und reckten die Hälse, um das Streichquartett zu beobachten, das ein schönes Set aus Hochzeitsklassikern spielte: Bachs Air-Suite Nr. 3, Vivaldis Largo aus dem Winter der »Vier Jahreszeiten«, Debussys Clair de Lune, das Menuett aus Boccherinis Streichquintett und ein weiteres Stück, das eine hitzige Debatte zwischen uns auslöste.

				»Das ist Grieg«, flüsterte Tom.

				Wren schüttelte den Kopf. »Nein, ich tippe auf Händel.«

				Tom verzog das Gesicht. »Drei Jahre Musikstudium, und du glaubst, ich könnte Grieg nicht erkennen, wenn ich ihn höre? Sophie, du bist die Musiklehrerin, was meinst du?«

				»Frag mich nicht. Ich dachte, es wäre Mendelssohn. Ich weiß, damit blamiere ich mich bis auf die Knochen. Aber ich habe heute frei, also wird mein Direktor nichts davon erfahren.«

				Wren ließ nicht locker: »Glaubt mir, es ist Händel.«

				Tom runzelte die Stirn: »Ich wette einen Fünfer dagegen.«

				»Abgemacht.« Wren und Tom besiegelten die Wette mit einem Handschlag.

				Jack hüstelte und hielt sein iPhone in die Höhe. »Tut mir leid, Wren, aber unser Gitarrist hat recht. Ich habe die Melodie in meine Musikerkennungs-App gepfiffen, und da, seht selbst: ›Grieg: Hochzeitstag auf Troldhaugen‹.« Angesichts unserer verdutzten Mienen fügte er hinzu: »Was denn? Damit ist die Sache doch geklärt.«

				Ich lachte: »Du bist echt ein Technikfreak, Jack.«

				»Hm, eher ein Sklave der kreativen Ideen von Mr Jobs.« Jack blickte nach vorne, wo Owen und Charlie mit den Gästen scherzten und immer wieder mit gespielter Nervosität die Uhrzeit verglichen. »Mann, Charlie sieht heute echt klasse aus. Und das sage ich als überzeugter Heterosexueller.«

				Ich konnte Jack nur Recht geben. Charlie hatte sein wild verstrubbeltes Haar von diesem Morgen erfolgreich gebändigt und war ganz in Schwarz gekleidet, von dem kragenlosen Hemd und der Nehru-Jacke bis hin zu den Church-Lacklederschuhen (auf die er, wie ich wusste, sehr stolz war). Die einzige Ausnahme war das Knopflochsträußchen aus einer weißen Rose und einer Orchidee. Owen wiederum war ganz in Weiß, den einzigen Farbtupfer bildeten die gelbe Rose und der kleine Lavendelzweig in seinem Knopfloch. Ich wusste, ich hätte Charlie nicht ansehen sollen, denn sobald sich unsere Blicke trafen, spürte ich jenes vertraute Flattern in meinem Bauch. Merkte er es mir an? Ich wusste es nicht.

				Nun erhob sich der Standesbeamte und lenkte Charlies Aufmerksamkeit auf sich. Schlagartig ebbte das heitere Stimmengewirr ab, nur da und dort wurde noch leise geflüstert.

				»Verehrte Damen und Herren, bitte erheben Sie sich für den Einzug der Braut.«

				Sogleich setzte das Streichquartett zu einer feierlichen Wiedergabe von Pachelbels Kanon in D-Dur an, worauf mir unerwartet Tränen in die Augen stiegen, die ich hastig wegblinzelte. Ich schob es auf die romantische Zeremonie – oder vielleicht war es auch die Hoffnung, dass meine Suche bald erfolgreich sein würde, die mein Herz rührte.

				Die Türen zum Garten öffneten sich, und zwei kleine Brautjungfern in weißen Tüllkleidern mit grünen und blassgoldenen Schärpen traten aus dem Obstbaumlabyrinth hervor. Hinter ihnen tauchte Francesca auf, die sich einen Weg durch das grüne Laubwerk voller reifer Äpfel, Birnen und Pflaumen bahnte. Sie war in weiße Seide gekleidet mit einem apfelgrünen Band um die Taille, das unter ihrem Dreiviertelschleier bis hinunter auf die Schleppe fiel. Sie hatte sich bei ihrem stolzen Vater eingehängt, der seinem zukünftigen Schwiegersohn und dem plötzlich sehr ernst dreinblickenden Charlie zulächelte.

				Die Trauung war schlicht und schön: In goldenes Sonnenlicht getaucht, das durch das Glasdach hereinflutete, gaben sich Owen und Francesca das Jawort, und gebannt von der Szene, hielten die Gäste den Atem an. Ein tiefer Frieden legte sich über den gesamten Raum, erfüllt von der Gewissheit einer wahren, lebensverändernden Liebe. Ich beobachtete, wie Jack und Sophie ihre Hände noch fester ineinander verschlangen, und ich sah die Wehmut in Toms Augen, da seine Gedanken zweifellos zu Cayte wanderten. Wren lächelte mir zu, doch ihr Blick war traurig – und zum ersten Mal seit Monaten wurde mir meine eigene Einsamkeit wieder bewusst. Diese Erkenntnis währte nur einen Moment, doch lange genug, um mich aufzuschrecken. Energisch schob ich den Gedanken beiseite. Ich war nie der sentimentale Typ gewesen und hatte auch nicht vor, einer zu werden.

				Die Ringe wurden getauscht, und das Paar wurde zu Mann und Frau erklärt. Owen wartete gar nicht erst auf die Aufforderung des Standesbeamten, seine Braut zu küssen, sondern riss die kichernde Frankie an sich und gab ihr einen langen Kuss in bester Hollywoodfilm-Manier, begleitet von Jubelrufen, Pfiffen und dem Applaus der Anwesenden. Da die Formalitäten nun erledigt waren, konnten Owen und Frankie nach ihren eigenen Vorstellungen weiterfeiern. Dazu zählte, dass Charlie unter seinem Stuhl ein Paar Bongos hervorzog, über den Boden in die Mitte des Streichquartetts kroch und eine einzigartige Version von Feeders »Buck Rogers« zum Besten gab, während das Paar in den Garten hinaustanzte, gefolgt von den amüsierten Gästen.

				Nach dem Nachmittagsempfang mit viel Gelächter, einigen Tränen, gut hundert glücklichen Menschen und unserem gut gelaunten Auftritt mit Liedern aus unserem amerikanischen Songbuch, gingen wir durch Combermeres wunderschönen geheimen Garten zu unserem Cottage zurück.

				»Ist das nicht toll, dass wir zwischen den Auftritten Zeit haben für eine Teepause?«, fragte Soph, als sie ein Tablett mit edlem Porzellangeschirr und einer Royal-Doulton-Teekanne ins Wohnzimmer brachte. »Daran könnte ich mich definitiv gewöhnen.«

				Ich zog meine hohen pinkfarbenen Plateauschuhe aus und genoss mit einem erleichterten Seufzer das Gefühl des weichen Teppichs unter meinen geschundenen Zehen. An diesem Morgen waren mir die Schuhe als eine gute Idee erschienen, doch ich hatte vergessen, wie lange man bei so einer Veranstaltung herumstand, und dafür brannten meine Fußballen jetzt fürchterlich. Ich tappte aus der Verandatür in den Privatgarten des Cottages hinaus und lief barfuß über den kühlen Rasen.

				Als ich gerade versuchte, mit den Zehen ein Gänseblümchen zu pflücken, trat ein Paar schimmernd schwarze Lackschuhe in mein Blickfeld. Ich hob den Kopf und sah mich Charlie gegenüber, dessen lässiges Grinsen und hochgekrempelte Hemdsärmel perfekt in die heitere, entspannte Umgebung passten.

				»Klasse Auftritt heute Nachmittag. Frankie liebt deine Stimme.«

				»Danke. Es hat Spaß gemacht. Übrigens Respekt für dein Getrommel. Wann hast du das denn arrangiert?«

				Er setzte sich auf die Wiese und trank einen Schluck aus der Tasse, die er mit nach draußen gebracht hatte. »Letzte Woche. Am Telefon. Wir haben nur heute kurz geprobt, als ihr anderen euch fertig gemacht habt. Imogen, die Cellistin, kennt Frankie von der Uni, und der Feeder-Song war Imogens Idee, weil sie weiß, dass meine Schwester und Owen ihn sehr mögen.« Er pflückte einen Grashalm und wickelte ihn sich um die Finger. »Mir fallen solche Sachen nicht leicht.«

				Ich nahm an, dass er sich auf das vorangegangene Thema bezog und erwiderte lächelnd: »Also ich fand diese Improvisation sehr mutig – zumal ich weiß, wie wichtig dir normalerweise unsere Proben sind.«

				»Hä? Nein, nein, nicht das Bongospielen. Ich meine«, er deutete auf die Umgebung, »das alles hier. Die Hochzeit. Mitzuerleben, wie meine kleine Schwester einen neuen Lebensabschnitt beginnt, während ich …« Er räusperte sich. »Ich komme irgendwie nicht gut mit Veränderungen klar.«

				Nach den vielen Monaten der Distanz war ich so viel Offenheit von ihm gar nicht mehr gewöhnt. »Tja, früher oder später müssen wir uns wohl alle verändern.«

				Na, toll. Jetzt klang ich schon wie eine Ratgebertante im Fernsehen …

				»Mmmm.«

				Die Bienen in den Hecken schienen ihre Verstärker voll aufgedreht zu haben, während unser Gespräch ins Stocken geriet.

				»Hey, ihr beiden! Wie viel Zeit haben wir noch, ehe wir wieder zum Festzelt rüber müssen?«, rief Tom von der Verandatür aus.

				Erschrocken sprang Charlie auf, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Toms breites Grinsen verriet, dass ihm diese Reaktion nicht entgangen war – und dass er genüsslich darauf herumreiten würde.

				»Ich hoffe, ich habe euch nicht bei irgendwas gestört.«

				»Nein, Rom und ich haben uns nur unterhalten.« Charlie wischte einen Grashalm von seinem Hosenbein. »Wenn wir gegen sieben rübergehen, bleibt uns genügend Zeit, alles noch einmal zu überprüfen, bevor die Feier losgeht.«

				»Cool.« Tom zwinkerte mir zu: »Dann könnt ihr euch ja weiter unterhalten!«

				Charlie schob die Hände in die Hosentaschen und blickte zu mir herunter. »Er ist ein Blödmann.« 

				Erneut verstummte er, und ich fühlte mich an das bedeutungsschwere Schweigen in den Wochen vor Weihnachten erinnert, als eine Flut von unausgesprochenen Dingen zwischen uns zu liegen schien. Dieses Schweigen war für meine Liebeserklärung verantwortlich gewesen, da ich es als Bestätigung für seine Gefühle mir gegenüber interpretiert hatte. Diese Annahme hatte sich als spektakulärer Irrtum erwiesen – warum sollte also jetzt plötzlich mehr dahinterstecken?

				Die Härchen an meinem Unterarm stellten sich auf, und ich nahm das als Zeichen, das Weite zu suchen. »Ich werde mich noch ein Stündchen hinlegen, bevor es losgeht.«

				»Cool. Da bin ich dabei …« Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Ähm, ich meine beim Schlafen, nicht, also …«

				Dumm gelaufen, Charlie, was? »Du wirst ja rot!«

				Er wandte den Blick ab. »Quatsch.«

				»Sei unbesorgt, ich verstehe das nicht als Einladung.« Die Spöttelei fühlte sich gut an, obwohl sie nur meine eigene Verlegenheit kaschieren sollte. »Außerdem ist es ein Einzelzimmer, da ist nur Platz für mich …«

				Seine Röte wurde noch intensiver. »Rom! Was redest du denn da?«

				»Beruhige dich wieder, okay? Irgendwann können wir hoffentlich über die Geschichte von Weihnachten lachen. Und seien wir doch mal ehrlich: Wenn jemand das Recht hat, sich über das Ganze zu grämen, dann ja wohl ich.«

				»Aber du hast doch nur gesagt, was du empfindest. Das ist kein Grund, dir Vorwürfe zu machen.«

				Ich war mir nicht sicher, ob er das herablassend meinte oder nicht, doch sein Ton ärgerte mich. Glaubte er etwa, ich wäre immer noch in ihn verliebt? Trotz allem, was ich in meine Suche investiert hatte? Falls ja, wie eingebildet war das denn bitte von ihm? »Ich mache mir überhaupt keine Vorwürfe. Ich will nur, dass unser Verhältnis wieder so ist wie früher, bevor ich dir meine unsterbliche Liebe erklärt habe.«

				»Oh.«

				»Ja. Also sei nachsichtig mit mir und lass mich über meinen Fehler wenigstens Witze reißen.« Ich drehte mich zum Gehen um, doch Charlie hielt mich am Arm fest.

				»Und wenn es kein Fehler war?«

				Ich funkelte ihn an. »Es war einer.«

				Seine Stimme wurde sanft. »Aber du warst dir an Weihnachten so sicher …«

				Ich entwand ihm meinen Arm. »Charlie, Schluss jetzt! Verstehst du keinen Scherz mehr? Das … ist nicht fair.« Ich bückte mich, um meine leere Teetasse einzusammeln, und richtete mich dann langsam wieder auf, bis ich ihm direkt gegenüberstand. »Du wolltest doch, das es zwischen uns wieder ist wie früher, oder? Nun, genau darum bemühe ich mich jetzt.«

				Er gab keine Antwort. Plötzlich wirkte er so verletzlich, wie ich ihn noch nie erlebt hatte – als würde er zusammenbrechen, wenn ich noch ein weiteres Wort sagte.

				So kamen wir nicht weiter. Ich trat zurück und legte meine Hand für einen Moment leicht auf seine Brust. »Entschuldige, aber ich muss mich jetzt wirklich hinlegen. Bis später.«

				Ich ging auf das Cottage zu, spürte jedoch, wie er jeden meiner Schritte beobachtete.

				»Toast?«, fragte Tom am nächsten Morgen. Es war halb acht, und ich hatte eine unruhige Nacht hinter mir. Also war ich früh aufgestanden und schon einmal in die Küche gegangen, wo ich zu meiner Überraschung Tom vorfand.

				Mir war übel, und ich hatte ein flaues Gefühl im Magen. »Nein, danke, nur eine Tasse Tee, falls gerade einer da ist.«

				Gespielt gekränkt schüttelte er den Kopf. »Wenn ich in der Küche bin, ist immer Tee da.« Er ergriff die mit Rosen bemalte Teekanne und schenkte mir eine Tasse ein. Als ich mich an den großen Eichenholztisch setzte, sah er mich besorgt an: »Bist du okay, Rom?«

				»Ja, nur wahnsinnig müde. Ich habe schlecht geschlafen.«

				»Das liegt wahrscheinlich an dem fremden Bett. Mir geht’s genauso, deshalb das zeitige Frühstück. Hey, du siehst echt mitgenommen aus.«

				»Danke.« Ich legte beide Hände um die Tasse, die eine wohltuende Wärme verströmte. »Wann seid ihr gestern ins Bett gegangen?«

				»Bei mir war es gegen zwei, und bei Wren und Sophie war es sicher nicht viel später. Aber Jack und Charlie haben ewig durchgehalten. Als ich um vier ins Bad ging, habe ich im Wohnzimmer immer noch ihre Stimmen gehört.«

				Das war im Grunde nichts Besonderes. Nach einem Gig ist man so voller Adrenalin, dass man manchmal erst nach Stunden abschalten kann. Da wir nach einem Auftritt in der Regel noch eine lange Heimfahrt und das Entladen des Vans vor uns hatten, waren wir darauf konditioniert, die Adrenalinzufuhr länger aufrechtzuerhalten, als es normalerweise der Fall wäre. So war es am Vortag ein echtes Geschenk gewesen, dass wir nach der schönen Feier einfach in unser gemütliches Cottage gehen konnten, um den Abend bei ein, zwei Flaschen Wein und einer Platte mit Resten vom Büfett entspannt ausklingen zu lassen.

				Ja, es hätte der perfekte Ausklang eines perfekten Tages sein können, wäre mir nicht unentwegt das Gespräch mit Charlie durch den Kopf gegangen. Während des Auftritts ließ er durch nichts erkennen, dass irgendetwas zwischen uns anders wäre, aber sein plötzlicher Gefühlsausbruch wirkte dennoch in mir nach. Auf dem Rückweg durch den von Lichterketten erleuchteten Park zum Cottage hatten sich die anderen angeregt unterhalten, während Charlie und ich stumm geblieben waren. Doch als wir uns später alle in der Küche versammelten, war er wieder ganz der Alte gewesen – kein peinliches Schweigen, kein sorgsam vermiedener Blickkontakt –, so dass ich mich fragte, ob ich mir das Ganze vielleicht nur eingebildet hatte.

				»Wann müssen wir hier raus?«, fragte ich Tom, um auf andere Gedanken zu kommen.

				»Gegen Mittag, soweit ich weiß. Also haben wir noch jede Menge Zeit.« Er deutete mit seiner Toastecke auf mich. »Du solltest etwas essen. Nicht, dass du uns beim Beladen des Vans noch umkippst.«

				Charlie ließ sich erst nach neun Uhr blicken und wirkte trotz der langen Nacht mit Jack erstaunlich ausgeruht. Jack wiederum, der kurz danach aus den Federn gekrochen kam, war sichtlich angeschlagen und brummig.

				»Keine Ahnung, wie ihr beiden das macht«, murmelte er, während er Schranktüren auf- und zuschlug, bis ich ihm eine Tasse Tee reichte und ihn mit sanfter Gewalt zu einem Stuhl dirigierte.

				Charlie bestrich drei Toastscheiben mit Butter und setzte sich damit zu uns an den Tisch. »Wie wir beide was machen?« Er zwinkerte mir zu, worauf sich schlagartig mein Magen verknotete und mir wieder leicht übel wurde.

				Jack kratzte sich am Kopf. »Na ja, ihr seht nach dieser Zecherei gestern Abend so verdammt munter aus. Und dabei warst du viel angetrunkener als ich, Chas.«

				»Liegt wohl an den guten Genen«, erwiderte Charlie. »Hast du mitgekriegt, wie viel meine Familie geschluckt hat? Ich garantier dir, die sind heute Morgen fit wie die Turnschuhe und machen wahrscheinlich für alle Frühstück.«

				Ich ging in mein Zimmer zurück, um fertig zu packen. Als ich mein treues schwarzes John-Rocha-Kleid zusammenlegte, entdeckte ich am Saum einen Faden und setzte mich aufs Bett, um ihn abzubeißen.

				»Ein Toast wäre sicher nahrhafter, aber jedem das Seine.« Charlie lehnte am Türrahmen und hatte schon wieder dieses nervige Grinsen im Gesicht.

				»Sehr witzig. Solltest du mit deinen lustigen Späßen nicht lieber unseren Keyboardspieler aufheitern?«

				»Jack braucht nur eine Dusche, dann ist er wieder okay.« Er trat einen Schritt ins Zimmer. »Ich mache mir eher Sorgen um dich.«

				Ich schloss die Augen und wünschte inständig, er möge den Wink verstehen und verschwinden. »Ich habe schlecht geschlafen, das ist alles.«

				Er runzelte die Stirn. »Oh. Warum denn?«

				»Keine Ahnung.«

				»Zu viel Adrenalin? Oder hast du etwas Falsches gegessen?«

				»Charlie, ich weiß es nicht!«, fuhr ich ihn an, um mich sofort zu entschuldigen. »Sorry, ich bin ziemlich unleidlich, wenn ich nicht genügend Schlaf abgekriegt habe.«

				»Schon gut. Ich geh dann mal wieder …«

				Ich sah ihm nach, und das Herz wurde mir schwer. Gestern hatte ich geglaubt, wir könnten wieder zu unserer alten Vertrautheit zurückfinden, die ich so sehr vermisst hatte. Doch jetzt hatte es den Anschein, als wären zu dem ganzen Durcheinander neue Komplikationen hinzugekommen.

			

		

	
		
			
				

				[image: Nelke.psd]17

				Here come the girls …

				Montag war in der Fledermaushöhle ein ruhiger Tag, was mir nur entgegenkam, da ich in Gedanken immer noch damit beschäftigt war, die Teile des Charlie-Puzzles irgendwie zusammenzufügen. Mick wirkte ungewohnt geistesabwesend und einsilbig, als wir versuchten, uns zumindest dem Anschein nach mit irgendetwas zu beschäftigen, für den Fall, dass Amanda ihre neugierige Nase ins Zimmer hereinsteckte.

				»Schönes Wochenende gehabt?«, fragte ich, um ein Gespräch zu beginnen.

				»Ganz okay. Und du?«

				»Großartig. Wir hatten einen Auftritt bei der Hochzeit von Freunden in Shropshire.«

				»Nett. Also, ich wurde am Samstagabend angequatscht.«

				»Echt? Ist ja super! Erzähl!«

				Mick grinste verlegen: »Eigentlich kenne ich sie schon eine ganze Weile. Sie kommt oft mit ihren Freunden in meine Stammkneipe, und da haben wir schon häufiger ein paar Worte gewechselt. Ist echt witzig.«

				»Hast du sie schon um ein Date gebeten?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				Er starrte auf seinen Bildschirm. »Es war einfach noch nicht der richtige Zeitpunkt.«

				»Aber du glaubst, sie würde Ja sagen, oder?«

				»Irgendwie schon.«

				»Worauf wartest du dann? Wenn du nichts sagst, woher soll sie es dann wissen?«

				Er räusperte sich: »Vielleicht kriegt sie das ja irgendwie mit.«

				»Mick!« Ich lachte. »Wenn du sie magst, solltest du dich mit ihr verabreden. Sonst kommt dir noch ein anderer zuvor.«

				Er wirbelte in seinem Stuhl zu mir herum. »Seit wann bist du denn so eine Expertin?«

				Ich beugte mich vor, um meinen verspannten Rücken zu dehnen. »Seitdem ich fast ein Jahr lang auf der Suche nach jemandem bin, den ich um seine Telefonnummer hätte bitten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

				In letzter Zeit war mir mehr als ein Mal der Gedanke gekommen, dass ich damals vielleicht mehr hätte tun müssen. Ich hätte ihm durch die verschneiten Straßen hinterrennen oder mit Eyeliner meine Telefonnummer auf seinen Handrücken schreiben sollen – eben irgendwas in der Art, wie es die Frauen in Liebesfilmen taten, wenn der Mann ihrer Träume zu entschwinden drohte. Doch es war alles so schnell gegangen, und bis ich aus meiner Erstarrung wieder erwacht war, hatte ihn bereits die Menge verschluckt.

				Seit Frankies und Owens Hochzeit machten mir die unklaren Gefühle, die ich Charlie gegenüber empfand, schwer zu schaffen – nicht zuletzt deshalb, weil ich dachte, ich hätte mit dieser Sache schon vor Monaten abgeschlossen. Aber ich wollte nicht an Charlie denken: Ich wollte mich einzig und allein auf die Suche nach PK konzentrieren, all meine Hoffnungen, Träume und Energie nur darauf verwenden. Nach Charlies ambivalentem Verhalten am Wochenende konnte ich nicht mehr einschätzen, wie er zu mir stand, und ich war mir sehr wohl bewusst, dass die einzige Person, der das schlaflose Nächte bereitete, meine Wenigkeit war.

				Als ich am Abend gemütlich vor dem Fernseher saß, wanderten meine Gedanken zum Glück nicht zu Charlie, sondern zu PK. Die Erinnerung daran, wie er mich umarmt hatte, musste zum Mittelpunkt meines Denkens werden, beschloss ich. Wenn ich das richtig hinbekäme, würden die Grübeleien über Charlies wie auch immer geartete Befindlichkeiten von selbst aufhören.

				Und bis dahin sollte Charlie wieder die Rolle einnehmen, die er früher in meinem Leben innegehabt hatte: die meines besten Freundes.

				Von: caytebrogan@gmail.com

				An: romilyp@bubblemail.com

				Hi Romily,

				ich weiß, du wirst vermutlich nicht mit mir reden wollen, aber ich möchte dir sagen, wie aufrichtig leid es mir tut, dass ich dein Vertrauen missbraucht habe.

				Ich kann mein Tun nicht rechtfertigen, also versuche ich es gar nicht erst. Ich wurde von dem Strudel der Ereignisse mitgerissen, und mein dummer Ehrgeiz hat die Oberhand gewonnen. Doch ich hatte wirklich keine Ahnung, welchen Schaden ich damit anrichten würde, sowohl in Bezug auf deinen Ruf als auch auf mein Privatleben. Ich habe es verdient, das stimmt, und ich bin mir auch vollkommen klar darüber, dass die Schuld allein bei mir liegt.

				Aber ich habe Tom dadurch verloren, und es macht mich ganz krank, dass ich einen Menschen, der mir so viel bedeutet, einfach für eine Schlagzeile geopfert habe. Ich liebe ihn und bin ohne ihn verloren. Ich würde ihm gern alles erklären. Ich glaube nicht, dass ich ihn dadurch zurückgewinnen werde, doch dieses Gespräch wäre mir sehr wichtig. Im Moment würde er mich nicht anhören, aber vielleicht hört er dir zu.

				Ich weiß, dass er dich unglaublich lieb hat und respektiert. Wenn du mir verzeihen könntest, dann wäre er vielleicht bereit, mir zuzuhören. Das ist alles, worum ich bitte – und ich weiß, es ist eine sehr große Bitte. Es ist nicht dein Problem, und eigentlich verdiene ich es nicht einmal, dass du diese E-Mail liest (was du vielleicht auch nicht tust).

				Bitte, verzeih mir. Ich weiß nicht, wie ich den Kummer und die Demütigung, die du durch mich erfahren hast, wiedergutmachen kann, aber ich werde irgendeine Möglichkeit finden, das verspreche ich dir.

				Das ist alles. Danke, dass du diese Zeilen gelesen hast.

				Cayte

				Ich saß im Büro und starrte auf die E-Mail, als könnte sie verschwinden, wenn ich sie nur lange genug fixierte. Das konnte doch wohl nicht wahr sein, oder? Ich musste mit offenem Mund vor mich hingeglotzt haben, denn ich schreckte erst hoch, als plötzlich eine Papierkugel gegen meine Lippen prallte, gefolgt von dem lauten Lachen meines Kollegen.

				»Knapp daneben. Nein, nicht zumachen, Rom. Noch ein Schuss.«

				»Idiot.«

				»Du musst zugeben, dass das lustig war. Oder nicht?« Mick schüttelte den Kopf. »Mein genialer Humor ist hier einfach vergeudet. Also, was ist los? Hast du in der Lotterie gewonnen, oder was?«

				Grinsend warf ich die Papierkugel zurück in seine Richtung. »Glaubst du ernsthaft, ich würde dann noch hier sitzen?«

				»Stimmt auch wieder. Was ist es dann?«

				Er rollte in seinem Stuhl zu mir herüber und stieß einen lauten Fluch aus, als er die E-Mail sah: »Die hat sie wohl nicht mehr alle! Ich hoffe, du sagst ihr, dass sie sich zum Teufel scheren soll.«

				Ich starrte wieder auf den Bildschirm. »Hmmm.«

				Mick musterte mich mit schmalen Augen. »Du lässt sie doch abblitzen, oder?«

				Ich rang mir ein Lächeln ab. »Klar. Ganz sicher.«

				Er war alles andere als überzeugt. »Das musst du, Romily. Diese Frau ist es nicht wert, dass du auch nur eine Minute deiner Zeit an sie vergeudest.«

				Micks Rat in Ehren, doch die E-Mail ging mir einfach den ganzen Tag über nicht aus dem Sinn. Während wir an den Jingles für eine Kreditfirma und eine Lotterie arbeiteten, war ich in Gedanken völlig woanders. Als ich dann am Abend zu Hause war, stand mein Entschluss fest.

				Ja, Cayte hatte es nicht verdient, aber dennoch wollte ich ihrer Bitte nachkommen – Tom zuliebe und auch mir zuliebe. Tom litt wie ein Hund unter der Trennung, und was immer ich über sie denken mochte, sie hatte Tom zweifellos glücklich gemacht. Ich vermutete stark, dass er die Beziehung nur aus Loyalität mir gegenüber beendet hatte. Ich wollte keine Rache – obwohl die meisten meiner Freunde dies anders sahen –, also lag es an mir, Großmut walten zu lassen. Und noch etwas trieb mich an: Cayte hatte sich über mich lustig gemacht, weil ich an die wahre Liebe glaubte. Wie könnte ich ihren Spott besser parieren, als ihr zu beweisen, dass sie sich irrte …

				»Das kann nicht dein Ernst sein!« Wren schäumte förmlich vor Empörung.

				»Ich fand die Idee gut«, wandte ich ein, doch Wren hörte gar nicht zu.

				»Du bist total unglaublich! Diese Frau hat dein Leben mehr oder weniger ruiniert, und jetzt spielst du die gute Fee, damit sie wieder glücklich mit ihrem Geliebten vereint wird? Die Arme hat ja so gelitten, nachdem sie sich als Miststück des Jahres und als absolute Beziehungsniete herausgestellt hat! Hach, mir kommen gleich die Tränen! Vielleicht hätte sie sich die möglichen Folgen überlegen sollen, bevor sie dich derart demütigte.«

				Ich hatte darauf keine Antwort, da ich mehr oder weniger bei allem, was Wren von sich gegeben hatte, mit ihr einer Meinung war. »Trotzdem habe ich den Eindruck, dass sie sich seit ihrem persönlichen Cayte-gate weiterentwickelt hat.«

				Wren schnaubte verächtlich: »Dass ich nicht lache! Als ob eine Frau wie sie fähig wäre, sich in irgendetwas außer ihrer dämlichen Karriere weiterzuentwickeln. Dir ist doch wohl klar, dass sie dich verarscht, oder? Sie benutzt dich genauso schamlos wie beim letzten Mal, und du lächelst nur freundlich und schluckst den ganzen Mist.«

				Ich ließ mich auf das Sofa plumpsen und musste mir beschämt eingestehen, dass ich keine Chance hatte, dieses Streitgespräch zu gewinnen. »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst, Wren. Ich wollte es dir nur erzählen.«

				Die Hände in die Hüften gestemmt, stand Wren in der Mitte des Wohnzimmers und sah mich grimmig an, wenngleich ihre Wut langsam verrauchte. »Ich bin einfach so unheimlich sauer auf diese Frau, weil sie überhaupt nicht an dich gedacht hat, sondern nur an ihre bescheuerte Story. Statt zu erkennen, was für eine tolle, mutige Frau du bist, hat sie dich nur als Ticket für ihren Erfolg gesehen. Das wurmt mich, und ich werde ihr das auch niemals verzeihen.« Sie zog ein Gummiband vom Handgelenk und schlang ihre roten Locken auf dem Hinterkopf zu einem lockeren Knoten. »Was meint Tom überhaupt dazu? Er ist doch stinksauer auf sie.«

				Ich wandte den Blick ab. »Ja, das war er.«

				Langsam dämmerte es Wren. »Du hast es bereits getan, richtig?«

				Mein reumütiges Lächeln verriet mich, und ich wusste es. »Ja.«

				»Wann?«

				»Heute Nachmittag, bevor ich hierherkam. Entschuldige, dass ich es dir nicht vorher erzählt habe, aber Tom sollte es als Erster erfahren.«

				»Ich fass es nicht! Wie hat er reagiert?«

				Wie sollte ich das in eine Antwort verpacken? Wütend, verletzt, aufgebracht, ungläubig, still, kalt, emotional, durcheinander … all dies und mehr innerhalb eines halbstündigen Gesprächs. Ich hasste es, ihn damit zu konfrontieren und seinen inneren Kampf zwischen Bitterkeit und Sehnsucht mitansehen zu müssen, denn eigentlich wäre das Caytes Aufgabe gewesen. Nach der ersten Reaktion war Tom sehr still geworden, hatte grübelnd aus dem Wohnzimmerfenster seines Reihenhauses gestarrt, als wäre er in Gedanken meilenweit entfernt. Ich hätte ihn gern umarmt, war mir aber plötzlich unsicher, ob er meine Einmischung als Verrat empfand. Während ich noch nach geeigneten Worten suchte, sagte er plötzlich in gepresstem Tonfall: »Sag mir, warum ich das tun sollte.«

				»Ich glaube nicht, dass ich das kann …«

				Er hob den Kopf: »Dann verrate mir bitte, warum du eingewilligt hast, mit mir zu reden.«

				Ich hoffte inständig, eine schlüssige Erklärung liefern zu können, zumal ich mir selbst über meine Motivation nicht ganz klar war.

				»Ich kann nur sagen, dass ich in Cayte etwas wiedererkenne, das ich seit Beginn meiner Suche auch bei mir festgestellt habe. Sicher, sie hat sich mir gegenüber ziemlich schäbig verhalten – und damit auch dich zutiefst verletzt. Ich weiß nicht, ob ich ihr das jemals verzeihen kann. Doch eines weiß ich mit Sicherheit: Sie hat erkannt, was für ein unglaublich toller Mensch du bist. Das ist vielleicht zu wenig und zu spät, doch dies ist ihre letzte Chance, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre und jemanden verletzt hätte, den ich liebe, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zurückzubekommen. Und als Erstes würde ich alles versuchen, damit er mich zumindest anhört. Ich kann dir nicht sagen, dass du wieder mit ihr zusammen sein sollst. Das ist einzig und allein eure Entscheidung. Aber ich habe ihr versprochen, mit dir zu reden, und das habe ich hiermit getan. Alles Weitere geht mich nichts an.«

				Schweigend musterte er mich eine Weile. »Du bist eine meiner besten Freundinnen«, sagte er schließlich. »Und du bedeutest mir sehr viel. Du bist immer fair gewesen, und ich weiß, du wärst nicht hier, wenn du nicht vorher darüber nachgedacht hättest.« Er rieb sich das Kinn. »Sag ihr, sie soll mich heute Abend anrufen. Aber ich mache keinerlei Versprechungen.«

				Wrens Worte brachten mich wieder in die Gegenwart zurück. »Ich halte sie trotzdem für eine feige Schlange, die dich ihre Drecksarbeit erledigen lässt.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber eines muss ich dir lassen, Rom: Du hast mehr Eier in der Hose als ich. Ich wette, sie war überglücklich, als du sie angerufen hast.«

				»Es gab viele Tränen und Dankesbekundungen.«

				»Hm. Tja, ich hoffe, sie erkennt jetzt, was für ein großherziger Mensch du bist. Sollte es so was wie Karma tatsächlich geben, dann muss PK bereits auf dem Weg zu dir sein.«

				»Hoffentlich schafft er es bis heute Abend!«

				Spaß beiseite, der Gedanke, meine Handlungen könnten womöglich die Geschehnisse in Bezug auf PK beeinflussen, verlieh mir einen ernormen Hoffnungsschub. Doch egal, wie die zögerliche Annäherung zwischen Tom und Cayte auch enden mochte, ich wusste, ich hatte das Richtige getan. Denn ich war meinem Herzen gefolgt – obwohl mich mein Herz oft auf sehr abschüssige Pfade führte –, und ich war mir selbst treu geblieben.

				Plötzlich fielen mir Tante Mags’ Worte wieder ein: »Was auch immer geschieht, du musst stets du selbst bleiben, Romily. Denn am Ende ist das alles, was du hast.«

				Der Oktober hielt Einzug mit stürmischen Winden, die durch die Stadt peitschten und etliche alte Bäume entwurzelten. Onkel Dudley rief mich an, um mir mitzuteilen, dass die Hauptstraße für mehrere Stunden blockiert sei, da die Arbeiter eine vierhundert Jahre alte Eiche entfernen müssten, die der Sturm letzte Nacht gefällt habe. Zu guter Letzt hatten dann er und einige andere Kanalbootbesitzer ihre Hilfe angeboten, so dass die Straße bis sechs Uhr abends geräumt war. Dem alten Fuchs war es gelungen, den dankbaren Arbeitern ein großes Stück des Baums abzuschwatzen – und sich dieses die halbe Meile bis hin zu den Anlegestellen transportieren zu lassen –, so dass nun genügend Feuerholz da war, um die Öfen in jeder Kombüse über mehrere Wochen hinweg zu heizen.

				Während mein Onkel mit den Naturgewalten kämpfte, focht meine Tante einen völlig anderen Kampf mit sich selbst aus – der jedoch nicht weniger turbulent verlief. Ich erfuhr davon, als sie mich unerwartet in der Arbeit anrief und fragte, ob wir uns zum Mittagessen treffen könnten.

				Es war eine angenehme Überraschung und eine willkommene Verschnaufpause von der wenig spannenden Arbeit an einem Jingle für Hühneraugenpflaster. Wir verabredeten uns im Chez Henri, einem familiengeführten französischen Bistro in der Nähe der New Street, das eines der Lieblingsrestaurants meiner Tante war.

				Während des ersten Gangs plauderten wir über dies und das: Arbeit, Wetter, Onkel Dudleys kühnen Kampf mit der alten Eiche, Elvis’ Ohrenentzündung, deretwegen ihm der Tierarzt einen breiten Plastikkragen verpasst hatte, damit er sich nicht kratzte … Doch die ganze Zeit über bemerkte ich, dass ihr Lächeln irgendwie verkrampft war, als läge etwas Unausgesprochenes in der Luft.

				Als die Desserts serviert wurden (der wahre Grund, weshalb meine Tante Chez Henri liebte), beobachtete ich, wie sie sorgsam den Teller herumdrehte und das darauf angerichtete Kuchenstück so intensiv musterte wie ein Juwelier eine antike Diamantkette.

				»Absolut fehlerlos, vollkommen«, hauchte sie mit ehrfürchtigem Kopfschütteln. »Das ist höchste Konditorkunst.« Und dann brach sie aus heiterem Himmel in Tränen aus.

				»Tante Mags, was ist los?«, sagte ich, erschrocken über diesen Gefühlsausbruch meiner sonst so ausgeglichenen Tante. Ihr lautes Schluchzen erregte die Aufmerksamkeit der anderen Gäste.

				»Mit so etwas werde ich mich niemals messen können! Was habe ich mir da nur gedacht?«

				»Was meinst du damit? Warum musst du dich mit irgendwem messen?« Einen Moment lang fragte ich mich, ob sich Tante Mags vielleicht zu der Kochsendung MasterChef angemeldet hatte. Onkel Dudley schlug es ihr jedes Mal vor, wenn sie sich die Sendung ansahen, worauf meine Tante regelmäßig in die Luft ging.

				»Ach, kümmere dich nicht um deine alte bekloppte Tante«, schniefte sie und wischte sich mit einer Serviette die Tränen ab. »Es ist nur … Ich habe etwas sehr Dummes gemacht.«

				»Madame Parker, alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Jean-Jacques, zweiter Manager und Sohn des Restaurantbesitzers, der auf den Hinweis einer Kellnerin hin, die sich nun halb hinter ihm versteckte, an unseren Tisch gekommen war. Die Familie war mit Tante Mags und Onkel Dudley, die seit Jahrzehnten hierherkamen, gut befreundet.

				Errötend lächelte sie ihn an: »Danke, JJ, es geht schon wieder. Tut mir leid, wenn ich die anderen Gäste verschreckt habe.«

				»Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Wir machen uns viel mehr Sorgen um Sie«, erwiderte Jean-Jacques, zu dem sich neben der Kellnerin nun auch noch der Sommelier und der Oberkellner gesellt hatten, die alle zustimmend nickten. »Bitte, erzählen Sie uns doch, was Sie so betrübt.«

				Tante Mags schniefte erneut und sagte dann zu ihrem kleinen Publikum: »Ich habe meiner Nichte gerade berichtet, dass ich ein wenig … impulsiv gewesen bin.« Mit zerknirschtem Lächeln wandte sie sich mir wieder zu. »Weißt du noch, wie du im Sommer gesagt hast, meine Kuchen seien wie eine Therapie? Nun ja, das habe ich seitdem nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Und als dann auch noch deine Blog-Leser nach meinen Rezepten fragten, schien alles plötzlich auf eine Sache hinauszulaufen. Ich meine, das Leben ist zu kurz, um Dinge auf die lange Bank zu schieben, oder?«

				Jean-Jacques, die Kellnerin, der Sommelier, der Oberkellner, das Paar am Nebentisch (das inzwischen die Stühle zu uns herumgedreht hatte) und ich nickten zustimmend.

				»Nun, zumindest dachte ich das, bis … Aber ich greife vor.« Sie glättete die Serviette zu einem ordentlichen Dreieck neben ihrem Teller und holte tief Luft. »Gestern Vormittag habe ich den Mietvertrag für eine kleine Teestube in Kingsbury unterschrieben. Das Geld dafür habe ich von meiner Mutter geerbt und für schlechte Zeiten zurückgelegt. Und ich weiß, was Sie jetzt sagen werden, Jean-Jacques, und ich stimme Ihnen absolut zu … Es war unüberlegt …«

				»Nein, Madame!«, rief Jean-Jacques, begleitet vom beifälligen Gemurmel seines Personals.

				»Natürlich war es das! Was weiß ich schon über Gastronomie?«

				»Unsinn, Tante Mags. Du backst ständig und kannst obendrein hervorragend kochen«, protestierte ich.

				»Für meine Familie und Freunde, ja, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung von Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften und dem ganzen Hygienekram! Und woher soll ich wissen, was und wie viel ich jeden Tag zubereiten muss? Ich starte ein Geschäft in den Räumlichkeiten einer ehemaligen Teestube, die innerhalb von einem halben Jahr pleitegegangen ist. Nicht gerade ein gutes Omen, was?« Erneut füllten sich ihre schönen grauen Augen mit Tränen, und sie zuckte hilflos die Achseln: »Sehen Sie? Es ist aussichtslos.«

				Die Kellnerin und der Sommelier legten tröstend die Hände auf ihre Schultern, während Jean-Jacques, der Oberkellner und die anderen Gäste ein mitfühlendes Lächeln zeigten.

				»Ich finde, es ist eine großartige Idee.« Ich griff quer über den Tisch nach ihrer Hand. »Deine Kuchen sind pure Magie. Du darfst sie der Welt nicht vorenthalten. Ich werde dir bei der Planung und Organisation helfen – und Onkel Dudley sicher auch.«

				»Sie müssen demnächst nach Ladenschluss in die Küche kommen, damit Ihnen mein Vater die ganzen Vorschriften und Bestimmungen erläutern kann«, sagte Jean-Jacques. »Sie können uns alles fragen.«

				Hoffnung glitzerte in Tante Mags’ Augen auf, als sie in die aufmunternden Mienen ihres Cheerleaderteams blickte. »Meint ihr wirklich, es könnte funktionieren?«

				Zufrieden in mich hineingrinsend versicherte ich es ihr mit genau denselben Worten, die sie zu mir gesagt hatte, als ich mit dem Beginn meiner Suche den Sprung ins kalte Wasser gewagt hatte: »Absolut. Du musst einfach nur daran glauben, dass es möglich ist.«

				Ich lese deinen Blog so gerne, Romily. Es ist echt inspirierend, wie sehr du daran glaubst, dass alles möglich ist. Ich habe mich bemüht, eine ebenso positive Einstellung zu finden, und ich glaube, es hilft tatsächlich. Den Mann fürs Leben habe ich bereits gefunden, obwohl alles andere in meinem Leben ziemlich schwierig war. Doch eines weiß ich nun: Wenn man den Richtigen findet, kann einen nichts wirklich erschüttern. Ich wünsche dir, dass auch du findest, was ich gefunden habe. Bleib standhaft! xx Ysobabe8

				Danke für deine ermutigenden Worte! Sie bedeuten mir sehr viel. Es ist schön, dass du ebenfalls eine positive Einstellung zum Leben gefunden hast und ich dabei ein klein wenig helfen konnte. Was mich betrifft, so steckt meine Suche gerade in einer kleinen Flaute fest, doch ich gebe die Hoffnung nicht auf. xx RomilyP

				Am darauffolgenden Dienstag bat mich Jack mit einer aufgeregten SMS, gleich nach der Arbeit zu ihm ins Studio zu kommen. Als ich auf dem Parkplatz ankam, erwartete er mich bereits freudestrahlend und zappelig am Eingang.

				»Alles okay?«, fragte ich, leicht irritiert von seinem enthusiastischen Empfang. Jack ist normalerweise so entspannt, dass eine Schnecke dagegen die fleischgewordene Hektik darstellt.

				»Alles gut, sehr gut – ausgezeichnet«, brabbelte er, während er mich hineinscheuchte und die Tür hinter uns zuschlug. Ich setzte mich in den schwarzen Ledersessel, während Jack sprungbereit auf dem äußersten Rand seines Stuhls Platz nahm.

				Amüsiert kicherte ich: »Was ist denn in dich gefahren?«

				Sein Lächeln war breiter, als ich es je zuvor gesehen hatte (außer vielleicht damals, als wir ihn zum Geburtstag mit zwei Prince-Karten für die vorderste Reihe überrascht hatten). »Wir stehen vielleicht kurz vor dem Durchbruch.«

				»Wer ist wir?«

				»Wir – du und ich, Rom! Frag weiter!«

				»Was für ein Durchbruch?«

				»Ein musikalischer Durchbruch …«

				Jetzt war mein Interesse voll entfacht: »Erzähl!«

				Er rieb sich die Hände. »Gut. Du erinnerst dich doch, dass wir vor Ewigkeiten zwei Songs an einen Musikanwalt geschickt haben, ja? Tja, ich hatte heute Nachmittag ein sehr erhellendes Telefonat mit einem der Musikeinkäufer von Integral – die führen einige der größten Namen in der Musikindustrie. Wie sich herausstellt, haben sie sich unsere Aufzeichnungen angehört und sie an Mitchell weitergegeben, den Chefeinkäufer.«

				Mein Herzschlag beschleunigte sich. Integral war mir natürlich ein Begriff. Als wir noch Teenager waren und ziemlich miserable Songs komponierten, hatten wir immer herumgealbert, dass Integral das einzige Label sei, bei dem wir sofort unter Vertrag gehen würden. Und jetzt sollten sie tatsächlich an uns interessiert sein? »Was haben sie über die Songs gesagt?«

				Er holte tief Luft: »Es hat ihnen gefallen. Und sie wollen mehr. Sechs Songs mehr, um genau zu sein. Sie bauen gerade einen Künstler auf und suchen nach irgendetwas Frischem, das sie von anderen Labels abhebt. Ich wage es kaum zu sagen, aber sie meinen, unsere Sachen seien genau das, wonach sie gesucht haben!«

				Mit einem Jubelschrei sprang ich auf, packte Jacks Arme, und wir hüpften wie Kinder herum, bis wir atemlos auf unsere Stühle zurücksanken und uns dümmlich angrinsten. Das war total verrückt! Wir hatten unsere Songs nur zum Spaß komponiert und unsere unrealistischen Teenagerträume vom Starruhm längst hinter uns gelassen. Ich wusste, dass wir gut waren, glaubte jedoch, dass sich außer uns niemals jemand für die Songs interessieren würde.

				»Wer hätte das gedacht, was? Dass unsere Songs markttauglich sind«, sagte Jack strahlend. »Seit diesem Anruf bin ich wie auf einem Trip. Aber ich weiß, wir haben es drauf. Wir sind der Hammer!«

				»Oh, yeah!« Um nicht vor Freude durchzudrehen, schaltete ich meine Vernunft ein. »Warte – was genau bedeutet das für uns? Zum Beispiel zeitlich gesehen …«

				Jack wurde wieder ganz sachlich: »Integral möchte die Stücke Anfang nächsten Jahres haben. Der Typ, mit dem ich gesprochen habe, meint, dass sie von Mitte Januar an ernsthaft nach Stücken für das Album suchen werden. Wir haben einfach Glück, dass wir ihm während der Planungsphase aufgefallen sind. Ich glaube nicht, dass wir unseren Brotjob sofort aufgeben können, aber wenn sie die Kompositionen mögen und sich dieser Künstler dafür eignet – wer weiß, wohin das führen wird? Na, was hältst du davon?«

				Es war eine Menge zu verdauen, aber die leichteste Entscheidung, die ich je zu treffen hatte: »Ich bin dabei.«

				Jack reichte mir die Hand: »Abgemacht.«

				»Und wie geht es jetzt weiter?«

				»Das werden wir sehen, wenn wir die Songs komponieren«, erwiderte Jack. »Ich schätze, wir benötigen sechs Wochen. Es dürfte also kein Problem sein, die Songs bis zum Ende der zweiten Januarwoche zu liefern.« Mit einem schiefen Grinsen fügte er hinzu: »Ich nehme an, es wird dir guttun, wenn du dich zur Abwechslung mal auf die Zeit nach Weihnachten konzentrierst.«

				Wow. Das war ein völlig neuer Gedanke. Ich hatte mir nie überlegt, was ich nach dem Weihnachtsabend tun würde, wenn die Frist für meine Suche abgelaufen wäre. In den letzten zehn Monaten hatte ich mich tagaus tagein nur mit meiner Suche und PK beschäftigt, so dass dies ein wichtiger Bestandteil meines Lebens geworden war und ich es mir gar nicht mehr anders vorstellen konnte. Doch Tatsache war, dass die Zeit auslief und die Suche nach Weihnachten vorbei sein würde. Was sollte ich dann tun? Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie mein Leben weiter verlaufen würde, wenn er nicht auftauchte. So viele Menschen vertrauten auf mich und glaubten fest daran, dass ich mein Ziel erreichen würde: Was würden sie denken, wenn ich bei meiner Suche versagte? Würde es wie in dieser Szene bei Forrest Gump sein, in der er einfach aufhörte zu laufen, sich umdrehte und den langen Weg nach Hause antrat, während die Leute, die ihn begleitet hatten, stehen blieben und ihm nachblickten?

				Entschlossen schob ich die düsteren Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf das Hier und Jetzt. Die Aussicht, bei Integral wenigstens einen Fuß in die Tür zu kriegen, war unglaublich aufregend. Es war nicht die Musikkarriere, von der ich geträumt hatte – zumindest noch nicht –, doch es war ein Anfang, auf den wir aufbauen konnten. Während wir angeregt darüber diskutierten, wie wir die Sache anpacken sollten, wurde mir auf einmal bewusst, wie weit ich in fast einem Jahr gekommen war. So erfolglos die Suche nach PK bis jetzt auch gewesen sein mochte, so hatte ich dadurch doch gelernt, voller Vertrauen meinem Herzen zu folgen. Und wenn ich am Ende des Jahres sagen konnte, dass ich mir selbst treu geblieben bin, dann wäre das ein gutes Omen für das nächste Jahr … was immer es für mich bereithalten würde.

				Da The Pinstripes am Wochenende nicht gebucht waren, wurde kurzerhand ein geselliges Beisammensein anberaumt, das am Freitagabend mit einem Essen bei Jack und Sophie beginnen und am Samstag mit einer Radtour am Cannock Chase fortgesetzt werden sollte. Das Gute an der jüngsten Auftrittsflaute war, dass wir viel mehr Zeit miteinander verbringen und Dinge unternehmen konnten, die nichts mit Musik zu tun hatten. Am Freitagabend traf ich als Erste ein und half Jack beim Kochen. Bis Sophie dann von der Arbeit nach Hause kam, stand auf dem Esszimmertisch schon eine beeindruckende Auswahl an Tapas.

				Sophie machte ein ernstes Gesicht, als ich ihr eine Tasse frisch aufgebrühten Tee reichte. »Du weißt ja wohl, dass Tom sie heute Abend mitbringt, oder?«

				Ich musste nicht fragen, auf wen sie anspielte. Seit wir erfahren hatten, dass Tom und Cayte ihrer Beziehung eine zweite Chance geben wollten, waren meine Freunde in zwei Lager gespalten. Sophie gehörte zu der unnachgiebigen Seite. »Ich finde nicht, dass sie eine zweite Chance verdient«, sagte sie nun. »Mich wundert, dass Tom ihr glaubt.«

				»Es war seine Entscheidung, Süße. Das müssen wir respektieren.«

				Angewidert rümpfte sie die Nase: »Mag sein. Aber ich muss die Sache nicht gut finden – oder sie.«

				Wie aufs Stichwort kamen Tom und Cayte herein. Er wirkte deutlich entspannter als sie. Als er mich sah, leuchteten seine Augen auf. »Hey, du«, sagte er und erdrückte mich fast mit seiner Umarmung, die Onkel Dudley als »Nussknackerumarmung« zu bezeichnen pflegt. »Danke! Du weißt schon wofür.«

				Ich knuffte ihn in die Schulter. »Gern geschehen.«

				Cayte bot mir zögernd eine Umarmung an, die ich nur anstandshalber einen Moment lang über mich ergehen ließ. »Romily, ich …«

				»Ich weiß. Hi.« Ich mochte vielleicht maßgeblich an der Wiedervereinigung beteiligt gewesen sein, aber deshalb waren wir noch lange keine Busenfreundinnen.

				Eine Stunde später tauchten Wren und Charlie auf, die sich vorher in der Kunstgalerie von Charlies Vater Henry getroffen hatten.

				»Ich habe dort nächsten Monat einen Jazzgig«, erzählte sie mir. »Henry meint, das könnte vielleicht eine Art Dauereinrichtung werden.« Ihre Augen hatten einen seltsam traurigen Ausdruck.

				»Das ist doch super! Oder?«, fragte ich vorsichtig.

				Wrens Lächeln sagte etwas anderes. »Sicher. Natürlich. Mein Banker wird sich jedenfalls freuen.«

				Sophie klatschte in die Hände: »Okay, Leute, Essen ist fertig.«

				Folgsam begaben wir uns ins Esszimmer und lobten lauthals die köstlich aussehenden Tapas. Als wir um den Tisch gingen und unsere Teller beluden, fiel mir die Dynamik auf, die sich um Cayte herum entwickelte. Sophie mied sie völlig, während Jack mehr oder weniger neutral blieb. Tom stand dicht hinter Cayte, die Hand beschützend auf ihren Rücken gelegt, und sah uns immer wieder der Reihe nach an, als wollte er unsere Reaktionen abschätzen. Wren befand sich in ihrer eigenen Welt und schien ihre Umgebung gar nicht wahrzunehmen. Einzig Charlie machte sich die Mühe, Cayte in die lockere Unterhaltung miteinzubeziehen.

				»Ich wette, du hast noch nie so viele Tapas in einem Raum gesehen, Cayte.«

				»Stimmt. Du hast dir wirklich viel Arbeit gemacht, Sophie.«

				Sophie murmelte irgendetwas Unverständliches und ging in die Küche. Cayte lächelte weiter, doch die Anspannung war ihr deutlich anzusehen.

				»Leute, wir müssen hier nicht rumstehen«, sagte Jack rasch. »Lasst uns ins Wohnzimmer gehen, da ist es gemütlicher.«

				Tom und Cayte folgten der Aufforderung als Erste, dicht gefolgt von Charlie. Jack schenkte mir ein hilfloses Grinsen, ehe er in die Küche ging, um seine Freundin zu besänftigen. Wren und ich blieben allein im Esszimmer zurück.

				»Das heute Abend ist nicht einfach für Cayte«, sagte ich.

				»Hm.« Gedankenverloren pickte sich Wren ein Salatblatt von einem Teller.

				»Raus mit der Sprache! Was ist los?«

				»Was? Nichts. Alles bestens.« Sie schob sich eine Olive in den Mund und kaute konzentriert. »Siehst du? Ich esse. Also kein Grund zur Sorge.«

				»Wren …«

				Plötzlich begannen ihre Lippen zu zittern: »Seth hat gestern Abend Schluss gemacht.«

				»Der Kellner? Warum?«

				Sie schüttelte den Kopf: »Ich weiß es nicht. In der einen Minute war er total leidenschaftlich, und in der nächsten verkündet er, es würde zwischen uns nicht funktionieren und er habe jemand anderen kennengelernt. Die Männer scheinen nach dem ersten Jagdfieber einfach nicht bei mir bleiben zu wollen. Was mache ich falsch, Rom? Ich meine, bin ich so schrecklich, oder was?« Tränen funkelten in den Winkeln ihrer unglaublich großen kakaobraunen Augen.

				Ich nahm sie in die Arme und spürte das Beben ihrer Schultern, als die Tränen schließlich zu fließen begannen. »Der Richtige ist noch irgendwo da draußen, das weiß ich. Er ist vielleicht näher, als du denkst. Und bis er kommt, musst du dich einfach auf die Dinge konzentrieren, die dich glücklich machen, statt dein Leben auf Warteschleife zu schalten.«

				Sie schniefte: »Das weiß ich ja. Aber ich würde so gern einen Mann auch festhalten können, verstehst du?«

				Ja, in diesem Moment verstand ich sie genau.
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				Respect

				»Willkommen in der wunderschönen Umgebung des Cannock Chase«, rief Jack am nächsten Tag und sprang auf einen Fels neben dem Parkplatz, wo wir uns versammelt hatten. »Wie ihr zweifellos wisst, sind wir heute hier, um unserer guten Freundin Wren Malloy bei der Suche nach dem perfekten Ort für ihren Klassenausflug zu helfen.«

				Wir klatschten, und Wren verbeugte sich.

				»Danke, Jack. Nun, wie ihr ebenfalls wisst, stehe ich mit dem Fahrrad auf Kriegsfuß, aber ich möchte unbedingt meinen Direktor beeindrucken, damit er mir noch irgendwann vor meiner Rente eine Gehaltserhöhung gibt. Deshalb brauche ich euch Fahrradfreaks, damit ihr für mich herausfindet, welche Wege für eine Horde Vierzehnjähriger am spannendsten sind und welche Einkehrmöglichkeiten sich anbieten. Lasst mich wissen, wenn es auf der Strecke irgendwelche Probleme oder Hindernisse gibt. Ich vertraue auf eure ehrliche Meinung.«

				Jack sprang von dem Fels herunter. »Okay. Ich schlage vor, wir testen mindestens drei Fahrradrundwege, indem wir den weißen und gelben Pfeilen folgen. Wenn ihr eine Verschnaufpause braucht, dann biegt auf den orange gekennzeichneten Weg ab, der euch zum Getränkestand führt. Am besten treffen wir uns dort, wenn alle fertig sind, und fahren danach zu uns, um unsere Eindrücke zu vergleichen.«

				Startklar, mit den Lenkstangen unserer Mountainbikes in Händen, murmelten wir unsere Zustimmung und teilten uns dann auf. D’Wayne und Tom rasten als Erste los, da sie an diesem Morgen beim Frühstück gewettet hatten, sie würden bis zum Mittag vier Rundwege schaffen. Wren und Sophie, beide überzeugte Nicht-Radler, brachen in die entgegengesetzte Richtung auf, wo der Rundweg für Wanderer anfing, während Cayte, das jüngste Mitglied im Pinstripes-Mountainbike-Club, zielstrebig auf den leichteren Radrundweg zusteuerte, begleitet von Jack, der am Vorabend versprochen hatte, sie zu begleiten – zweifellos ein Versuch, Brücken zu bauen. Nachdem jeder seinen Partner gefunden hatte, blieben Charlie und ich übrig. Er befestigte seinen Helm und zog die Handschuhe an. »Dann bilden wir beide also ein Team. Danke, dass du mir Gesellschaft leistest.«

				Ich rückte die Kniebandage an meinem linken Bein zurecht. »Aber das tue ich doch gern.« Da er noch mit seiner Wasserflasche hantierte, die er am Rahmen festklemmen wollte, beschloss ich, mir einen Vorsprung zu verschaffen. »Du Armer wirst leider als Letzter ankommen!«, rief ich ihm über die Schulter hinweg zu, während ich in die Pedale trat und über den braunen von Kiefernnadeln bedeckten Waldweg so schnell davonsauste, dass mir der frisch duftende Fahrtwind ins Gesicht schlug.

				»Ha!«, hörte ich ihn hinter mir schreien. »Du willst ein Wettrennen, Parker? Okay, das kannst du haben!«

				Wir rasten durch das hügelige Gelände, wichen herabhängenden Ästen und Wurzeln aus und versuchten, Hindernisse geschickt zu umfahren, was mehr als ein Mal mit einem uneleganten Sturz endete. Als ich mich einer nach rechts verlaufenden Haarnadelkurve näherte, schätzte ich den Winkel falsch ein und schlitterte zum Rand des steilen Gefälles. Kaum hatte ich mein Rad wieder unter Kontrolle, wurde ich auch schon von Charlie überholt, der im Vorbeifahren in lautes Triumphgeheul ausbrach.

				»Warte nur, dir werd’ ich’s zeigen!«, brüllte ich und jagte ihm, von einem Adrenalinstoß angetrieben, hinterher.

				Ich war nur wenige Zentimeter von seinem Hinterrad entfernt, doch er schaffte es, mir immer ein winziges Stückchen voraus zu bleiben. Gedanken an hinterhältige Sabotageakte kamen mir in den Sinn, während ich aufzuholen versuchte wie verrückt. Und als der Weg ebener wurde, gelang es mir auch endlich, neben ihn zu ziehen.

				»Dein Hintern gehört mir, Wakeley!«, spottete ich.

				Charlies Lächeln ließ den Wald heller erstrahlen als ein Scheinwerfer: »Sehr verlockend, Parker, aber ich glaube, ich werde mir deinen schnappen!« Er mobilisierte verborgene Energiereserven und zog eine Länge an mir vorbei und lachte wie ein Irrer, als er sich zu mir umblickte.

				Das war ein Anfängerfehler. Denn leider sah er dadurch den ziemlich großen und spitzen Felsbrocken, der plötzlich in seinem Weg lag, erst dann, als es bereits zu spät war. Sein Vorderrad prallte gegen den Fels, worauf Charlie über den Lenker fiel, auf dem Hinterteil landete und den sandigen Weg mehrere Meter entlangschlitterte. Der Anblick war so komisch, dass ich mich vor Lachen ausschüttete und meinen Sieg schon als gesichert ansah.

				Aber dummerweise ragte da immer noch der Felsbrocken empor, den ich in meinem Siegestaumel vergessen hatte und gegen den nun mein Vorderrad knallte. Nach einer kurzen Flugreise fand ich mich ebenfalls auf dem Boden wieder, direkt neben Charlie, der sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegte. Ich prustete gleichfalls los, und für eine Weile war nur unser beider brüllendes Gelächter zu hören.

				Nachdem wir uns wieder etwas beruhigt hatten, rappelte sich Charlie hoch und streckte mir die Hand entgegen: »Bist du okay?«

				Ich überprüfte kurz meinen körperlichen Zustand, doch abgesehen von einem unglaublich schmutzigen Hinterteil und einem Kratzer am Oberschenkel schien ich den Sturz unbeschadet überstanden zu haben. »Ja, alles noch dran. Und du?«

				»Nicht der Rede wert.« Mit einem reuevollen Lächeln ließ er sich am Wegesrand auf der grünen farnbewachsenen Böschung nieder.

				Amüsiert warf ich mich neben ihn und zupfte ein welkes Blatt von meinem Schnürsenkel. Der uns umgebende Wald mit seinen hohen, majestätischen Bäumen und dem üppigen Pflanzenreich war von atemberaubender Schönheit und erstreckte sich nach allen Seiten, so weit das Auge reichte.

				»Obwohl ich schon so oft hier war, bin ich jedes Mal aufs Neue begeistert«, sagte Charlie, den Blick auf zwei krächzende Krähen gerichtet, die sich in den Ästen einer Kiefer um ihr Territorium zankten. Er wandte sich mir zu: »Das hört sich wahrscheinlich ziemlich blöd an.«

				»Nein, überhaupt nicht. Ich finde, du solltest zu deinen Gefühlen stehen und kannst stolz darauf sein.«

				»Wie du mit deiner Suche?«

				Das kam total unerwartet. Ich blinzelte überrascht. »Ja, irgendwie schon. Ich bin sehr dafür, dass man seine Gefühle ausdrückt, ganz egal, worum es geht.« Von einer plötzlichen Befangenheit ergriffen, fügte ich hinzu: »Mir tut das jedenfalls gut.«

				Er sah mich mit seinen blauen Augen an: »Es ist eine gute Sache. Der Typ hat echt Glück, dass sich jemand wie du auf die Suche nach ihm macht.«

				Sein intensiver Blick verunsicherte mich. Ich schlug die Augen nieder. »Hm. Ich weiß ja nicht einmal, ob er sich überhaupt noch an mich erinnert.«

				»Wenn nicht, ist er ein Idiot. Wie auch immer, es ist gut, dass du über deinen Blog so viel Unterstützung erhältst.« Er hielt einen Moment inne. »Ich unterstütze dich auch. Ich hoffe, das weißt du.«

				Verlegen sah ich ihn an: »Danke. Das bedeutet mir sehr viel.«

				Ein sanftes Lächeln erhellte seine Züge. »Auch wenn du den halben Wald im Gesicht kleben hast.« Mit ungeschickten Bewegungen wischte er mir den Schmutz von der Wange und sah mir dabei unentwegt in die Augen. Mein Atem ging etwas schneller, als seine Finger auf der Kontur meines Wangenknochens verweilten, und ich beobachtete, wie sich sein Brustkorb im selben Takt wie meiner hob und senkte. Plötzlich war der ganze Wald von knisternder Elektrizität erfüllt, und eine unsichtbare Kraft zog uns zueinander hin, immer näher und näher …

				»Faulenzer!«

				Toms Ruf zerstörte den Zauber dieses Augenblicks. Erschrocken über die Störung wichen wir voreinander zurück. Tom bremste mit seinem Fahrrad neben uns ab, Erde und Laub spritzten auf. 

				»Los, Charlie-Boy, auch wenn du nicht mit D’Wayne und mir fährst, erwarten wir, dass du deinen ausgezeichneten Streckenrekord einhältst.«

				Ein lauter Schrei ertönte, und als wir uns umdrehten, sahen wir, wie D’Wayne den heimtückischen Felsbrocken mit Bravour übersprang und gleich darauf neben Tom anhielt. »Was ist denn mit euch los? Das ist schon unsere zweite Runde, und ihr habt noch nicht einmal eine geschafft!«

				»Die werden langsam alt«, höhnte Tom, ehe er aufs Rad stieg und seinen Helm zurechtrückte. Das konnte Charlie nicht auf sich sitzen lassen. Er sprang auf und schnappte sich sein Rad.

				»Ich werd dir zeigen, wer hier alt ist, du Großmaul!« Bevor er losfuhr, grinste er mich noch einmal an: »Wir sehen uns später, okay?«

				Immer noch geschockt von dem, was vielleicht oder vielleicht auch nicht passiert wäre, brachte ich nur ein krächzendes »Cool« hervor.

				Tom warf mir einen fragenden Blick zu, doch sein Siegeswille war stärker als seine Neugierde, und so fuhr er los und ließ mich verdattert am Wegesrand zurück.

				Als ich schließlich wieder aufstieg und den anderen hinterherradelte, war ich froh, etwas Zeit für mich zu haben, um meine Gefühlslage zu analysieren. Doch je öfter ich diesen besonderen Moment in Gedanken abspulte, desto verschwommener wurde er. Ich musste mir das Ganze eingebildet haben. Er hatte gesagt, er unterstütze meine Suche, warum also sollte es solch einen Moment überhaupt geben? Vielleicht war ich durch den Sturz benebelter, als ich gedacht hatte oder vielleicht … Resolut schob ich den Gedanken beiseite. Bis ich die anderen an den Picknicktischen vor dem Erfrischungsstand wiedertraf, war ich zu der Überzeugung gelangt, dass gar nichts vorgefallen war. Und Charlie schien das genauso zu sehen.

				Den restlichen Tag über und später dann bei Jack und Soph war zwischen Charlie und mir wieder alles ganz normal. Wir neckten einander, scherzten mit den anderen und genossen das Zusammensein mit unseren Freunden. Es gab weder verstohlene Blicke noch peinliche Gesprächspausen.

				Als ich schließlich in den frühen Morgenstunden ins Bett kroch, gab es für mich keinen Zweifel mehr: Ich hatte die Situation falsch interpretiert, und zwischen Charlie und mir war alles genauso wie immer.

				In den nächsten Wochen bemühte ich mich, nicht an Charlie zu denken und mich mit anderen Dingen abzulenken. In der Arbeit ging es unglaublich hektisch zu, da in den beiden Monaten vor Weihnachten die Jingles für Möbelangebote, Versandhauskataloge und Supermarktfeinkost komponiert werden mussten. Spaßeshalber und »um uns in Feststimmung zu bringen« dekorierte Mick die gesamte Fledermaushöhle mit Flitterkram und bunten Lichterketten. Amanda fand das natürlich grauenvoll und murmelte irgendetwas von Hygiene- und Sicherheitsbestimmungen, doch Mick weigerte sich, seine Dekoration abzunehmen, da er genau wusste, dass Amanda auf unsere Kreativität angewiesen war, um ihre Auftraggeber zu beeindrucken, und es deshalb nicht auf einen Machtkampf ankommen lassen würde. Ich fand die Dekoration amüsant, wenngleich sie mich unweigerlich daran erinnerte, dass die Zeit für meine Suche allmählich ablief.

				Tante Mags und Onkel Dudley befanden sich inzwischen an der Schwelle eines neuen, abenteuerlichen Lebensabschnitts, da die Teestube meiner Tante – Tea & Sympathy – kurz vor der Eröffnung stand. Nach der Arbeit verbrachte ich meine Abende meist damit, ihnen beim Streichen und Einrichten der kleinen Teestube zu helfen – auch dies eine willkommene Abwechslung von den widersprüchlichen Gedanken in Bezug auf Charlie und PK. Am Abend vor der Eröffnung trafen wir uns in der Teestube zu einem kleinen Umtrunk bei Wein und frisch gebackenem Weiße-Schokolade-Erdbeer-Kuchen, der laut meiner Tante optimal zu Neuanfängen passte.

				»Tja, Magsie, wir haben’s geschafft«, sagte Onkel Dudley strahlend und drückte sie an sich.

				»Ja, das haben wir. Es wird doch funktionieren, oder?«

				»Natürlich!«, versicherte ich ihr. »Schau dich doch nur um – es ist so einladend und gemütlich. Wahrscheinlich wirst du die Leute abwimmeln müssen.«

				Die Teestube war in weichem Grün, blassem Pink und Pastellblau gestrichen und ein Paradies mit allen nur erdenklichen süßen Leckereien. Auf den Tischen mit den gelben Tischdecken standen Vintage-Teetassen, gefüllt mit Seidenblumen. Auf der weißen Holztheke reihten sich mit Glasglocken abgedeckte Porzellankuchenplatten aneinander, in den Wandregalen standen alte Bücher aus Onkel Dudleys Flohmarktkäufen, und auf den Hockern aus Weidengeflecht lagen bequeme Kissen – alles, was das Kundenherz begehrte, um sich willkommen geheißen zu fühlen. Der Raum war durch und durch Tante Mags – bis hin zu den gerahmten Fotos hinter der Theke von Onkel Dudley, Our Pol und mir.

				Ich hob mein Glas: »Ich möchte gern einen Toast aussprechen. Auf Tante Mags und ihre wundervollen Kuchen.«

				Onkel Dudley prostete uns zu, doch Tante Mags schüttelte den Kopf.

				»Nein, ich weiß einen besseren Trinkspruch.« Feierlich hob sie ihr Glas: »Auf die Träume. Und auf den Glauben, dass sie Wirklichkeit werden können.«

				Welche Bedenken ich wegen Caytes Rückkehr in Toms Leben auch gehabt haben mochte, ich musste eingestehen, dass sich Cayte definitiv bemühte, den Schaden, den sie mit ihrem Artikel angerichtet hatte, wiedergutzumachen. So hatte sie einen positiven Artikel über unwahrscheinliche Liebesgeschichten geschrieben und einen Link zu meinem Blog hinzugefügt. Als Folge davon erhielt ich eine Flut von ermutigenden Nachrichten, was meiner Suche neuen Auftrieb gab. Jedes Mal wenn ich auf die Seite ging, fand ich ein paar neue positive Zuschriften, und als der Oktober in den November überging, begannen die regelmäßigen Besucher meines Blogs über die Kommentarfelder untereinander zu kommunizieren und eine eigene, sich lebhaft austauschende Gemeinschaft zu bilden.

				Selbst zwischen Cayte und Sophie kam es zu einer zaghaften Annäherung – sehr zur Erleichterung von Jack und Tom. An einem Samstagabend im The Garter outeten sich Sophie und Cayte als leidenschaftliche Karaokefans, worauf Jack sie zu einem Duett von »Don’t Go Breaking My Heart« überredete. Ich erwartete halb, dass während des Songs irgendwann ein Zickenkrieg ausbrechen würde, doch zu meiner Überraschung verlief das Duett völlig harmonisch, und als sie zum Schluss Standing Ovations erhielten, umarmten sie sich sogar. Am darauffolgenden Wochenende brachte Cayte SingStar zum Essen bei Jack und Soph mit, was dazu führte, dass die beiden das Wohnzimmer als Bühne benutzten und bis in die frühen Morgenstunden hinein ein Lied nach dem anderen sangen – und damit war alles klar. Nachdem sie eine gemeinsame Sprache gefunden hatten, waren sie auf dem besten Weg, echte Freundinnen zu werden.

				In der Zwischenzeit waren Tante Mags und Onkel Dudley damit beschäftigt, sich bei ihrer ständig wachsenden Gästeschar einen Namen zu machen. Wenn ich mich mit ihnen unterhielt, sprachen sie nun oft von Stammgästen, die aus ganz Warwickshire nach Kingston kamen, um Tante Mags’ Zauberkuchen zu kosten.

				»Ja, ja, es ist genauso, wie Suzi neulich sagte …«

				»Da fällt mir ein, Rich Robbins hat mir eine neue, sagenhaft gute Konfitüre für meinen Victoria Sponge empfohlen, die auf einem Bauernhof in seiner Nachbarschaft verkauft wird …«

				»Wenn Davey noch einmal vorschlägt, mit seinen komischen Gothic-Freunden einen Film über deine Suche zu drehen, dann schreie ich …«

				Die Diskussionen in der Teestube befassten sich oft mit meinem Blog, und genauso umgekehrt. Es war bezaubernd mitanzusehen, wie meine Tante und mein Onkel für ihre jugendlichen Gäste die Rolle von Ersatzeltern übernahmen, indem sie geduldig Fragen beantworteten und Ratschläge erteilten, was immer damit endete, dass ihnen meine Tante Kuchen für ihre diversen emotionalen Leiden verordnete.

				Für meine Psyche war die Konzentration auf die Suche ebenfalls gut – und vor allem der Ansporn meiner Leser. Da ich nur noch das Ziel vor Augen hatte, PK zu finden, wurde mir wieder bewusst, warum ich ihn suchte, was mich wiederum in meinem Tun bestärkte. Mit jedem neuen Blogbesucher vergrößerten sich meine Chancen auf Erfolg.

				Seit unserem Gespräch auf der Fahrradtour hatte Charlie keine Bemerkung mehr über meine Suche gemacht. Auch auf diesen Moment im Wald spielte er nie an, was mich zu dem Schluss brachte, dass dies nur ein weiteres Ablenkungsmanöver auf dem langen Weg gewesen war, der mich zu dem mir bestimmten Mann führen sollte. Wir hatten den Großteil des Jahres damit verbracht, uns einander wieder als Freunde anzunähern. Da konnten wir es jetzt überhaupt nicht gebrauchen, dass einer von uns mehr wollte. Obwohl die Erinnerung an das, was im Wald geschehen war – was ich glaubte, dass geschehen war –, häufiger aus dem hintersten Winkel meines Gedächtnisses hervorlugte, als es eigentlich sollte …

				Anfang November teilte uns D’Wayne voller Stolz mit, dass er für The Pinstripes eine Buchung für eine goldene Hochzeit habe. Da das glückliche Paar ein Fan von Fünfziger- und Sechziger-Jahre-Hits war, stellten wir ein entspanntes Set aus amerikanischen Swing- und Klassikersongs zusammen, wobei wir eine Menge Spaß hatten. Wren und ich wechselten uns als Leadsängerinnen ab, Charlie trommelte mit Jazzbesen einen weichen Sound, und Jack schwelgte in einer geschmeidigen Jazzimprovisation. Klassiker wie »My Baby Just Cares for Me«, »Fly Me to the Moon«, »Stormy Wheater«, »Autumn Leaves«, »Let There Be Love«, »The Lady Is a Tramp« und »Summertime« wogten mit derselben Leichtigkeit dahin wie die Gäste, die in Abendkleidern und Smokings durch den großen Ballsaal des Hotels tanzten. Passend zu unseren Songs hatten wir uns entsprechende Kleidung besorgt: Die Jungs trugen Fräcke, Wren ein atemberaubendes eng anliegendes goldfarbenes Abendkleid und ich ein tiefrotes Satinkleid im Stil der dreißiger Jahre, das an den richtigen Stellen vorteilhaft drapiert war und mir ein wunderbar glamouröses Gefühl gab. In der Tat wirkte die ganze Veranstaltung wie aus einem alten Hollywoodfilm. Während ich sang, kam es mir vor, als spielte im Hintergrund ein ganzes MGM-Orchester.

				Auf Wunsch des Paares spielten wir als letzten Song des ersten Sets »When I Fall in Love« von Nat King Cole, was ich unbedingt selbst singen wollte. Ich liebte diesen Song nicht zuletzt deshalb, weil er zu Onkel Dudleys Lieblingssongs gehörte und einer der wenigen Songs war, dessen Text er von Anfang bis Ende mitsingen konnte. Es war ein alter Witz zwischen meiner Tante, meinem Onkel und mir, dass sich Onkel Dudley nie mehr als eine Liedzeile merken konnte. Tante Mags und ich hatten ihn einmal dabei ertappt, als er ausgerechnet »Unforgettable« mitzusingen versuchte: »Unforgettable … la la la laaa …« Natürlich rieben wir ihm das immer wieder unter die Nase, so dass er zumindest das nie vergessen wird.

				Als ich »When I Fall in Love« sang, sah ich sofort Onkel Dudley vor mir, wie er Tante Mags auf Our Pol ein Ständchen brachte und in seinen Simpsons-Hausschuhen mit ihr tanzte, und dann stellte ich mir vor, wie ich in den Armen meines hübschen Fremden durch die weihnachtliche Menge tanzte und jede Liedzeile ein Versprechen an ihn war … Während des Instrumentalteils blickte ich mich zu Jack und Charlie um. Jack hatte die Augen geschlossen und gab sich völlig seinem Spiel hin, doch Charlie sah mir unverwandt in die Augen. Die schummrige Bühnenbeleuchtung ließ seine mitternachtsblauen Augen völlig schwarz erscheinen und warf tanzende Schatten auf sein Gesicht.

				Während das Büfett aufgetragen wurde, machten wir eine Pause, und Jack, Tom und Wren steuerten auf die Bar zu. D’Wayne schlenderte zu Charlie und mir herüber und stellte uns das Paar vor, das seine goldene Hochzeit feierte.

				»Charlie, Romily, darf ich euch mit Trisha und Les bekannt machen?«

				Les schüttelte uns die Hand, und Trisha umarmte uns, was Charlie sichtlich irritierte. »Alles ist so wunderschön«, schwärmte sie. »Genau die Art von Hochzeitsfeier, die wir uns vor fünfzig Jahren erträumt haben.«

				Ihr Gatte drückte ihren Arm: »Aber wir hätten es gar nicht anders haben wollen, oder?«

				Sie tätschelte seine Hand: »Auf gar keinen Fall. Unsere Feier damals war weit schlichter«, erzählte sie uns. »Ein Fischeintopf mit unseren Familien und zwei Freunden in der Stone Yardley Village Hall, und zum Dessert gab es einen selbst gebackenen Kuchen von seiner Mum. Ich habe mein Hochzeitskleid in einem Abendkurs genäht, und wir sind zu Fuß von der Kirche zur Feier gegangen, weil meine Eltern keinen Wagen hatten. Trotzdem war es ein herrlicher Tag.«

				»Meine Patricia hat mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht, als sie mir das Jawort gab. Und wir haben es nie bereut, nicht wahr, Schatz?«

				»Nein. Wir sind miteinander immer glücklich gewesen.«

				Nachdem das Paar gegangen war, besorgte uns Charlie etwas zu trinken. Plaudernd und lachend saßen wir dann an einem Tisch neben der Bühne. Unwillkürlich musste ich daran denken, wie sehr sich unser Verhältnis seit jener gemeinsamen Autofahrt nach dem Silvester-Gig verändert hatte. Es war herrlich, wieder zusammen zu lachen und zu scherzen, selbst wenn an der Peripherie noch immer ungeklärte Dinge lauerten.

				Charlie räusperte sich: »Ich muss sagen, du warst heute Abend wirklich großartig.«

				Verwirrt durch das unerwartete Kompliment, begann mein Herz wie wild zu klopfen. Ich senkte den Blick auf mein Glas. »Danke. Du hast auch nicht übel gespielt.«

				»Das meinte ich nicht. Wir sind mit diesen Songs schon früher aufgetreten, aber ich habe noch nie erlebt, dass du so in einen Song versunken warst wie in diesen letzten.«

				»Ich habe an meinen Onkel und meine Tante gedacht«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Das ist einer ihrer Lieblingssongs.«

				Er schwieg eine Weile. »Ich dachte … Ach, vergiss es!«

				»Los, sag schon!«

				Er lächelte: »Ich habe mich gefragt, ob du dabei an ihn denkst.«

				Ich überlegte mir meine Antwort genau, da dies für uns beide unbekanntes Terrain war. Seltsam, dass er meine Gedanken erraten hatte … »Stimmt, das habe ich tatsächlich.«

				»Oh. Unheimlich, was?«

				Ich lächelte. »Sehr.«

				Mehr wurde zu diesem Thema nicht gesagt, doch ich spürte, dass ein Tabu gebrochen war. Und es fühlte sich gut an. Als wir zum zweiten Set auf die Bühne zurückgingen, war mir wunderbar leicht ums Herz.

				Doch dann veränderte sich etwas. Ich bemerkte es beim vierten Song, als ich mich während des Instrumentalteils zu Charlie umdrehte und seine angespannte Miene sah. Zunächst dachte ich mir nichts dabei und konzentrierte mich wieder auf den Auftritt. Doch drei Songs später konnte ich seine düstere Stimmung nicht mehr ignorieren. Alle anderen Bandmitglieder waren fröhlich und genossen den Moment – warum nicht auch er?

				Als wir nach dem Auftritt unsere Instrumente einpackten, ließ ich unsere Unterhaltung in der Pause noch einmal Revue passieren, fand jedoch nichts, was ihn verletzt haben könnte. Verärgert ging ich Charlie beim Beladen des Vans nach Möglichkeit aus dem Weg. Die Taktik funktionierte, bis Les’ und Trishas Verwandte die anderen Bandmitglieder in Beschlag nahmen, so dass Charlie und mir das Einpacken überlassen blieb. Da niemand übrig war, der den Van bewachte, fiel mir diese Aufgabe zu, während Charlie die restlichen Sachen nach draußen brachte.

				Ich packte die Lautsprecher, Handkoffer und Taschen, so gut ich konnte, in den Van, doch Charlie holte mit brummiger Miene alles wieder heraus und verstaute es neu. Gekränkt durch seine stumme Feindseligkeit, die mir das Gefühl vermittelte, ich wäre zu nichts zu gebrauchen, beschränkte ich mich darauf, ihm die Sachen anzureichen, während er im Van hockte. Als er zum fünften Mal missbilligend den Kopf schüttelte, platzte mir der Kragen.

				»Vielleicht solltest du das lieber allein machen, da ich ja offenbar zu blöd dafür bin«, fauchte ich ihn an.

				Er riss den Kopf herum: »Was?«

				»Ich sehe nicht ein, warum ich wie ein Volltrottel herumstehen soll, wenn du bei jedem Handgriff, den ich mache, die Augen verdrehst.«

				»Das war mir nicht bewusst.«

				»Das ist doch Schwachsinn. Ehrlich, Charlie, ich werde nicht schlau aus dir. Entweder schwankst du zwischen supernett und total unfreundlich, oder du ignorierst mich komplett.«

				Mit einem Satz sprang er aus dem Van und baute sich mit wutschnaubender Miene vor mir auf: »Du musst gerade reden!«

				»Wie bitte?«

				»Du hast mich schon verstanden.«

				Er schob sich an mir vorbei, stürmte ins Hotel und ließ mich einfach stehen. Ich kochte vor Wut. Wie konnte er es wagen, mir die Schuld zu geben? Er war derjenige, der die miese Laune hatte, nicht ich. Und wenn er glaubte, ich würde die Schuld auf mich nehmen, dann war er ordentlich auf dem Holzweg.

				Ich kam zu dem Entschluss, dass es am besten wäre, mich mit irgendeiner Ausrede zu verkrümeln. Also schlug ich die Türen des Vans zu und wollte gerade ins Hotel zurückgehen, als Charlie herauskam.

				»Weißt du, Romily, ich kapier es einfach nicht. Tut mir leid, aber das will mir nicht in den Kopf.«

				Falls er auf einen Streit aus war, kein Problem, den konnte er haben. Auf zur zweiten Runde. 

				»Würdest du dich bitte etwas deutlicher ausdrücken?«

				Als er mich ansah, schienen seine mitternachtsblauen Augen zu glühen. »Ich kapier nicht, wie du ein Jahr deines Lebens damit vergeuden kannst, dich auf die Suche nach jemandem zu machen, den du kaum kennst, wenn doch der richtige Jemand schon genau vor dir steht.«

				Mir wurde schwindlig. Mein Zorn verrauchte und machte einer tiefen Benommenheit und Hilflosigkeit Platz. »Wie bitte?«

				»Dieser Typ, den du zu lieben glaubst, existiert nicht. Nur hier oben.« Er tippte sich an die Schläfe. »Du erschaffst dir ein Bild von ihm, dem er gar nicht gerecht werden kann. Er kann nicht das sein, was du in ihm sehen möchtest, weil er keine Ahnung hat, wer du bist. Das ist nicht das, was du brauchst, Romily, und das weißt du auch.« Seine Stimme wurde weich: »Tief in deinem Inneren weißt du nämlich, wen du brauchst. Und ich glaube, dass du es schon die ganze Zeit weißt.«

				Herrgott, wovon redete er da? Ihm war doch klar, wie viel mir meine Suche bedeutete – und falls nicht, warum hatte er dann letzte Woche bei der Radtour noch behauptet, er würde mich unterstützen?

				»Was fällt dir ein, so etwas zu sagen, nach all den Gesprächen, die wir geführt haben?«, konterte ich, während ein gefährlicher Cocktail aus Kränkung, Verwirrung und Wut in mir hochkochte. »Du hast kein Recht …«

				»Ich habe jedes Recht!«, rief er. »Warum suchst du immer noch, Rom? Warum gestehst du dir deine wahren Gefühle nicht ein?«

				»Ich werde dir jetzt mal sagen, was ich fühle! Im Gegensatz zu dir, Charlie, sieht mich der Mann, nach dem ich suche, genauso wie ich bin – und ja, es war nur eine Sekunde, doch in dieser einen Sekunde habe ich alles verstanden, was ich verstehen musste. Und deshalb suche ich noch immer.«

				»Aber er verdient dich nicht so wie …«

				»Wie wer, Charlie?«

				»Wie ich!«

				Überrumpelt von diesem überraschenden Schlag, schwankte ich einen Moment, stand dann aber wieder fest im Ring. »Das ist lächerlich. An Weihnachten hättest du mich haben können, aber du wolltest mich nicht.«

				»Jetzt will ich!«

				Da war er, der entscheidende Schlag, der den Kampf auf der Stelle beendete. Während wir uns stumm anstarrten, schienen seine Worte von den umliegenden Gebäuden widerzuhallen.

				Das Feuer in seinen Augen war erloschen. Stattdessen lag darin nun eine tiefe Verletzbarkeit, die ich das erste Mal vor zwei Monaten im Garten von Combermere Abbey gesehen hatte. Was sollte ich tun? Erwartete er, dass ich ihm jetzt glücklich in die Arme fiel, nachdem er mich fast ein Jahr lang so offenkundig zurückgewiesen hatte?

				»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, gestand ich schließlich.

				Seine Schultern sackten nach unten. »Dann sag nichts. Denk einfach darüber nach, okay? Sicher, das ist alles ein ziemliches Durcheinander, und ich kann verstehen, dass du vorsichtig bist. Aber was da neulich im Wald passiert ist … Ich weiß genau, dass auch du etwas dabei gefühlt hast.«

				Er hatte Recht, natürlich, aber ich brauchte Zeit, um nachzudenken und die einzelnen Bruchstücke zu einem Ganzen zusammenzufügen: Charlie, PK, meine Suche, die Möglichkeit einer neuen Musikkarriere … »Ich weiß nicht mehr, was ich fühle.«

				Er holte tief Luft: »Aber du wirst darüber nachdenken, ja?«

				Ich nickte.

				»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, hatte meine Mutter früher gern gesagt, und als Jugendliche hatte ich das nie verstanden. Vielmehr hatte ich immer angenommen, meine Mutter wollte mich auf diese Weise nur davon abhalten, irgendwelche verrückten, unlogischen, gefühlsgesteuerten Ideen zu verfolgen.

				Doch inzwischen war mir die Bedeutung ihrer Worte klar geworden. Ich hatte ungefähr drei Jahre meines Lebens in die Wunschvorstellung investiert, Charlie wäre meine große Liebe, nur damit mir diese Liebe letztes Jahr um die Ohren fliegen konnte und sie nun mit neuer Kraft wiedererwachte. Außerdem hatte ich fast ein Jahr meines Lebens der Suche nach einem Mann gewidmet, der meine Liebe anscheinend wollte, aber sofort wieder verschwand und leider auch verschwunden blieb. Der November neigte sich dem Ende zu, und ich hatte nur noch einen Monat Zeit für meine Suche. Wenn ich mir gegenüber ehrlich sein wollte, musste ich mich fragen, wie realistisch meine Chancen waren, ihn jetzt noch zu finden …

				Natürlich liebte ich Charlie. Man verbrachte nicht drei Jahre seines Lebens damit, sich nach jemandem zu verzehren, ohne dass dies Spuren hinterließ. Aber waren nach einem Jahr, in dem ich mein Herz anderweitig vergeben hatte, noch genug Gefühle übrig, um eine Beziehung darauf aufzubauen? Und was war mit meinen Gefühlen für PK? Dem verlockend schimmernden Preis, der mich am Ende meiner Suche erwartete, der Verheißung, die jeden meiner Schritte in diesem Jahr diktiert hatte. Ich hatte gewartet, mich nach ihm gesehnt, mit der inneren Gewissheit, dass er mein werden würde.

				Als ich Onkel Dudley und Tante Mags meine Zweifel anvertraute, sagten sie, ich solle meinem Herzen folgen. Das Problem war jedoch, dass mein Herz doppelt so verwirrt war wie mein Kopf. Wren schlug vor, ich solle mir vorstellen, neben wem ich am Morgen erwachen wollte, doch das machte die Sache nicht leichter.

				Den besten Rat erhielt ich schließlich von gänzlich unerwarteter Seite.

				Der betagte Laptop, den ich zu Hause benutzte, hatte plötzlich keine Lust mehr, weiterhin für mich zu schuften, und blieb eines Abends einfach hängen, weigerte sich stur, herunterzufahren oder sich neu starten zu lassen. Wenn es um Computer ging, gab es nur einen Freund, an den ich mich wenden konnte.

				»Hallo, Tom Rushton.«

				»Hi, ich bin’s, Rom.«

				»Romulus! Was gibt’s Neues aus dem Reich der Jingles? Immer noch dabei, zweifelhafte Produkte in Songs zu verewigen?«

				»Ich bekenne mich schuldig. Entschuldige den Überfall, Tom, aber mein Laptop spinnt. Meinst du, du könntest ihn dir mal ansehen?«

				»Klar, jederzeit. Was hast du zum Beispiel heute Abend vor?«

				»Nichts.«

				»Super. Dann komm einfach vorbei. Cayte hat mir das neue Kochbuch von Gordon Ramsay geschenkt, da werde ich heute Abend ein wenig experimentieren. Na, klingt das gut?«

				»Und wie. Danke, du bist ein Schatz!«

				»Schon gut. Oops, ich muss wieder ran, der Boss ist gerade unten vorgefahren.«

				Als ich am Abend bei ihm eintraf, war er mitten in den Essensvorbereitungen. Sein Vater war gelernter Koch und hatte ihm schon in jungen Jahren beigebracht, rasend schnell zu schnippeln. Es imponierte mir immer wieder, wie er mit einem grausig scharfen Messer in affenartiger Geschwindigkeit Gemüse zerhackte, ohne überhaupt hinsehen zu müssen.

				»Das wird eine Art Eintopf«, teilte er mir mit, während er das Kochbuch studierte, das aufgeschlagen auf der Küchenwaage lag. »Eigentlich müsste man dafür das Gemüse nur grob schneiden, aber du kennst mich ja. Wenn ich einmal angefangen habe, wird alles zu Kleinholz zerhackt.«

				»Es sieht jedenfalls sehr eindrucksvoll aus.«

				»So soll es sein.« Er machte eine kleine Verbeugung vor dem Buch: »Danke, Gordon.« Dann wandte er sich mir zu: »Dein Computer macht also Ärger.«

				Ich blickte auf den Delinquenten, den ich mir unter den Arm geklemmt hatte. »Ja. Ich glaube, er will in den Ruhestand gehen.«

				»Wir sehen uns das gleich mal an. Gehen wir in mein Arbeitszimmer, das Essen kann so lange warten.«

				Toms Arbeitszimmer war das winzigste Büro, das ich kannte. Im Grunde war es kaum mehr als ein großer Schrank. Darin standen ein kompakter, auf halbe Größe zurechtgestutzter Schreibtisch (den Tom mit der Säge malträtiert hat, um ihn »maßgenau« anzupassen), ein alter Bürostuhl mit einem ungünstigen Knubbel auf der ledernen Sitzfläche sowie ein Drucker, den Tom ständig loben, beschimpfen oder bedrohen musste, damit er etwas ausdruckte. Sein kärgliches Büro stand in krassem Widerspruch zu seinem Arbeitsplatz in einer Hightech-Firma mit ihren hochmodern ausgestatteten Büros, den großzügigen Räumlichkeiten und der schicken Einrichtung.

				Er nahm mir den Laptop ab und inspizierte ihn. »Hm. Ich sage das nicht gern, Rom, aber ich glaube, da ist nichts mehr zu machen.«

				Obwohl ich genau das befürchtet hatte, war es höchst unerfreulich, es bestätigt zu bekommen. Bei dem Gedanken, welches Loch ein neuer Laptop in meine Finanzen reißen würde, wurde mir ganz schwindlig. »Toll. Das sind ja großartige Neuigkeiten.«

				Er grinste. »Lass ihn mir einen Tag oder so da. Vielleicht kriege ich ihn wieder einigermaßen hin.« Er bedeutete mir, auf dem Klappstuhl Platz zu nehmen, den er aus dem Schlafzimmer geholt hatte. »Und, wie geht’s sonst?«

				»Ach, wie immer.«

				Er verschränkte die Arme vor der Brust: »Lügnerin.«

				»Was?«

				»Wie viele Jahre kennen wir uns jetzt? Ist dir noch gar nicht aufgefallen, dass du für mich mittlerweile wie ein offenes Buch bist? Schon als du zur Tür hereinkamst, habe ich dir angesehen, dass du total down bist. Und versuch jetzt bitte nicht, dich rauszureden. Komm, erzähl Onkel Tom, was dich bedrückt.«

				Verlegen rutschte ich auf dem Stuhl herum: »Ich kann nicht.«

				»Warum?«

				»Weil es jemanden betrifft, den du kennst.«

				»Aha.« Er lehnte sich zurück und nickte: »Es geht also um Charlie.«

				Entgeistert starrte ich ihn an.

				»Ach, komm schon, Rom, das war ja nicht gerade ein Geheimnis. Ihr beiden schleicht doch schon seit Ewigkeiten wie die Katzen um den heißen Brei herum.«

				Da Tom nun wusste, um wen es ging, konnte ich ihm genauso gut gleich alles erzählen: »Er hat mir endlich gestanden, was er für mich empfindet, und mich gebeten, darüber nachzudenken, ob ich mit ihm zusammen sein möchte.«

				Seine Augen leuchteten auf. »Super! Das ist genau das, worauf du all die Jahre gewartet hast!« Da ich darauf nicht reagierte, hob er fragend die Brauen: »Stimmt doch, oder?«

				»Ich weiß nicht. Irgendwie kommt es mir so vor, als hätten sich seine Gefühle genau in dem Moment geändert, als ich mich anderweitig orientiert habe. Aber kommt dieser plötzliche Umschwung daher, weil ich für ihn auf einmal unerreichbar und damit interessant geworden bin oder weil er schon immer so für mich empfunden hat? Wenn er mich mag, sollte er wissen, dass ich keine Spielchen …«

				»Rom, nein, hör zu! Zunächst einmal ist Charlie ein Mann! Wir brauchen ewig, bis wir etwas schnallen, es sei denn, wir halten es für unsere eigene Idee, und selbst dann jagen wir in der Regel den falschen Frauen hinterher. Wir alle wissen, dass Charlie mehr in dir sieht als nur eine Freundin – nur hat er es eben als Letzter erkannt. Und ja, die Tatsache, dass du einen anderen Typen ins Visier genommen hast, war eindeutig ein Auslöser. Er brauchte einfach einen ordentlichen Tritt in den Hintern. Glaub mir, Rom, wir Männer sind simple Wesen: Wir mögen keine Probleme. Kein Mann – es sei denn, er ist komplett irre – wird freiwillig die Initiative ergreifen, wenn er sich nicht einigermaßen sicher sein kann, dass er sich keinen Korb einfängt. Sieh dir Jack und Soph an: Sie musste praktisch mit einer Reklametafel mit der Aufschrift ›Ich mag dich‹ vor ihm herumlaufen, bis er es riskierte, sie um ein Date zu bitten. Doch sobald er diesen Schritt gewagt hatte, konnte er sich ganz und gar auf die Beziehung einlassen. Bei Charlie wird es genauso sein.«

				»Aber es geht nicht nur um Charlie.«

				»Nein?«

				»Wie du weißt, suche ich schon das ganze Jahr nach dem Mann, der mich geküsst hat, und er geht mir einfach nicht aus dem Sinn. Denn er musste nicht überzeugt werden: Er hatte sich für mich entschieden in dem Moment, als sich unsere Blicke das erste Mal begegneten. Ist ein Mann, der so reagiert, nicht besser für mich als jemand, den ich erst davon überzeugen muss, dass ich seine Zuneigung verdient habe?«

				Nachdenklich strich Tom über sein stoppeliges Kinn. Schließlich beugte er sich nach vorne: »Pass auf, ich kann es dir nur auf meine Weise beschreiben. Es dauert ein wenig, also hab Geduld.«

				»Okay.«

				»Wie ich die Sache sehe, hast du zwei Optionen: das Neue und das Bewährte. Es ist ein wenig so, wie wenn du nach einer neuen Software für deinen Computer suchst. Es wird immer das neueste Programm, die neueste App, das neueste Gadget geben, die alle ganz neue, großartige Dinge versprechen. Du hast keine Ahnung davon, weil du noch nie damit gearbeitet hast, aber es ist spannend, weil du nicht weißt, was dich erwartet. Im Vergleich dazu wirken die altbekannten Dinge langweilig. Aber manchmal ist das Bewährte genau das, was man braucht. Sicher, es ist nicht so aufregend und schick wie das Neue, aber man hat Zeit gehabt, es kennenzulernen, man weiß, worauf man sich einlässt, und man kann sich darauf verlassen, dass es das tut, was nötig ist. Du runzelst die Stirn. Ergibt das für dich keinen Sinn?«

				Ich wollte ehrlich sein: »Willst du mir einen Rat über Beziehungen geben oder Software verkaufen?«

				Er lachte: »Am besten beides. Ich habe schließlich meine Unkosten.«

				Ich rieb mir über die Stirn. »Entschuldige. Was versuchst du mir gerade zu sagen?«

				»Dein Fremder ist wie die neue Software. Aufregend und geheimnisvoll. Er ist in dein Leben hineingeplatzt und hat dich total umgehauen. Er könnte die Liebe deines Lebens sein, und wenn du ihn findest, könntest du die erfüllende und tiefe Beziehung erleben, die du dir erträumt hast.«

				»Aber?«

				Eindringlich sah er mich an: »Aber hinter all diesem verheißungsvollen Neuen könnten Probleme lauern, die man anfangs nicht bemerkt: Störungen und Viren im System, wenn du so willst. Er könnte dein Leben total ruinieren, alles erschüttern, dessen du dir bislang sicher warst, und dich mit nichts zurücklassen. Er könnte ein zerstörerischer Virus sein, der auf seine Gelegenheit wartet und der dann einen Schaden anrichtet, der nur in jahrelanger Arbeit wieder zu reparieren ist.«

				»Charlie ist dann wohl so eine Art normales Textverarbeitungsprogramm, ja?«

				Er schüttelte den Kopf: »Ich will diese Analogie nicht überstrapazieren. Ich versuche nur, dir zu sagen, dass du Charlie gut kennst. Du weißt, wie er tickt, was er mag und nicht mag, wie er die Welt sieht. Und lass uns den Tatsachen ins Auge sehen: Du weißt das alles so genau, weil du seit drei Jahren in den Kerl verliebt bist. Sicher, was Entscheidungen angeht, ist er nicht gerade der Schnellste – ich meine, du hast ja einige seiner früheren Freundinnen kennengelernt –, aber allein die Tatsache, dass er so lange gebraucht hat, um dich als die zu sehen, die du wirklich bist, bedeutet doch, dass er die ganze Zeit über gelernt hat. Er wird nichts davon vergessen.« Sein Ton wurde sanft: »Kannst du dasselbe über den Typen sagen, dem du seit einem Jahr hinterherjagst? Erinnert er sich überhaupt daran, wer du bist?«

				Das zu hören war hart für mich, aber ich musste Tom Recht geben. »Ich sollte mich also eher für die Standardeinstellung entscheiden und nicht für die fragwürdige App?«

				Tom zuckte die Achseln: »Das musst du selbst herausfinden. Aber tu es bald. Lass den armen Kerl nicht unnötig lange zappeln.«

				Als ich später am Abend nach Hause ging, kreisten mir Toms Worte unentwegt im Kopf herum.

				Wen immer ich wählte, es musste der Richtige sein. 
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				Stuck in the middle

				»Wir lassen Ihre Weihnachtskasse klingeln. Ho-ho-ho, dies ist Brum FM.«

				»Was meinst du? Kitschig genug?«, fragte Mick, während ich mich in Erwartung eines langen Arbeitstages mit zwei großen Kaffeebechern und einer Tüte Gebäck durch die Studiotür kämpfte. »Hast du Probleme?«

				»Diese Tür hasst mich.«

				»Böse Tür, ungezogene Tür!«, bemerkte er grinsend.

				Ich reichte ihm einen Kaffee. »Witzig. Gutes Jingle übrigens. Es trieft nur so vor Schmalz.«

				Er kramte in der Tüte nach einer Zimtschnecke. »Amanda wollte natürlich, dass ich noch dicker auftrage. Ich glaube, sie ist mal wieder bei einer Beförderung übergangen worden, also mach dich schon mal auf Zickenalarm gefasst.«

				»Toll. Genau das fehlte mir gerade noch.«

				Mick hielt im Kauen inne. »Hey, lass sie einfach nicht an dich ran. Wenn wir zusammenhalten, hat sie keine Chance. Denn wir, meine Liebe, stehen zwischen ihr und ihrer kostbaren Tabellenkalkulation mit den Abteilungsresultaten. Wenn sie es sich mit uns verscherzt, gehen ihre Zahlen in den Keller.«

				»Ha, was für ein netter Gedanke! Aber ich habe vor Amanda keine Angst. Ich bin nur etwas müde.«

				»Tja, das hast du davon, wenn du dich nächtelang mit Musikern herumtreibst …«

				Er hatte Recht. Wir hatten am Vortag mitten in der Woche einen Auftritt bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung gehabt und waren anschließend noch zu Jack und Sophie gegangen. Da D’Wayne und ich bis in die frühen Morgenstunden gequatscht hatten, war ich bei Jack und Soph geblieben, um vor der Arbeit wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.

				Schon als D’Wayne während unseres Soundchecks in dem gemeinnützigen Vereinshaus in einem Außenbezirk von Wolverhampton auftauchte, war mir seine gedämpfte Stimmung aufgefallen. Die Wohltätigkeitsveranstaltung war von seinem Bruder organisiert worden, und zwar zugunsten der Kinderabteilung im New Cross Hospital, wo seine kleine Nichte nach einer Wirbelsäulenoperation sechs Monate gelegen hatte. Ich nahm an, dass sich D’Wayne während der Veranstaltung ausnahmsweise mal zurückhaltender benahm, weil seine gesamte Familie anwesend war, deren Mitglieder alle unglaublich charakterfest zu sein schienen. Später fand ich jedoch heraus, dass der eigentliche Grund absolut nichts mit familiären Spannungen zu tun hatte.

				Nach der Veranstaltung saß D’Wayne still und in sich gekehrt auf dem Sofa bei Jack und Soph. Das war nichts Neues, da er manchmal lieber den stillen Beobachter spielte als selbst mitzumischen, aber sein Humor war immer präsent, und er ließ sich auch von den Jungs der Band immer gern zum Rumblödeln animieren. Heute jedoch bemerkte ich in seinem Blick eine Schwermut, die ich an ihm nicht kannte. Wie immer plätscherte die Unterhaltung der Pinstripes unbekümmert dahin, und nur unser Manager sagte kein Wort.

				Ich setzte mich neben ihn und stupste ihn in die Seite. »Alles klar, Boss?«

				Er lächelte gekünstelt: »Ging nie besser.«

				»Hm. Spiele nie mit dem Gedanken, Schauspieler zu werden, okay? Das war eine miserable Darbietung.«

				Dies brachte mir ein etwas offeneres Lächeln ein: »Entschuldige. Im Moment denke ich einfach zu viel nach, das ist alles.«

				»Willst du darüber reden?«

				Überrascht richtete er sich auf und sah mich an: »Meinst du das wirklich?« 

				»Natürlich.«

				»Danke. Ich kann nicht genau erklären, warum, aber … Du hast doch meine Familie heute Abend gesehen, oder? Ich habe sie zusammen beobachtet, und plötzlich fiel mir auf, wie wohlgeordnet das Leben meiner Brüder ist. Von allen fünf. Sie haben Familie, Kinder und alles andere. Ich bin der Älteste, und was habe ich? Okay, ich besitze ein schönes Haus, einen super Wagen, ich mache Kohle und trage teure Klamotten – aber was bedeutet das alles am Ende des Tages? Weißt du, heute Abend war ich zum ersten Mal eifersüchtig auf meine Brüder. Wenn ich die Tür abends zumache, gibt es nur mich – na ja, jedenfalls meistens. Aber selbst wenn mal eine Frau in meinem Leben auftaucht, hält das nie lange …« Er brach ab, da Tom sich neben mich plumpsen ließ.

				»Alles okay bei euch?«

				Schweigend musterte D’Wayne sein Weinglas. Tom sah mich mit hochgezogenen Brauen an, verstand den Wink jedoch und ging wieder zu Jack und Sophie hinüber.

				Ich lächelte D’Wayne zu: »Sprich weiter.«

				»Ich hätte nie gedacht, dass ich so etwas mal sagen würde, aber ich habe keine Lust mehr auf unverbindliche Verabredungen. Ich habe ein volles Adressbuch, aber niemanden zum Reden, wenn ich nach Hause komme.« Er lachte bitter: »Mann, das hört sich echt bescheuert an.«

				»Finde ich gar nicht. Dir ist einfach nur bewusst geworden, dass du bereit bist, dich auf etwas Ernstes einzulassen.«

				»Ich glaube, ich bin einsam, Rom. Diese Erkenntnis ist ein ziemlicher Schock, verstehst du?«

				Ich versicherte ihm, dass es gut sei, sich seine Gefühle ehrlich einzugestehen, doch ich merkte selbst, wie lahm sich das anhörte. Wahrscheinlich war ich in puncto Einsamkeit kein guter Ratgeber, da ich immer noch hin- und hergerissen war, ob ich auf Charlies Annäherung eingehen oder die Suche nach PK bis zum bitteren Ende durchziehen sollte. Als ich im Morgengrauen schließlich auf dem Sofa einschlief, vermischten sich in meinem Traum die Bilder der beiden.

				Micks Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Noch keine Entscheidung in Sicht?«

				Ich schüttelte den Kopf: »Leider nicht. Ich werde noch verrückt.«

				»Versuch’s doch mal damit.« Er kramte einen Notizblock aus der Schublade und zog einen Kugelschreiber aus seiner Gesäßtasche. Dann schlug er den Block auf, zog eine senkrechte Linie und schrieb über die beiden Spalten »Charlie« und »Phantomküsser«. Stolz reichte mir den Block.

				»Was soll ich damit?«

				»Pros und Contras, Schätzchen. Na ja, eher die Pros, weil nur zwei Spalten da sind. Schreib alles auf, was dafür spricht, warum du Charlie wählen solltest, und mach dann das gleiche mit dem anderen Typen. Am Ende müsste einer als Gewinner herauskommen.«

				Mir erschien das als eine etwas extreme und hartherzige Methode, aber angesichts des heillosen Durcheinanders, das in mir herrschte, wollte ich es auf einen Versuch ankommen lassen.

				Statt direkt nach Hause zu gehen, spazierte ich in die Innenstadt. Ich brauchte Platz zum Nachdenken. Als ich mich durch die heimwärts strebenden Horden von Schülern kämpfte, musste ich unwillkürlich lächeln, da mich ihre jugendliche Energie daran erinnerte, wie ich mich mit Charlie, Tom, Jack und Wren nach der Schule immer an der Bushaltestelle getroffen hatte. Das schien Ewigkeiten her zu sein – dreizehn Jahre, und trotzdem Welten von meinen damaligen Teenagerträumen entfernt.

				Die siebzehnjährige Romily Parker hätte nie damit gerechnet, dass ihr neunundzwanzigjähriges Selbst eine unmögliche Entscheidung zwischen zwei Männern würde treffen müssen. Ehrlich gesagt überraschte mich das selbst am meisten. Vor einem Jahr hätte ich nicht gedacht, dass ich Monate später in der hintersten Ecke eines Cafés in der High Street sitzen und über einer derartigen Liste brüten würde – nein, ich hätte einzig davon geträumt, in Charlies Armen zu liegen und die glücklichste Frau der Welt zu sein. Was ein Jahr doch für einen Unterschied machen konnte …

				Ich nippte an meinem Mokka und starrte auf die Liste. Bisher war es ein Kopf-an-Kopf-Rennen, mit fünf Pros auf beiden Seiten. Wie, zum Teufel, sollte ich jemals zu einer Entscheidung gelangen? Ich konnte Charlies Gesichtsausdruck nicht vergessen, als er mir seine Gefühle offenbart hatte. Er hatte so schutzlos gewirkt, so verletzlich, und wenn ich mir die Szene vergegenwärtigte, konnte ich mir mühelos vorstellen, Ja zu ihm zu sagen. Doch wann immer ich mir ausmalte, in Zukunft mit ihm zusammen zu sein, tauchte PKs Gesicht vor mir auf und stellte wieder alles infrage.

				Sicher, PK würde vielleicht niemals in mein Leben treten, aber ich wollte Charlie auch nicht nur als zweite Wahl betrachten oder, wie Tom es nannte, als »Rückgriff auf das Altbewährte«. Wenn ich mit ihm eine Beziehung eingehen würde, dann aus einem einzigen Grund: Weil er der Richtige für mich war.

				Als ich in die Dämmerung und den eisigen Regen hinaustrat, schwor ich mir, dass ich um jeden Preis die richtige Entscheidung treffen würde.

				»Romily, hier ist Tom. Kannst du nach der Arbeit bitte vorbeikommen, ja?«, bat mich Tom einen Tag später am Telefon. Er hörte sich atemlos an. »Ich kann es dir jetzt nicht erklären, weil ich noch den anderen Bescheid geben muss, aber du wirst da sein, okay?«

				»Klar, aber was …?«

				»Super. Bis dann.«

				Mick lachte, als er meinen verdutzten Gesichtsausdruck sah. »Was ist los?«

				»Keine Ahnung. Das werde ich hoffentlich bald erfahren.«

				Als ich um halb sechs bei Toms Haus ankam, traf ich Charlie an der Tür.

				»Hi. Was ist hier los? Tom hat sich ziemlich seltsam angehört.«

				»Ich weiß auch nicht mehr als du.«

				»Na schön«, sagte er. »Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden.« Er griff an mir vorbei nach dem Messingtürklopfer, sein Gesicht war so nah an meinem, dass ich die Wärme seiner Haut an meinen Wangen spürte. Mein Herz machte einen Satz, und in Charlies Spalte kam ein neues Pro hinzu.

				Die anderen Bandmitglieder und unser Manager waren bereits da und erwarteten genau wie Charlie und ich mit Spannung, was Tom zu verkünden hatte. Wir nahmen im Wohnzimmer Platz, nur Tom blieb stehen und sah uns eine Weile schweigend an.

				»Okay«, sagte er schließlich mit funkelnden Augen. »Ich habe eine kleine Überraschung.«

				»Du willst heiraten«, tippte Charlie.

				»Da weißt du mehr als ich, Charlie-Boy«, erwiderte Tom grinsend. »Nein, es geht um etwas anderes.« Er holte tief Luft: »Der Gig ist wieder aktuell.«

				Verwirrt schüttelte D’Wayne den Kopf: »Was für ein Gig?«

				»Der Millionärs-Gig.«

				Das schlug ein wie eine Bombe. Uns klappten die Kinnladen hinunter.

				»Wann … wie?«, stammelte Wren und drückte damit aus, was wir uns alle fragten.

				Aufgeregt sprudelte Tom die Einzelheiten hervor. Die Braut hatte sich zum Glück wieder erholt und war vor zwei Wochen zum ersten Mal seit ihrer Operation ohne Hilfe gelaufen. Julian war darüber so glücklich, dass er seiner Tochter unbedingt ihren Wunsch erfüllen wollte, noch in diesem Jahr zu heiraten. Er hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an dem ursprünglich vorgesehenen Veranstaltungsort noch einen Termin zu bekommen und hatte tatsächlich einen ergattert.

				»Das ist der einzige Haken an der Sache«, erklärte Tom mit schiefem Grinsen: »Der Termin ist am Weihnachtsabend.«

				Schweigen breitete sich im Raum aus, während wir die Neuigkeiten verdauten.

				Wren warf einen Blick in die Runde: »Also ich weiß nicht, wie ihr das seht, Leute, aber ich bin dabei.«

				»Wir auch«, stimmten Jack und Soph zu.

				»Ich ebenfalls«, sagte Charlie und nickte in meine Richtung. »Rom?«

				Auch für mich war die Antwort sofort klar. Auf einer Promiveranstaltung zu spielen und die Hauptstadt in weihnachtlichem Lichterglanz zu erleben, war ein echtes Geschenk. »Natürlich bin ich dabei!«

				D’Wayne klatschte in die Hände: »Klasse! Wir fahren nach London!«

				»Ein guter Anlass, um die Korken knallen zu lassen«, sagte Jack und präsentierte unter begeistertem Applaus eine riesige Flasche Champagner.

				»Hast du davon gewusst?«, fragte ihn Charlie, während Wren in die Küche ging, um Gläser zu holen.

				»Nein, natürlich nicht. Aber so wie Tom am Telefon klang, musste er irgendeinen Knaller in petto haben. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass niemand etwas gegen Champagner würde einzuwenden haben.«

				Sophie seufzte: »Ach, wir sind leider so verdammt leicht zu durchschauen!«

				»Schrecklich«, stimmte ich lachend zu.

				»Wir müssen im Hyde Park Schlittschuh laufen«, quiekte Wren, »und durch die weihnachtlich geschmückte Regent Street spazieren!«

				»Ähm, darf ich euch daran erinnern, dass wir zum Arbeiten dort sind?«, bemerkte D’Wayne. Doch sein Grinsen ruinierte den Eindruck des gestrengen Managers.

				Sophie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir kriegen das schon alles hin, keine Bange. Schließlich können wir nicht an Weihnachten in London sein, ohne uns ein wenig zu amüsieren, oder?«

				D’Wayne lachte: »Okay, ich gebe mich geschlagen! Dann werden wir uns eben das eine oder andere Stündchen freischaufeln.« Er stieß einen überraschten Schrei aus, als ihm Wren und Sophie übermütig um den Hals fielen.

				Charlie legte sanft die Hand auf meinen Arm und beugte sich zu meinem Ohr. »Der Weihnachtsabend in London, hm? Vielleicht haben wir beide bis dahin ja etwas zu feiern …«

				Ich beobachtete, wie er zu Tom hinüberging, um ihm zu gratulieren, und mein Herz raste wie ein Jagdhund, der hinter einem Kaninchen her war. Vielleicht, Charlie, dachte ich. Vielleicht.

				Nach der anfänglichen Euphorie darüber, dass der Millionärs-Gig wieder aktuell war, gewannen praktische Überlegungen die Oberhand. Bis zu dem Event waren es noch knapp drei Wochen, also eine relativ kurze Zeitspanne, in der unsere Proben oberste Priorität haben mussten.

				Wir stellten einen Probenplan auf und knapsten so viel wie möglich von unserer Freizeit ab, um an unserem Auftritt zu arbeiten. Selbst wenn nicht alle zu einer Probe kommen konnten, trafen wir uns in kleinen Gruppen, um die Schlüsselkomponenten der Stücke einzustudieren: Wren, Jack und ich versammelten uns nach der Arbeit bei Jack, um am Gesang zu feilen. Charlie und Tom nutzten ihre Mittagspausen, um die Rhythmen durchzugehen, und da Sophie uns begleitete, übte sie mit Jack und Tom bis spät in die Nacht, um die Saxophon-Solo-parts für die längeren Nummern zu perfektionieren.

				Eine Woche vor der Hochzeit trafen wir uns in der Schuhfabrik zu einer ganztägigen Probe, die um acht Uhr morgens begann und bis mindestens sechs Uhr abends dauern sollte. Vollgestopfte Lebensmitteltüten reihten sich neben dem Teekessel aneinander, und überall standen Wasserflaschen herum. Da es in der Schuhfabrik immer ziemlich kalt war, hatte Tom einige Heizkörper im Studio aufgestellt, und wir trugen alle – sehr attraktiv! – mehrere Kleiderschichten, um gegen die eisige Zugluft, die durch jede Ritze zu dringen schien, einigermaßen gewappnet zu sein.

				Sobald wir fertig waren mit dem Aufbau, verteilte Tom Tassen mit dampfend heißem Kaffee. »In jeder Tasse sind ungefähr drei Löffel Kaffee«, sagte er. »Wenn uns so viel Koffein nicht hilft, dann hilft uns gar nichts.«

				Charlie rümpfte die Nase, als er seine Tasse mit löslichem Kaffee entgegennahm: »Bäh. Was für ein ekliges Gebräu.«

				»Was bist du nur für ein Kaffeesnob«, sagte ich grinsend. »Trink einfach und sei dankbar dafür.«

				Er mimte den Beleidigten, doch als er mich ansah, stand in seinen Augen ein Lächeln. Die Chemie zwischen uns wurde immer besser, und Charlie hatte auf meiner Pro-Liste zum ersten Mal einen kleinen Vorsprung vor PK. Während ich beobachtete, wie er mit Tom und Jack herumalberte, kam mir der Gedanke, dass mir meine Entscheidung zu gegebener Zeit vielleicht doch leichter fallen würde, als erwartet.

				Gegen elf trudelte D’Wayne zu unser aller Freude mit einer riesigen Schachtel Donuts ein. Als sich Wren (die trotz ihrer zierlichen Statur mehr verdrücken konnte als Tom und Jack zusammen) einen zweiten Donut aus der Schachtel nahm, setzte D’Wayne eine tadelnde Miene auf.

				»Ich dachte, du wolltest für den Gig auf dein Gewicht achten, Wren.«

				Autsch!

				Seit der ersten Begegnung mit meiner besten Freundin, seinerzeit in der Spielgruppe, hatte ich viel über sie gelernt. Eines der wichtigsten Dinge war es, die Warnzeichen zu erkennen, wenn Wren wütend wurde. Leider hatte D’Wayne diese Fähigkeit noch nicht entwickelt. Während er sie nichtsahnend weiterneckte, wurden wir anderen immer stiller, da wir auf die unvermeidlichen Konsequenzen warteten.

				Und tatsächlich … »Oh, gut, du hast also das Recht, sexistische, beleidigende Bemerkungen zu machen, weil … ja, warum eigentlich? Weil du so unglaublich witzig bist? Nein, warte, also das kann man beim besten Willen nicht behaupten!«

				D’Wayne lachte nervös: »Hey, Wren, verstehst du keinen Spaß?«

				Tom und Charlie duckten sich unwillkürlich, und Sophie schnitt eine Grimasse. Jetzt war D’Wayne fällig …

				Aufgebracht stemmte Wren die Hände in die Hüften, bereit, sich in die Schlacht zu stürzen. »Oh, und ob ich Spaß verstehe, D’Wayne. Ich habe nämlich gerade eine richtige Lachnummer vor mir!«

				»Also, jetzt aber …«

				»Ich habe deine dumme Art, mit den Dingen umzugehen, gründlich satt – deinen Zynismus bei den Hochzeiten, deine Unzuverlässigkeit. Immer wieder verteidige ich dich vor den anderen, und wofür? Damit du mich bei jeder sich bietenden Gelegenheit aufs Korn nehmen kannst, weil du meinst, du könntest auf meine Kosten den starken Mann markieren?«

				Jetzt platzte auch D’Wayne der Kragen. In seinen Augen funkelte der Zorn: »Und du musst immer den Ton angeben, was? Kommst dir wohl wahnsinnig wichtig vor, wenn du das Arschloch von Manager so richtig schön herunterputzt, nicht wahr? Du hältst dich für so toll und allmächtig, Miss Eisprinzessin, aber das bist du nicht.«

				»Alles klar, das war’s! Wir gehen raus! Sofort!«

				Schockiert sahen wir zu, wie Wren D’Wayne am Arm packte und ihn in den staubigen Korridor hinauszerrte.

				»Mann, jetzt geht’s ihm an den Kragen«, sagte Tom, während wir alle zur Tür schlichen, um zu lauschen. »So sauer habe ich Wren seit Jahren nicht erlebt.«

				Wir hörten Wrens helle, empörte Stimme durch den Korridor hallen, gefolgt von D’Waynes dröhnendem Bass. Ganze fünf Minuten lang wütete der Kampf, wurde immer lauter, bis nach einem letzten Aufschrei von Wren plötzlich Stille eintrat.

				»Sie hat ihn abgemurkst«, murmelte Jack, mehr besorgt als amüsiert.

				Wir warteten. Noch immer nichts. »Vielleicht sollte ich mal nachsehen«, schlug ich vor.

				Jack wollte gerade antworten, da öffnete sich langsam die Tür, und wir huschten eilig auf unsere Plätze zurück.

				Wrens Veränderung war drastisch: Ihre kochende Wut war einem heiteren Lächeln gewichen. Hinter ihr kam D’Wayne herein – unversehrt. Und sie hielten Händchen …

				»So, das wäre geklärt«, sagte sie fröhlich und tätschelte D’Waynes Hand. »Nicht wahr, Schatz?«

				Sichtlich erschüttert, brachte D’Wayne nur ein benommenes Nicken zustande.

				Und damit nicht genug: Während wir noch mit offenen Mündern dastanden, zog Wren unseren Manager an sich und küsste ihn leidenschaftlich. Tom und Jack stießen einen Pfiff aus, und wir anderen applaudierten.

				Schließlich löste sich Wren aus D’Waynes Armen und warf ihre rote Mähne zurück: »Noch Fragen? Nein? Dann lasst uns weiterproben.«

				Um neun Uhr am Abend verabschiedeten wir das glückliche Paar vor der Schuhfabrik und gingen zu Jack und Sophie. Wir waren immer noch völlig baff über diese unerwartete Entwicklung.

				»Damit hätte ich nie gerechnet«, sagte Jack, während er eine Schüssel mit Nachos herumreichte.

				»Ich schon«, entgegnete ich mit vollem Mund. »Habt ihr euch nie gefragt, warum sie ihn ständig verteidigt hat? So etwas macht Wren nur, wenn sie jemanden mag.«

				»Also ich habe mich auch über die beiden gewundert«, meinte Sophie. »Aber ich hätte nie gedacht, dass da was laufen würde.«

				»Das ist unsere Wren«, bemerkte Charlie lachend. »Sie gibt sich nie mit halben Sachen zufrieden.« Sein Lächeln wurde noch intensiver, als er meinen Blick auffing.

				Als es Zeit zum Aufbruch wurde, ging Tom als Erster und nahm sich ein Taxi nach Hause. Charlie und ich halfen noch beim Abwasch und verabschiedeten uns dann ebenfalls.

				»Hoffentlich kannst du nach dieser ganzen Aufregung schlafen«, sagte ich. Mein Ellbogen stieß gegen seinen, als wir durch den Vorgarten gingen.

				»Ja, hoffentlich.« Sein Atem wurde vom weißen Licht der Straßenlaterne beleuchtet. »Rom?«

				»Ja?« Ich wandte mich ihm zu, und mein Herz begann zu galoppieren, als ich ihn anblickte. Die Schatten betonten seine markanten Wangenknochen, seine Augen schimmerten in der Dunkelheit. Sofort fühlte ich mich wieder an die Zeit vor einem Jahr erinnert, als er mir mit einem einzigen Blick den Atem rauben konnte.

				»Ich weiß, du brauchst Zeit zum Nachdenken, und ich will dich nicht drängen, aber …«, er schob die Hände tiefer in die Hosentaschen. »Es ist jetzt drei Wochen her, und ich würde einfach gern erfahren, was du denkst. Ich muss es wissen …«

				Ich zitterte und wickelte meinen Mantel fester um mich. »Das verstehe ich. Tut mir leid, dass es so lange dauert. Ich möchte die richtige Entscheidung treffen. Ich finde, das bin ich uns beiden schuldig. Die Suche ist fast vorbei und …«

				»Dann sag es mir bei dem Gig«, stieß er hervor.

				Ich sah ihn an. Seine Augen glitzerten im Licht der Straßenlaterne. »Wieso ausgerechnet dort?«

				Er trat einen Schritt näher. »Deine Suche endet am Weihnachtsabend, nicht wahr? Also komm zur Ruhe, geh in dich und gib mir deine Antwort bei diesem Auftritt. Zwischen dem ersten und dem zweiten Set ist ungefähr eine Stunde Pause. Das ist ein guter Zeitpunkt.«

				Ein warmes Gefühl durchströmte mich. »Und du kannst bis dahin warten?«

				Er atmete aus: »Es ist wichtig für dich, und du bist wichtig für mich. Ich weiß, du wirst die richtige Entscheidung treffen. Also warte ich, bis die Zeit gekommen ist.«

				Mich überfiel der unwiderstehliche Drang, ihm hier und jetzt eine Antwort zu geben, während ich sein schönes, vertrautes Gesicht betrachtete und mich danach sehnte, in seinen Armen zu liegen. »Charlie, ich glaube …«

				Er schüttelte den Kopf: »Sag nichts, bis du dir ganz sicher bist. So oder so. Am Weihnachtsabend, okay?«

				Überwältigt von einer Flut an Gefühlen nickte ich: »Am Weihnachtsabend.«

			

		

	
		
			
				

				[image: Nelke.psd]20

				Let there be love

				Die Woche vor Weihnachten verging in atemberaubendem Tempo. Ich hatte kaum Zeit für mich, geschweige denn die Muße, um über die demnächst anstehende Entscheidung nachzudenken. Bei Brum FM herrschte Hochbetrieb, da Mick und ich uns durch die Flut von Aufträgen für das neue Jahr kämpfen mussten.

				Am Tag vor Weihnachten trafen sich The Pinstripes vor der Abfahrt bei Jack und Sophie, völlig aufgekratzt vor Vorfreude. Sophie und Wren hatten bereits einen Plan für unsere Londonreise ausgetüftelt und plauderten angeregt über die Läden, die sie besuchen wollten, und ihr Pflichtprogramm an weihnachtlichen Aktivitäten während unseres kurzen Aufenthalts.

				Ich wurde seit zwei Tagen von einer flatternden Nervosität geplagt – eine Mischung aus kindlicher Aufregung wegen der bevorstehenden Reise und der bangen Gewissheit, dass danach nichts mehr so sein würde wie es war, ganz egal, wie meine Entscheidung auch ausfiele. Charlies Lächeln, das er mir bei meiner Ankunft schenkte, verriet seine eigene Nervosität. Während sich die anderen draußen unterhielten, zog er mich beiseite.

				»Wie geht’s dir?«, fragte er mit leicht geröteten Wangen.

				»Gut – glaube ich. Irgendwie ist das alles verrückt?«

				»Ich weiß.« Er öffnete die Arme. »Wie wäre es mit einer Umarmung?«

				Dankbar nahm ich das Angebot an und genoss es, als er mich länger als üblich festhielt.

				Als wir in einem von D’Wayne (der seit seiner Liaison mit Wren auffallend großzügig war) gestifteten Minibus auf der M40 unterwegs waren, gefolgt von Jack und Sophie im Van, schweiften meine Gedanken zu der Suche ab. Am Vorabend hatte ich PKs Foto und die Christbaumkugel hervorgeholt, mich damit aufs Bett gesetzt und in PKs Augen geblickt, die nichts preisgaben. So gering meine Aussicht auf Erfolg auch sein mochte, der Traum, ihn doch noch zu finden, war unvermindert in mir lebendig. Inzwischen war meine Suche nicht mehr auf Tage befristet, sondern auf Stunden, Minuten und Sekunden. Die Zeit zerrann mir zwischen den Fingern.

				Ich griff nach meinem Laptop und schrieb den letzten Blog-Eintrag, bevor meine Suche enden würde.

				Morgen ist der große Tag, an dem meine Suche zu Ende geht. Nein, ich habe ihn nicht gefunden. Aber vielleicht habe ich stattdessen etwas viel Wichtigeres entdeckt …

				Es ist komisch, aber ich fühle mich nicht als Verliererin, sondern als Gewinnerin. Ich hatte mir für mein neunundzwanzigstes Lebensjahr vorgenommen, meinem Herzen zu folgen, und genau das habe ich getan. Sicher, es war eine ziemliche Achterbahnfahrt – obskure Verabredungen, öffentliche Demütigung und zweifelhafte Twitter-Prominenz, um nur einige Highlights zu nennen –, aber ich habe unglaublich viel gelernt und hatte eines der aufregendsten, positivsten Jahre meines Lebens.

				Ich möchte mich bei euch bedanken, weil ihr mich auf dieser verrückten Reise begleitet habt. Wahrscheinlich werde ich meinen Blog im nächsten Jahr fortsetzen – falls es irgendjemanden interessieren sollte, wie es mit mir weitergeht. Das Thema des Blogs wird sich natürlich ändern, und es wird wohl weniger um die Suche nach einem Mann gehen, als um tolle Musik (und natürlich um Tante Mags’ Kuchen, die in diesem Jahr der Wahnsinnshit waren).

				Übrigens habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Es kann ja sein, dass ich den Richtigen irgendwo finden werde, wo ich es gar nicht vermutet hätte.

				Frohe Weihnachten euch allen!

				Rom xx

				Es hat mir großen Spaß gemacht, dich auf deiner Suche zu begleiten, Romily, und ich finde, es spielt keine Rolle, ob du PK gefunden hast oder nicht. Ich werde deinen Blog ganz bestimmt weiter lesen. Ich habe mich jede Woche darauf gefreut und möchte ihn einfach nicht mehr missen. Schöne Weihnachten. Ich hoffe, der Richtige ist schon ganz nah! xx pasha353

				Noch ist Zeit! Hör nicht auf zu suchen! Werde glücklich. Du verdienst es! x MissEmsie

				Danke, dass du mir deine bezaubernde Tante vorgestellt hast. Ich war letzte Woche in ihrer Teestube, und die Kuchen sind ein Gedicht! Und was die Gabe deiner Tante betrifft: Sie empfiehlt tatsächlich immer den richtigen Kuchen für jede Gemütslage! Frohe Weihnachten! xx cupcakefairy

				Romily, du bist für mich eine Inspiration, und ich möchte dir danken, weil du immer so positiv bist. Reich beschenkt mit allem, was ich mir je gewünscht habe, gehe ich ins neue Jahr, und dass ich überhaupt hier bin, habe ich Menschen wie dir zu verdanken, die mich wieder daran erinnert haben, wie schön das Leben ist. Es tut mir so leid, dass du deinen hübschen Fremden nicht gefunden hast. Aber das Leben geht oft seltsame Wege. Du wirst die wahre Liebe finden, und dann wird es so sein, als hättest du ihn schon immer gekannt. Alles Liebe xxx Ysobabe8

				Ich war mir so sicher gewesen, dass PK all das verkörperte, wonach ich mich sehnte, doch an diesem Morgen, inmitten des gedämpften Stimmengewirrs, des Motorengeräuschs und der Songs unserer Setlist, die aus den Lautsprechern drangen, fragte ich mich auf einmal, ob PK vielleicht nichts weiter gewesen war als ein Katalysator, durch den ich gelernt hatte, für mich und meine Träume einzustehen.

				Hätte ich ohne diese Begegnung das Selbstbewusstsein gehabt, mich gegenüber meinen Eltern zu behaupten? Hätte ich es gewagt, von der Möglichkeit einer Karriere als Songschreiberin zu träumen, und wäre es mir gelungen, meine auf Cayte-gate folgende unliebsame Berühmtheit mit Würde zu ertragen?

				Und was war mit Charlie? Es war ein steiniger Weg gewesen von meiner so schmachvoll beantworteten Liebeserklärung über die unausgesprochenen Fragen und Missverständnisse in den Frühlings- und Sommermonaten bis hin zu seiner eigenen Liebeserklärung und der vor mir liegenden Entscheidung. Aber hier war ich nun. Ich hatte das alles durchgestanden, und jetzt lag die Entscheidung über eine gemeinsame Zukunft mit Charlie einzig und allein bei mir, was eine totale Umkehrung der Situation von vor einem Jahr bedeutete. Vielleicht hatte Ysobabe8 Recht – vielleicht kannte ich meine wahre Liebe tatsächlich schon immer …

				Gestern hatte ich Onkel Dudley und Tante Mags in der Teestube besucht, wo Lametta und Lichterketten Weihnachtsstimmung verströmten. Tante Mags genügte ein kurzer Blick auf mich, um mir sofort ein dickes Stück Blaubeer-Apfel-Kuchen zu verordnen, »damit du dich auf das Wesentliche konzentrieren kannst, Schätzchen«. Wieder einmal stellte sie damit ihre unheimliche Fähigkeit unter Beweis.

				»Das Problem ist, ich kann mich einfach nicht entscheiden«, erklärte ich, als ich ihnen die fast fertigen Listen zeigte. »Aber einen wichtigen Punkt hat Charlie PK in jedem Fall voraus.« Ich deutete auf die entsprechende Spalte: Charlie ist da. PK ist nicht da.

				Tante Mags seufzte und sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Onkel Dudley merkte es auch und legte ihr den Arm um die Schultern.

				»Schätzchen, du hast alles getan, was du konntest. Das haben wir alle. Wir und all die Menschen da draußen, die mit uns gehofft haben, er würde auftauchen. Aber es war nicht vergebens, Kleines. Ich finde, du kannst stolz darauf sein, was du erreicht hast, wenn du auf dieses Jahr zurückblickst. Wir beide sind jedenfalls sehr stolz auf dich, nicht wahr, Mags?«

				Tante Mags nickte: »Du bist eine wunderbare junge Frau, Romily. Und für mich klingt es so, als hätte Charlie endlich erkannt, was wir schon immer wussten. Wenn er der Mann deines Herzens ist – der Mann, den du wahrhaftig willst –, dann wähle ihn. Wir wissen, dass du dich niemals mit einem Kompromiss zufriedengeben würdest.«

				Während ich aus dem Autofenster blickte und die Landschaft auf dem Weg zu diesem möglicherweise alles verändernden Auftritt an mir vorbeizog, erkannte ich, dass die beiden Recht hatten. Ich war das ganze Jahr über meinem Herzen gefolgt, und auch jetzt – bei der wichtigsten Entscheidung meines Lebens – würde ich auf mein Herz hören.

				Nichts hätte uns auf den Anblick vorbereiten können, der uns erwartete, als wir durch Syon Parks atemberaubende Parkanlagen auf das Anwesen des Herzogs und der Herzogin von Northumberland zufuhren. Alles war von unglaublicher Pracht. Gepflegte Rasenflächen erstreckten sich so weit das Auge reichte, in der Ferne ragten klassische Bauten auf, und große alte Bäume standen um akkurat angelegte Beete. Der Nachtfrost hatte alles mit weißem Raureif überzogen, was zu der verzauberten Stimmung der gesamten Anlage beitrug. Es war unmöglich, von der Schönheit dieses Ortes nicht ergriffen zu sein. Ich glaube, niemand von uns hatte bisher jemals etwas Vergleichbares gesehen. Als wir uns dem riesigen mit Türmchen bewehrten Schloss näherten, das in der Morgensonne hell erstrahlte, verstummten wir ehrfürchtig, als könnte ein plötzliches Geräusch den Ort verschwinden lassen. Es war ein Hochzeitsambiente für eine Prinzessin, die perfekte, traumhafte Location, und ich konnte es gar nicht fassen, dass ich am nächsten Tag hier singen würde.

				Eine Frau in einem schicken Kostüm und mit Walkie-Talkie und Klemmbrett bewaffnet, näherte sich dem Minibus, als D’Wayne das Fenster herunterließ. Nach einer kurzen Unterhaltung ging sie wieder, und D’Wayne drehte sich zu uns um.

				»Wir fahren gleich zum Festzelt weiter«, erklärte er. Ein Mann in schwarzem Mantel und gelb leuchtender Weste fuhr in einem Golf-Buggy an uns vorbei und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen.

				Ich muss zugeben, dass mir angst und bange geworden war, als Tom ein »Festzelt« als Veranstaltungsort für die Hochzeitsfeier genannt hatte. Ein Zelt? Im Dezember? Selbst bei den skurrilsten Hochzeiten, für die wir gebucht gewesen waren, war der Veranstaltungsort immer der Jahreszeit angemessen gewesen. Aber in einem Zelt, und sei es auch noch so edel, würden wir bestimmt vor Kälte bibbern.

				Doch als ich das fragliche Gebilde erblickte, lösten sich meine Bedenken auf. Der Begriff »Festzelt« wurde ihm wahrlich nicht gerecht, »Beduinenpalast« schon eher, doch auch das war noch untertrieben. Das Zelt hatte die Ausmaße eines Zirkuszelts, und die davor parkenden Vans, Laster und Autos sowie die überall herumlaufenden Caterer, Floristen, Lieferanten und Angestellten wirkten im Vergleich winzig klein.

				Jack stieß einen Pfiff aus: »Meine Fresse! Dein Boss begnügt sich nicht mit halben Sachen, was, Tom?«

				Tom grinste: »Stimmt. Wollen wir reingehen?«

				»Geh du voraus, Alter. Das ist dein Auftrag«, sagte D’Wayne.

				Gemeinsam gingen wir auf das Zelt zu. »Heißt das, ich kriege deine fünfzehn Prozent Provision?«, fragte Tom und boxte D’Wayne freundschaftlich in den Arm.

				Im Inneren zeigte sich die ganze verschwenderische Pracht dieser Veranstaltung erst richtig: Mit funkelnden Steinen bestickte Sternenvorhänge waren um die duftig weiß umhüllten Stützsäulen in der Mitte des Zelts drapiert, und auf etwa zwei Dritteln der Raumfläche standen rund achtzig Tische mit silbernen Stühlen. Am hinteren Ende hatte man eine breite Bühne aufgebaut.

				»Das ist die größte Bühne, auf der unsere Band je gespielt hat«, jubelte Wren. »Oh, ich liebe diesen Gig schon jetzt!«

				Ein großer, kräftiger Mann mit beeindruckenden Dreadlocks blickte von dem ausladenden Mischpult auf und hob grüßend die Hand.

				»Ihr seid die Band, richtig? Ich bin Sid Heelis und für den Ton verantwortlich.«

				Er begleitete uns auf die Bühne, und uns allen standen Aufregung und Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben, als wir in den Festsaal hinunterblickten, wo am nächsten Tag unser Publikum sitzen würde.

				»Wir arbeiten mit DI-Boxen und stellen Monitore auf für Bass, Gitarre, Keyboard, Schlagzeug und so weiter«, erklärte Sid, während er uns über die Bühne führte. »Ihr könnt eure Instrumente schon mal aufbauen. Hier ist rund um die Uhr Security im Einsatz, und wir heizen schon seit heute Nachmittag ordentlich ein. Ihr braucht also keine Bedenken wegen Nachtfrost zu haben.«

				»Arbeitest du öfter auf so luxuriösen Hochzeiten?«, fragte Charlie und ließ den Blick über das eindrucksvolle Interieur des Zeltes gleiten, in dem es vor geschäftig hin- und hereilenden Leuten nur so wimmelte.

				Sid lachte: »So etwas Großes habe ich im Winter noch nie gemacht. Aber Julian ist ein alter Kumpel von der Uni, und als ich hörte, was er für seine Tochter plant, musste ich einfach mitmachen, Weihnachten hin oder her. Sie ist eine ganz besondere junge Frau, und das war das Mindeste, was ich tun konnte. Sie hat es wirklich verdient.«

				»Stell dir vor, wir würden nur noch für solche Events gebucht«, sagte Sophie zu mir, als wir Charlies Schlagzeugkoffer hineintrugen. »Wäre das nicht fantastisch? Hoffentlich werden uns die Leute nach morgen Abend weiterempfehlen.« Sie kicherte: »Jack und ich werden nächstes Jahr wohl jeden Cent benötigen, den wir beiseitelegen können.«

				Irritiert sah ich sie an: »Wieso? Was meinst du damit?«

				Ihr Lächeln war strahlender als die Sonne, die durch das weiße Segeltuch hereinsickerte. »Erzähl es bitte nicht weiter, aber es sieht ganz danach aus, als würden wir dem glücklichen Paar, für das wir morgen spielen, demnächst nachfolgen.«

				Mit einem Jubelschrei stellte ich die Koffer ab und umarmte Sophie. »Was für wunderbare Neuigkeiten! Und wann …?«

				»Eigentlich wollte er am ersten Weihnachtsfeiertag um meine Hand anhalten, aber als wir heute hierherfuhren, ist er damit herausgeplatzt. Wir sind also inoffiziell verlobt. Am ersten Weihnachtsfeiertag werden wir die Sache öffentlich machen, aber ich musste es einfach jemandem erzählen. Ich bin so aufgeregt!«

				Während wir unsere Instrumente und Geräte auf der Bühne aufbauten, wurde mir auf einmal bewusst, dass dieses Jahr nicht nur für mich entscheidend gewesen war, sondern auch für die anderen: Jack und Soph mit ihrer heimlichen Verlobung, Tom mit seiner Trennung von Anya und seiner neuen Beziehung mit Cayte, D’Wayne und Wren mit ihrer neu entdeckten Leidenschaft füreinander. Und Charlie? Vielleicht konnte man sagen, dass er gelernt hatte, mich als die Person zu sehen, die ich wirklich war, und dass er den Mut aufgebracht hatte, seine Gefühle offen auszusprechen. Würde dieses Jahr der Beginn unseres gemeinsamen Lebens werden?

				Es war erstaunlich, welchen Unterschied es machte, wenn man mit einer professionellen Tonfirma arbeitete. Wren und ich wechselten selige Blicke, als wir unsere Mikrofone und In-Ear-Monitore testeten. Der kristallklare Sound, die genaue Differenzierung zwischen Instrumenten und Stimmen und die allgemeine Klangwiedergabe waren unglaublich. Ein Blick auf die Jungs verriet mir, dass sie es genauso genossen wie Wren und ich.

				Nach dem Soundcheck drängten wir uns alle in den Minibus, um zum Hotel zu fahren. Den Van ließ Jack stehen.

				Julian erwies sich als unglaublich großzügig: Er hatte für jeden von uns ein Zimmer in einem luxuriösen Hotel in Kensington gebucht – was Sophie zu der Bemerkung veranlasste, sie müsse wohl gestorben und direkt in den Himmel gekommen sein.

				Nachdem wir eingecheckt hatten, versammelten wir uns eine Stunde später in der weitläufigen Marmorlobby des Hotels. Wren, die in ihrem knallgrünen Mantel mit dem langen purpurroten Schal und dem gestreiften Hut wie ein exotischer Vogel aussah, legte den Arm um Sophies Schultern und sagte, an uns alle gewandt: »Okay, Leute, morgen ist ein wichtiger Tag, aber heute werden wir uns ins Getümmel stürzen und alles genießen, was diese Stadt zu bieten hat.«

				»Wir haben eine kleine Liste mit Dingen zusammengestellt, die ihr vielleicht unternehmen wollt.« Sophie reichte jedem von uns ein Blatt Papier. »Ihr habt sicher unterschiedliche Interessen, deshalb schlage ich vor, dass wir uns aufteilen und gegen elf wieder an der Hotelbar treffen, okay?«

				Jack und Charlie hatten Hunger und machten sich auf die Suche nach einem Restaurant. Wren wollte unbedingt das Winter Wonderland im Hyde Park sehen, worauf D’Wayne, ganz der aufmerksame Lover, sofort anbot, sie zu begleiten. Mir war es egal, was ich machte. Ich wollte einfach nur die festliche Stimmung in mich aufnehmen und schloss mich kurzerhand Tom und Sophie an.

				Ich kannte London zur Weihnachtszeit bisher lediglich aus Filmen, und es war wunderbar, dies endlich einmal hautnah zu erleben. An vielen Straßenecken er-klangen die Lieder der Straßenmusiker und sogar einer Heilsarmeeband, und die Schaufenster erstrahlten in weihnachtlicher Dekoration. Die Straßen waren von Passanten bevölkert, die ihre Weihnachtseinkäufe erledigen wollten – auf der Oxford und der Regent Street kam man nur im Schneckentempo voran –, doch irgendwie trug auch das Getümmel zu der festlichen Atmosphäre bei. Vor allem Sophie war vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen.

				»Seht nur die Lichter!«, quietschte sie und deutete auf die wunderschönen Lichterketten, die sich über die Straße spannten. »Ist das nicht wunderschön?«

				Tom verdrehte die Augen und hakte sich bei Sophie unter. »Weißt du, ich glaube, die haben sie nur für dich aufgehängt, Soph.«

				Hochmütig rümpfte sie die Nase: »Ja, gut möglich.«

				Lächelnd sah ich die beiden an: »Und, wohin jetzt?«

				»Also ich wäre für einen schönen heißen Kakao, ein großes Stück Kuchen und eine Runde Schlittschuhlaufen«, schlug Tom vor, worauf Sophie zu strahlen begann.

				Wir ergatterten einen Fenstertisch in einer hübschen Konditorei in der Regent Street mit Blick auf die hell erleuchtete Straße und tranken heißen Kakao mit Marshmallows.

				»Und, habt ihr schon Bammel vor morgen?«, fragte Tom, nachdem uns die Kellnerin drei riesige Tortenstücke serviert hatte – mit weißer Schokolade für Tom und dunkler Schokolade für Sophie und mich.

				»Ich hoffe nur, ich kann mich an alle Saxophoneinsätze erinnern«, sagte Sophie. »Wir haben das zwar bis zum Abwinken geübt, aber trotzdem habe ich Angst, dass ich auf der Bühne einen totalen Blackout haben könnte.«

				»Du wirst das super hinkriegen«, beruhigte Tom sie. »Bei der letzten Probe warst du phänomenal. Bleib einfach locker und genieß es. Wir haben für diesen Auftritt so hart gearbeitet. Ach, ich kann es kaum erwarten. Wie ist es mit dir, Rom?«

				Mir war bei dem Gedanken an den bevorstehenden Tag etwas mulmig zumute, da er für mich weit mehr als nur den Auftritt beinhaltete. »Ich bin etwas nervös, aber es wird sicher großartig werden.« Hoffentlich, fügte ich im Stillen hinzu.

				Nachdem wir unsere Torten verspeist hatten, schlug Sophie vor, zu Harrods zu gehen. Ich hatte keine Lust, mich durch ein überfülltes Kaufhaus zu drängen, doch Tom erklärte sich bereit, Sophie zu begleiten.

				»Ist das okay für dich?«, fragte er mich.

				»Sicher«, erwiderte ich. »Ich werde mich einfach treiben lassen.«

				Während Sophie Tom aus der Tür zerrte, sagte ich lächelnd zu dem Kellner, der unseren Tisch abräumte: »Sie ist zum ersten Mal an Weihnachten in London und etwas überdreht.«

				Der Kellner lachte: »Wollen Sie sich den beiden nicht anschließen?«

				»Nein. Ich möchte einfach nur herumschlendern.«

				»Da würde ich das südliche Ufer Themse empfehlen«, sagte er, während er den Tisch abwischte. »Dort ist es besonders schön und festlich.«

				Er hatte Recht. Als ich dort ankam, erwartete mich ein wirklich zauberhafter Anblick: In jedem Baum hingen winzige weiße Lichter, die wie Diamanten funkelten, und auf dem dunklen Wasser des Flusses spiegelten sich die bunten Lichter wider. Am Uferweg reihten sich kleine Holzbuden, wie ich sie im Vorjahr auf dem Weihnachtsmarkt in der New Street in Birmingham gesehen hatte, und es spielte dieselbe Weihnachtsmusik, die ich damals gehört hatte.

				Während ich mich im Strom der Passanten treiben ließ, musste ich unweigerlich daran denken, wie Charlie und ich vor einem Jahr fröhlich lachend durch die New Street spaziert waren, ehe wir das Café aufgesucht hatten. Und als ich dann an einer Gruppe Feiernder mit Nikolausmützen vorüberging, sah ich es: einen Plüschtierstand, der genauso aussah wie jener, in den ich vor zwölf Monaten hineingerannt war. Seltsamerweise waren diese vielen Erinnerungen an den Weihnachtsmarkt in Birmingham nicht unangenehm, sondern eher tröstlich. Sie erfüllten mich mit Vorfreude auf das, was die Zukunft für mich bereithalten würde.

				Wie verabredet, fanden wir uns später am Abend alle in der vornehmen Hotelbar ein. Wren strahlte über das ganze Gesicht: »Es war unglaublich. D’Wayne wollte unbedingt mit mir Riesenrad fahren, und ich war natürlich sofort dabei. Nur hatte ich vor Begeisterung total vergessen, dass ich ein bisschen Höhenangst habe …«

				»Ihr hättet hören sollen, wie sie rumgeschrien hat, als wir oben plötzlich anhielten, damit unten neue Fahrgäste zusteigen konnten.« Schmunzelnd drückte D’Wayne Wrens Hand. »Man hätte meinen können, sie würde ermordet oder gefoltert.«

				»Ach, D’Wayne, alter Junge«, sagte Jack und schlug ihm mitfühlend auf den Rücken. »An diese Art von Vergnügen wirst du dich jetzt wohl oder übel gewöhnen müssen.«

				»He!«, rief Wren empört. »Man kann mit mir wirklich Spaß haben!«

				»Natürlich kann man das, meine Hübsche«, bemerkte D’Wayne in gespieltem Ernst, worauf wir alle zu lachen begannen. Es war schön, die beiden so glücklich und entspannt zu sehen.

				»Wir sind am Trafalgar Square gelandet«, berichtete Jack und ließ sein Handy herumgehen, damit wir uns die Fotos ansehen konnten, die er geknipst hatte. Auf einem Bild war die hohe norwegische Tanne zu sehen, die sich majestätisch gegen den dunklen Dezemberhimmel abzeichnete und deren bunte Lichter sich im Wasser des einen Brunnens spiegelten. »Die Atmosphäre war sagenhaft. Während wir den Baum bewunderten, kam eine Gruppe von Touristen an und begann, Weihnachtslieder zu singen – total improvisiert.«

				»Du hast doch hoffentlich mitgesungen?«, fragte ich.

				»Natürlich haben wir das«, meldete sich Charlie zu Wort, und als er mich ansah, strahlten seine Augen heller als alle Lichter am Trafalgar Square. »Und zwar als dreistimmiger Kanon.«

				Jack klopfte mit dem Handy gegen sein Weinglas. »Ladys und Gentlemen, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten! Da unser jährliches Weihnachtstreffen wegen einer kurzfristig anberaumten, total belanglosen Hochzeit ausfallen muss, möchte ich jetzt gerne einen Toast aussprechen. Auf The Pinstripes – und unsere steile Karriere!«

				»Auf The Pinstripes!«, riefen wir im Chor.

				Als ich später, eingekuschelt in den hoteleigenen Morgenmantel, gemütlich in meinem Zimmer saß, holte ich PKs Foto aus meiner Handtasche und betrachtete es. Dies war unser letzter Abend, und ich wollte noch einmal Zwiesprache mit ihm halten.

				»Wenn auch du mich suchst, dann komm. Finde mich. Noch haben wir Zeit …«

				Die blecherne Stimme von Stevie Wonder ertönte aus meinem Handy und unterbrach mich.

				»Hey, du.«

				Ich schluckte: »Hey, Charlie.«

				»Ich wollte nur sagen: Ich bin für dich da, was immer morgen auch geschieht. Du bist meine beste Freundin, und das wirst du immer bleiben. Das musste ich dir einfach sagen.«

				Vor Freude durchlief mich ein Schauer vom Kopf bis zu den Zehen. »Danke. Dasselbe gilt für mich. Ähm, Charlie?«

				»Ja?«

				»Danke. Ich … na ja, ich weiß, diese Sache mit der Suche war für dich nur schwer nachvollziehbar, aber ich verspreche, dass ich die richtige Entscheidung treffen werde – für dich und für mich. Gute Nacht.«

				Seine Stimme klang sanft und samtig weich an meinem Ohr: »Gute Nacht, meine Schöne.«

				Am nächsten Morgen – es war ein sonniger, knackig kalter Tag – traf sich die Band zum Frühstück in dem prächtig ausgestatteten Hotelrestaurant. Wren und Sophie waren vorher, als alle noch schliefen, schon shoppen gewesen und mit Tüten bepackt zurückgekehrt, die sie nun unter dem Tisch verstauten.

				»Da haben sich ja die beiden Richtigen gefunden«, bemerkte Tom lachend.

				Ich hatte in meinem King-Size-Bett geschlafen wie ein Baby. Zum ersten Mal seit Monaten hatte sich weder PK noch Charlie in meine Träume geschlichen. Da meine Entscheidung – und das Grabgeläut für meine Suche – kurz bevorstand, wollte mir mein Unterbewusstsein wahrscheinlich keine parteiischen Bilder mehr liefern. Was an diesem Abend passieren würde, lag allein bei mir.

				»Ihr wisst ja, dass Leute ständig irgendwelche Sachen aus Hotels klauen«, sagte Sophie während des herzhaften englischen Frühstücks. »Also habe ich mich gefragt, ob ich nicht das ganze Bad mitgehen lassen könnte. Dieser Marmor ist himmlisch!«

				»Leider kriegen wir das nicht in den Van, Süße«, erwiderte Jack trocken, worauf ihm seine heimliche Verlobte mit der Serviette drohte.

				»Wann sollen wir am Zelt sein?« erkundigte sich Charlie bei D’Wayne.

				»Sid meinte, irgendwann vor fünf. Also fassen wir am besten vier Uhr ins Auge. Meines Wissens werden uns Garderoben zur Verfügung gestellt, dort können wir uns entspannt aufhalten, bis es Zeit wird für den Auftritt.«

				»Ich finde, wir sollten vorher noch einen Streifzug durch London machen«, sagte Sophie.

				»Haben Wren und du noch nicht genug?«, fragte Charlie neckend.

				»Ich halte das für eine gute Idee«, warf D’Wayne ein. »Dann können wir den Kopf noch ein bisschen frei bekommen und uns für heute Abend in Stimmung bringen. Aber bloß kein hektisches Programm. Ihr müsst heute Abend topfit sein.«

				Wir befolgten die weisen Worte unseres Managers und einigten uns auf einen Spaziergang. Um dem Trubel von Kensington zu entfliehen, fuhren wir mit der U-Bahn zum Hyde Park und spazierten durch die vereiste Landschaft. Der ganze Park verströmte ein weihnachtliches Flair. Blinkende Lichterketten hingen zwischen den Straßenlaternen, die die Wege säumten, und umrahmten die kleinen Erfrischungsbuden am See. Der Park war von Familien bevölkert, die den sonnigen Tag zu einem gemeinsamen Spaziergang nutzten, und von Liebespaaren, die eng aneinandergekuschelt auf den Bänken saßen. Ich genoss es ungemein, mit meinen besten Freunden draußen zu sein und herumzualbern.

				Tom entdeckte einen vergessenen Tennisball und hielt ihn in die Höhe wie einen Pokal: »Das Spiel ist eröffnet!«

				Sogleich improvisierten Charlie, Jack, Sophie und ich ein Fangspiel, flitzten kreischten über den vereisten Boden und fielen dabei mehrmals hin, was uns unglaublich erheiterte, unserem Manager hingegen panische Angst einjagte.

				»Aufhören, Leute!«, rief er. »Wir haben uns auf einen geruhsamen Spaziergang geeinigt, nicht auf knochenbrecherische Aktionen!«

				Wie gescholtene Schulkinder grinsend, fügten wir uns der Anordnung. Auf dem Rückweg durch das hippe Kensington blieben wir stehen, um einem Barbershop-Chor zu lauschen, der vor einem der teuren Restaurants für die Passanten eine wunderbare Mischung an Weihnachtsliedern zum Besten gab. Es war unmöglich, dem weihnachtlichen Zauber nicht zu erliegen, als Lieder wie »Let It Snow«, »White Christmas« und »The Most Wonderful Time of the Year« erklangen. Jack tanzte mit Sophie und wirbelte sie herum, bis sie unter einem Mistelzweig an der Markise des Restaurants zum Stehen kamen und sich, unter den Zurufen der Umstehenden, leidenschaftlich küssten. Es war ein wunderschönes Bild – der passende Auftakt für das romantische Ereignis, das vor uns lag.

				Um halb fünf kamen wir wieder in Syon Park an und wurden von einem Security-Angestellten zu unseren Garderoben geführt. Jack lachte, als er im Backstagebereich die beiden extrem geräumigen Wohncontainer erblickte: »Wow. Wenn ein Veranstalter von Garderoben spricht, ist das normalerweise nicht mehr als ein abgeteilter Bereich in den Toiletten. Wie sich die Zeiten doch ändern!«

				Sophie, Wren und ich zogen unsere Bühnenkleidung an, die wir in der Woche davor mit viel Sorgfalt ausgewählt hatten. Sophies dunkeltürkisfarbenes Cocktailkleid, das sie mit farblich passenden Schuhen trug, ließ ihr Haar schimmern wie gesponnenes Gold. Wren sah in ihrem raffiniert geschnittenen schwarzen Samt-Minikleid, den hochhackigen Schuhen sowie dem Strasshals- und -armband, die bei jeder Bewegung funkelten, wie immer hinreißend aus. Ich hatte nach reiflicher Überlegung (und leidenschaftlichem Zuspruch von Wren) mein Weihnachtsbudget für ein silberfarbenes trägerloses Seidenkleid verpulvert, zu dem ich farblich passende High Heels und eine Amethystkette trug. Nach etlichen Drehungen und jeder Menge bewundernder »Ohs« und »Ahs« trippelten wir über den gefrorenen Rasen zur danebenliegenden Männergarderobe. Als wir eintraten, hatten die Jungs die Köpfe über Jacks Mappe mit den Notenblättern für die Songs gebeugt, gingen die Details noch einmal durch und vergewisserten sich, dass jeder die Nuancen der anderen verstand.

				»Denkt an die Tempoverdopplung nach dem Mittelteil, wenn der Chor wieder einsetzt – hier.«

				Tom blickte auf: »Hallooo, die Damen!«

				Jack pfiff durch die Zähne: »Bezaubernd wie immer.«

				Zuvorkommend räumten die Jungs ein paar Sachen beiseite, um für uns Platz zum Sitzen zu schaffen. 

				»Gut möglich«, sagte Charlie, »dass wir irgendwelche Background-Sachen spielen sollen, während der Saal für die Abendveranstaltung vorbereitet wird. D’Wayne checkt das gerade. Jack meint, wir sollten dafür ein paar Stücke aus dem Set für Frankie und Owen und aus dem Schnulzenset für die goldene Hochzeit nehmen.«

				»Klingt gut«, erwiderte ich.

				Die Tür ging auf, und D’Wayne kam herein. Bei seinem Anblick begannen Wrens Augen zu leuchten.

				»Okay, um halb sechs sind wir für ein Backgroundset einbestellt«, sagte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Das heißt, wir haben noch eine Stunde. Sid meint, ihr könnt das als verlängerten Soundcheck nutzen. An der Seite der Bühne steht ein riesiges Mischpult, wenn ihr also Veränderungen bei eurem Monitorsound braucht, könnt ihr die Techniker darum bitten.«

				Eine halbe Stunde später fiel mir ein, dass ich meine Ohrringe in der Handtasche vergessen hatte, also ging ich rasch zur Frauengarderobe hinüber. Da ich schon einmal da war, musterte ich mich noch einmal in dem großen Spiegel, betrachtete zufrieden die elegante Hochsteckfrisur, die Wren und Sophie mir gemacht hatten, und die Haarnadeln mit den Amethysten, die bei jeder Bewegung meines Kopfes funkelten. Zusammen mit dem weichen Silberglanz meines Kleides ergab das eine fantastische Wirkung. Ich lächelte meinem Spiegelbild zu und erfreute mich an der schönen, selbstbewussten Frau, die zurücklächelte. Mit meiner Setlist und einer Wasserflasche bewaffnet, trat ich wieder in den frostigen Spätnachmittag hinaus. Inzwischen war die Sonne hinter dem Park und dem Schloss untergegangen, und eine magische Verwandlung hatte stattgefunden: Das Schloss hinter dem golden glühenden Festzelt war dramatisch in Flutlicht getaucht, und jeder einzelne Baum wurde von unten angestrahlt und leuchtete in einer anderen Farbe. Es war so schön, dass ich beschloss, einen Umweg um den Eingang des Festzelts herum zu machen, um die gesamte Szenerie mit dem Park und dem dahinterliegenden großen See bewundern zu können.

				Dies war der wunderbarste Ort, den ich je gesehen hatte – die passende Umgebung für das Ende eines außergewöhnlichen Jahres. Zu meiner Rechten erspähte ich eine Bank zwischen zwei majestätischen Weiden, von denen eine in goldenem, die andere in grünem Licht erstrahlte.

				Auf dieser Bank werde ich es Charlie sagen, beschloss ich. Es war der perfekte Platz.

				Zufrieden mit mir selbst, machte ich kehrt, um zu den Garderoben zurückzugehen … und erstarrte.

				In etwa dreißig Metern Entfernung ging eine dunkle männliche Gestalt am Eingang des Festzelts vorbei und weiter in meine Richtung. In dem Lichtschein, der aus dem Inneren des Festzelts herausströmte, leuchtete plötzlich rostbraunes gewelltes Haar auf und ein Gesicht, das ich in meiner Erinnerung und auf dem verschwommenen Foto so oft gesehen hatte. Ich blinzelte einige Male, da ich überzeugt war, dass mir meine Fantasie mal wieder etwas vorgaukelte, wie damals, als ich Mark für PK gehalten hatte. Aber diesmal war es kein Wunschdenken: PK war hier, bei dieser Hochzeit auf dem atemberaubenden Anwesen von Syon Park, und er kam geradewegs auf mich zu. Er war formvollendet in einen dunkelgrauen Frack mit einer rot bestickten Weste gekleidet, seine weiße Krawatte hatte er etwas gelockert. Er sah genauso aus, wie ich ihn im Gedächtnis hatte … nur noch besser. Panik stieg in mir hoch, als mir plötzlich einfiel, was Sid heute gesagt hatte, als Tom ihn fragte, wie wir in dem Meer von Gästen den Bräutigam erkennen sollten.

				»Ach, das ist einfach. Die Floristin sagt, dass alle männlichen Verwandten und Freunde des Bräutigams zwei Rosen in ihren Knopflöchern tragen, eine weiße und eine rote. Doch der Bräutigam trägt, passend zum Brautbouquet, zwei weiße Rosen.«

				Mein Blick wanderte zu PKs Oberkörper – und mein Herz zerbrach in abertausend Scherben.

				Zwei weiße Rosen.

				Innerhalb eines einzigen Moments hatte ich ihn sowohl gefunden als auch für immer verloren. Der Schock ließ meine Knie weich werden. Um nicht völlig zusammenzubrechen, drehte ich mich um und setzte mich in Bewegung, beseelt von dem verzweifelten Wunsch, in meiner Garderobe Schutz zu suchen. Ich ging so schnell, dass ich eine halb unter dem Gras versteckte Baumwurzel übersah, mit dem Fuß daran hängen blieb und genau in dem Moment ins Taumeln geriet, als ich auf gleicher Höhe mit PK war. Sofort riss er den Kopf herum, und wir standen uns von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Ich sah, wie sich seine Pupillen weiteten, als er mich wiedererkannte. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch ich konnte es nicht ertragen, seine Stimme noch einmal zu hören – jetzt nicht mehr, da ich die Wahrheit kannte. Mit gesenktem Kopf hastete ich an ihm vorbei und blieb auch nicht stehen, als er mir hinterherrief: »Warte!« Ich hörte, wie seine Schritte auf dem gefrorenen Boden schneller wurden, und beschleunigte mein Tempo.

				»Will!«, ertönte eine Stimme am Eingang des Festzelts, worauf seine Schritte stoppten. »Du wirst für die Fotos gebraucht.«

				»Ich habe gerade … Okay, gut, ich komme«, antwortete er, und sein Ton verriet, wie sehr er mit sich rang.

				Als ich die Stufen zur Garderobe erreicht hatte, drehte ich mich noch einmal um und sah, wie ein anderer Mann den Arm um PKs Schultern legte. »Du willst die Braut doch nicht verärgern. Das wäre kein guter Start ins Eheleben.«

				Am Boden zerstört und zitternd beobachtete ich, wie er einen letzten langen Blick in meine Richtung warf, ehe er im Zelt verschwand. Nach Luft schnappend ließ ich mich auf die Stufen sinken und vergrub das Gesicht in den Händen.

				Es war kein Zufall, dass der Termin für die Hochzeit auf den Weihnachtsabend verlegt worden war. Hier ging das Schicksal persönlich zu Werke und enthüllte mir in den letzten Momenten meiner Suche die Wahrheit über den Mann, den ich ein Jahr lang so sehnsüchtig gesucht hatte. Und als Abschiedsgeschenk hatte ich nun seinen Namen erfahren – Will. Es fühlte sich seltsam an, dass mir dieses Mosaiksteinchen plötzlich zugefallen war.

				Meine Suche war mit einem furiosen Finale zu Ende gegangen. Welche Ironie des Schicksals, dass ich ihn im letzten Moment noch gefunden hatte, nur um zu entdecken, dass er am selben Tag eine andere Frau heiraten würde. Die bittersüße Realität traf mich mit voller Wucht, Tränen strömten mir aus den Augen, und ein Wust an nicht fassbaren, sinnlosen Gedanken wirbelte in meinem Kopf herum.

				Natürlich hatte er jemand anderen! Vielleicht hatte die Person, die ihn auf dem Weihnachtsmarkt zu sich beordert hatte, dies gewusst, und vielleicht war der innere Kampf, den ich in seinen Augen wahrgenommen hatte, der Kampf eines in Versuchung geratenen gebundenen Mannes gewesen?

				Irgendwie schien es richtig zu sein, dass ich ihn ausgerechnet heute wiedergesehen hatte – genau in dem Moment, als ich mich für Charlie entschieden hatte. Unter anderen Umständen hätte ich mich über diese Ironie amüsiert – aber nicht an diesem Abend. Mit letzter Kraft schleppte ich mich in die Garderobe, schloss die Tür hinter mir und ließ meinen Tränen freien Lauf.

				Plötzlich wurde mir bewusst, dass der Kummer, den ich verspürte, zwar schmerzhaft war, aber auch notwendig – eine letzte Gelegenheit, das Ende eines Traums zu betrauern. Ich starrte auf mein Bild im Spiegel und bemerkte eine Stärke in meinem Blick, die ich an mir noch nie zuvor wahrgenommen hatte. Vielleicht war es das, was Jack, Tom und Charlie gemeint hatten. Ich musste vielleicht meinen Traum begraben, mit Will zusammen zu sein, doch ich hatte nach wie vor eigene Träume und Ziele. Und aus dem Wissen, dass ich ihn nach einem Jahr Suche tatsächlich gefunden hatte, erwuchs in mir der tiefe Glaube, dass ich mich jederzeit wieder auf die Suche nach etwas machen könnte, das ich mir von Herzen wünschte. Meine Mutter hatte sich geirrt: Die Suche war keine Zeitverschwendung gewesen. Sie hatte mich geformt und geschliffen.

				Die Worte des letzten Eintrags auf meiner Liste blitzten vor meinem inneren Auge auf: Charlie ist da. PK ist nicht da.

				Während der gesamten Zeit war Charlie für mich da gewesen, hatte sich bemüht, seine eigenen Gefühle zu ergründen, und mir niemals seine Freundschaft entzogen, die mir so unendlich wichtig war. Alles in allem war PK ein erfundener Name für jemanden, den ich nur ein Mal flüchtig gesehen hatte und für den ich eine Fremde war. Meine Wahl stand schon seit langem fest, noch bevor ich sie bewusst getroffen hatte. Und jetzt wusste ich, was zu tun war.

				Wieder im Einklang mit mir selbst, erneuerte ich mein Make-up und machte mich nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel auf den Weg zu meinen Freunden.

				Während unseres Auftritts sah ich Will nicht, hielt jedoch auch nicht nach ihm Ausschau. Jetzt nicht mehr. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz auf meine Darbietung, und das Vertrauen in die Richtigkeit meiner Entscheidung verstärkte meine Bühnenpräsenz und ließ mein Lächeln erstrahlen.

				Das Festzelt bot einen grandiosen Rahmen für die elegante Hochzeitsgesellschaft. Alles schien zu glitzern und zu funkeln, als achthundert Leute plauderten, lachten und sich im Takt der Musik wiegten. Die Stimmung war glücklich und festlich, die Kombination aus Weihnachten und einer romantischen Hochzeit hatte auf alle Anwesenden die gewünschte Wirkung.

				In der Zwischenzeit arbeitete das Personal diskret weiter, verschob Tische und Stühle, um die große Tanzfläche vor der Bühne für die Abendveranstaltung freizuräumen.

				Bei der Hälfte von »Dream a Little Dream of Me« fing ich Charlies Blick auf, und er lächelte mir zu. Er sah in seinem schwarzen Hemd und der schwarzen Hose unglaublich gut aus, und seine funkelnden Augen verrieten, wie sehr es ihm gefiel, an diesem märchenhaften Ort aufzutreten.

				Bis zum Ende unseres Background-Auftritts hatte sich eine Gruppe von etwa hundert Leuten auf der Tanzfläche versammelt, die uns begeistert applaudierten.

				Durch unsere In-Ear-Monitore teilte Sid uns mit: »Die Leute lieben euch. Da ihr schon so gut drauf seid, könnt ihr genauso gut gleich mit eurem ersten Set anfangen. Das würde dann perfekt zu der Eröffnung des Büfetts im Anschluss passen.«

				Mit erhobenem Daumen erklärte Jack unser Einverständnis, worauf Sid über Mikrofon eine Ansage für die Gäste machte.

				»Ladys und Gentlemen, ich möchte Ihnen die exzellente Band des heutigen Abends vorstellen: The Pinstripes. Darf ich um Applaus für unsere fabelhaften Künstler bitten!«

				Lächelnd folgten die Gäste der Aufforderung.

				»Und nun werden sie für uns den festlichen Teil des Abends erst richtig eröffnen«, fuhr Sid fort. »Ladys und Gentlemen, heißen wir sie noch einmal willkommen: The Pinstripes!«

				Charlie zählte ein, und Wren ließ die Hand über den Hals ihrer Bassgitarre gleiten, um die Eingangspassage von »Love Train« zu spielen.

				Mit jedem Song, den wir darboten, strömten mehr Gäste auf die Tanzfläche, ein Gewimmel aus fröhlichen tanzenden Menschen, die unter dem riesigen Kronleuchter, der von der Zeltdecke herabhing, ausgelassen feierten. Ich spürte, wie mein Herzschlag immer schneller wurde, je näher der Augenblick rückte, an dem ich Charlie meine Entscheidung mitteilen würde.

				Wren freute sich, als ihre stimmakrobatische Interpretation von »Ain’t Nobody« zu einem so überschwänglichen Applaus führte, dass wir erst warten mussten, bis der Lärm abgeklungen war, ehe wir weiterspielen konnten.

				»Ich liebe diese Leute!«, wisperte sie mir mit vor Ergriffenheit feuchten Augen zu. »Ich möchte sie alle mit nach Hause nehmen!«

				Als wir mit dem Intro zu dem »Lovely Day/Valerie«-Medley begannen, das unser erstes Set beenden würde, blickte ich mich zu Charlie um. Sein Lächeln war voller Zuneigung, und ich fühlte mich in meiner Entscheidung bestätigt.

				Nachdem Minuten später die letzten Töne verklungen waren, bedankte sich Wren bei unserem enthusiastischen Publikum: »Sie waren großartig, vielen Dank. In ungefähr einer Stunde werden wir Sie wieder auf die Tanzfläche locken. Bis dahin viel Vergnügen!«

				Sie drehte sich zu uns um und quietschte: »Wie cool war das denn?«

				Jacks Grinsen sprach Bände: »Wir waren echt klasse. Und dieses Publikum – wow!«

				Sophie packte mich am Arm: »Hast du Victoria Beckham auf der Tanzfläche gesehen? Und Dizzie Rascal! Ich muss unbedingt ein paar Fotos für meine Mum machen, sonst glaubt sie mir das nie!«

				Sid kam an den Rand der Bühne und winkte uns zu sich. »Leute, ihr seid phänomenal! Die beste Partyband, die ich seit ewigen Zeiten gehört habe – und das sage ich nicht nur so dahin. Passt auf, mein Unternehmen plant im März nächsten Jahres eine große Firmenveranstaltung. Wärt ihr dazu bereit? Die Bezahlung stimmt in jedem Fall, das kann ich euch versichern. Außerdem werden jede Menge Leute aus der Musikindustrie anwesend sein. Wir knüpfen bei dem Event jedes Jahr eine Menge beruflicher Kontakte.«

				Jack schüttelte ihm die Hand. »Mann, da sagen wir nicht Nein! Rede mit unserem Manager, wir sind dabei.«

				Sid grinste: »Super. Besorgt euch was zu essen und ruht euch ein wenig aus. Ich werde dann jemanden schicken, der euch für das zweite Set abholt.«

				Das Stichwort »essen« genügte Tom, um von der Bühne zu springen und sich ins Gewühl zu stürzen. Wren und Sophie folgten ihm auf den Fersen, während Jack sich mir und Charlie umdrehte: »Super Gig. Kommt ihr mit zum Büfett?«

				»Später«, sagte Charlie. »Wir müssen noch etwas besprechen.«

				»Cool. Lasst euch nicht zu viel Zeit. Ihr kennt ja Tom – der räumt jedes Büfett innerhalb von fünf Minuten ab!« Er sprang von der Bühne und folgte den anderen.

				Als ich mich Charlie zuwandte, klopfte mein Herz wie wild. »Komm. Da gibt es einen Platz, den ich dir gern zeigen würde.«

				Wir gingen in die eisige Nacht hinaus. Syon Park sah überwältigend aus. Die bunt angestrahlten Bäume warfen regenbogenfarbene Lichter auf den vereisten Rasen. Tief einatmend nahm Charlie die Szenerie in sich auf.

				Plötzlich wurden wir beide unsicher und wussten nichts mit unseren Händen anzufangen. Also verschränkte ich die Arme vor der Brust, und Charlie schob die Hände in die Taschen, als ich ihn zu der schmiedeeisernen Bank zwischen den beiden alten Weiden führte. Wir setzten uns hin, und mein Atem wurde schneller, während die Schmetterlinge in meinem Bauch herumtanzten.

				Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um auszusprechen, wie es in meinem Herzen aussah.

				»Du hattest Recht, als du sagtest, ich hätte die ganze Zeit über gewusst, mit wem ich zusammen sein möchte. Ich habe sehr viel nachgedacht und dabei auch einiges über mich selbst herausgefunden.« Ich hielt inne, unterdrückte den nervösen Drang zu kichern. »Aber ich weiß, was ich will. Ich will mit dir zusammen sein, Charlie.«

				Ein Strahlen glitt über sein Gesicht. Er umfasste meine Hände. »Oh, Rom …«

				»Ich will mit dir zusammen sein«, wiederholte ich tief ergriffen. In einem Aufruhr der Gefühle verkündete ich ihm meine Entscheidung, mitten in diesem dunklen Park, während Charlie meine Hände streichelte und wir uns langsam aufeinander zubewegten. Er streichelte meine Wange – wie er es vor einem Monat im Wald getan hatte –, und ich schloss die Augen, als unsere Lippen sich zum ersten Mal berührten …

				Und dann …

				… dann …

			

		

	
		
			
				

				[image: Nelke.psd]21

				It had to be you

				… NICHTS.

				Ich riss die Augen auf, als unser Kuss endete – und Charlie hatte genau denselben Gesichtsausdruck wie ich.

				»Hast du etwas gefühlt?«

				Verwirrt schüttelte ich den Kopf: »Nichts. Und du?«

				»Auch nichts.« Ängstlich sah er mich an: »Es tut mir leid.«

				»Mir auch. Ich war mir so sicher …«

				Er hob die Hände. »Ich mir auch.«

				Schweigend saßen wir auf der Bank, während aus dem Festzelt fröhliches Stimmengewirr in die von Flutlicht erhellte Parklandschaft hinausdrang. Charlie stieß einen tiefen Seufzer aus, sein Atem leuchtete im goldenen Lichtschein des Baums neben ihm.

				»Ich wollte, dass du es bist, Rom. Seit Wochen schon – nein, seit Monaten. Es fühlte sich alles so richtig an: Ich meine, letztes Jahr hast du gesagt, du liebst mich, und wir haben uns als Team immer super ergänzt – eben wie ein ›altes Ehepaar‹. Und du bist so schön, Romily, unglaublich schön. Warum also …?«

				Ich drückte seine Hand. »Keine Ahnung. Ich war mir so sicher, dass du der Richtige bist – sogar heute Nachmittag, als ich den …« Ich stockte.

				»Was?« Er grinste: »Komm schon, wir haben uns gerade geküsst. Warum sollten wir da noch Geheimnisse voreinander haben?«

				Lachend schüttelte ich den Kopf. Das war weiß Gott die seltsamste Nacht meines Lebens. Was sollte schon passieren, wenn ich Charlie reinen Wein einschenkte? »Ich habe den Typ gesehen – du weißt schon, den Typ, nach dem ich gesucht habe. Er ist auf der Hochzeit.«

				Charlies Miene war filmreif. »Das ist jetzt nicht dein Ernst! Was hat er gesagt?«

				»Nichts. Besser gesagt: Ich habe mich verdrückt, ehe er etwas sagen konnte.«

				Verwirrt sah er mich an. »Warum das denn?«

				Ich blickte zu dem Sternenhimmel empor. »Weil dies seine Hochzeit ist.«

				Charlie zuckte zusammen. »Oh, nein. Das ist nicht gut.«

				»Nein.«

				»Ach, Rom.« Er schlang den Arm um meine Schultern, und ich legte den Kopf an seine warme Brust. »Du Arme. Und dann auch noch das mit uns … Hey, bist du okay?«

				Komischerweise war ich das. Ich fühlte mich, als wäre eine schwere Last von mir genommen worden, als könnte ich zum ersten Mal seit Monaten wieder frei atmen. Das wochenlange Grübeln, für wen ich mich entscheiden sollte, war anstrengend gewesen – erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich in dieser Zeit ziemlich mies gefühlt hatte, als wäre ich irgendwie ein schlechter Mensch, weil ich mir für meine Entscheidung so viel Zeit nahm. Da ich nun wusste, dass PK verheiratet und Charlie einfach nur ein richtig guter Freund war, konnte ich mich endlich wieder auf andere Dinge konzentrieren und gespannt darauf sein, was das Leben in Zukunft für mich bereithalten würde.

				»Doch, mir geht es gut. Und dir?«

				»Versteh mich nicht falsch, Rom, aber irgendwie bin ich erleichtert. Ich hatte solche Angst, meine beste Freundin zu verlieren. Du hast ja keine Ahnung, wie ich gelitten habe. Ich glaube – nein, ich weiß, dass ich wahnsinnig eifersüchtig war, weil du dich plötzlich in so einen Kerl verknallt hast, obwohl du mir kurz davor noch deine Liebe gestanden hast. Das hat mich total fertiggemacht. Aber ich habe gemeint, was ich vorhin sagte: Du bist so wunderbar. Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich nicht der Mann sein kann, den du gern hättest.«

				Ich setzte mich auf: »Charlie, du bist so, wie du bist, genau richtig. Ich hab dich wahnsinnig lieb, und das wird auch immer so bleiben. Woher hätten wir wissen sollen, dass es zwischen uns nicht funkt?«

				»Stimmt. Du bist also okay?«

				Ich nickte: »Völlig okay.«

				Erleichtert, dies geklärt zu haben, umarmten wir uns. Und es fühlte sich gut an. Charlie stand auf: »Gut, ich werde mal nachsehen, ob die Heuschrecken was übrig gelassen haben. Kommst du mit?«

				»Nein, ich werde noch ein Weilchen hierbleiben. Ich muss mich innerlich auf unser zweites Set vorbereiten. Schließlich wollen wir diese Millionäre doch mit einem grandiosen Auftritt beeindrucken, oder?«

				»Und ob. Wir sehen uns dann später.«

				Lächelnd sah ich ihm nach. Ich schloss die Augen, atmete die eisige Luft ein und spürte, wie mein innerer Aufruhr allmählich abebbte. Was für ein Jahr, Romily Parker, sagte ich mir. Wie sollst du das jemals toppen?

				Vielleicht würde Integral noch mehr Songs von Jack und mir anfordern – ein Gedanke, der mich total elektrisierte. Vielleicht würde ich Tante Mags beim Einrichten einer Homepage für »Tea & Sympathy« unterstützen – Onkel Dudley und ich lagen ihr damit schon seit Monaten in den Ohren –, um die Fans, die sie schon durch meinen Blog hatte, regelmäßig mit mütterlichem Rat und magischen Rezepten zu versorgen. Schließlich brauchten sie jemanden, an den sie sich wenden konnten, wenn sie von dem dramatischen Ende meiner Suche erfahren würden.

				Und vielleicht kannten Mick und seine neue Freundin irgendwelche netten, attraktiven Single-Männer. Das Leben geht weiter, Romily …

				»Du bist weggelaufen«, hörte ich neben mir eine Stimme.

				Erschrocken riss ich die Augen auf und sah Will auf dem Platz neben mir, wo noch Momente vorher Charlie gesessen hatte.

				»Du hast dich verdrückt, noch ehe ich Gelegenheit hatte, mit dir zu reden. Du bist doch die, für die ich dich halte, oder?«

				»Ich …« Mir fehlten die Worte.

				»Vom Weihnachtsmarkt. Du bist in den Plüschtierstand gefallen. Letztes Jahr. Du hattest dein Haar offen und trugst einen roten Mantel.«

				»Und jetzt bist du auf einer Hochzeit«, stieß ich hervor und sprang auf.

				Er runzelte die Stirn. »Ja. Und du auch. Als Sängerin. Tolle Stimme, übrigens. Unglaublich.« 

				»Ähm – danke … Also, ich muss jetzt los …«

				»Nein, musst du nicht. Eine halbe Stunde hast du mindestens noch Zeit. Sie servieren gerade das Dessert.«

				Sein Blick ruhte unverwandt auf mir, und seine Augen waren so wunderschön, wie ich sie in Erinnerung hatte. Doch was hatte es für einen Sinn, mich davon betören zu lassen, wenn ich doch genau wusste, was er mir gleich mitteilen würde?

				»Bitte, setz dich wieder hin. Seit ich dich heute Nachmittag gesehen habe, überlege ich hin und her, wie ich dir beibringen soll, was ich auf dem Herzen habe … Du wirst mich vielleicht für verrückt halten, aber hör mich trotzdem an, okay?«

				Ich nahm wieder auf der schmiedeeisernen Bank Platz. »Wohin bist du verschwunden? Ich meine, letztes Jahr. Warum musstest du so plötzlich gehen?«

				Er seufzte: »Mein Bruder hatte gerade von Issies Unfall erfahren und dass die Ärzte mit dem Schlimmsten rechneten. Sie ist heute die Braut. Du kannst dir sicher vorstellen, was sie seitdem durchgemacht hat. Ich musste ihr beistehen – das war selbstverständlich. Auch wenn es vielleicht keine Rolle spielt: Es tut mir leid.«

				Jetzt ergab alles einen Sinn. In dieser Situation hätte jeder sofort so reagiert wie er.

				Ich blickte auf meine silberfarbenen High Heels hinunter, die mit dem vereisten Rasen um die Wette glitzerten. »Ich verstehe. Tut mir leid mit deiner Frau. Aber zum Glück hat sie sich wieder erholt und kann den heutigen Tag genießen.«

				»Sie ist …«

				»Entschuldige, dass ich heute Nachmittag weggerannt bin. Es war einfach ein Riesenschock, dich nach der ganzen Suche und allem plötzlich wiederzusehen.«

				Ich spürte, wie er mich musterte. Als ich zu ihm aufblickte, stand totale Ratlosigkeit in seiner Miene. »Entschuldige, aber was für eine Suche?«

				Angesichts unseres plötzlichen Wiedersehens konnte ich ihn, völlig aus der Bahn geworfen, nur anstarren. »Ähm … ich weiß nicht … entschuldige, wie war noch mal die Frage?«

				»Du hast etwas von einer Suche erzählt … Hast du nach mir gesucht?«, fragte er behutsam.

				Oh, Mann! Das würde jetzt richtig peinlich werden! »Ähm … ja. Es war eine Art Herausforderung. Ich wollte sehen, ob ich ein Jahr lang meinem Herzen folgen kann. Das Problem war, dass die Sache eine Art Eigenleben entwickelte und immer größer und größer wurde. Zuerst war es nur ein Blog, und dann schrieb eine Journalistin einen ziemlich gemeinen Artikel über die ganze Suche, der sich im Netz verbreitete. Als der Journalistin klar wurde, was sie damit angerichtet hatte, schrieb sie noch einen positiven Artikel, woraufhin noch mehr Leute meinen Blog lasen, und dann hat meine Tante eine Teestube eröffnet, wo viele, die Fans meines Blogs waren, nun häufig zu Gast sind …«

				Ich wusste in dem Moment nicht, was schlimmer war: mich vor dem Objekt meiner Suche quasi zu entblößen oder der extrem verwirrte Ausdruck auf seinem sagenhaft hübschen Gesicht.

				»Ein Blog? Und eine Teestube …?« Seine Augen wurden groß: »Warte, du bist doch nicht etwa die Frau von dem Es-begann-mit-einem-Kuss-Blog, oder?«

				Erwischt! Ich senkte den Kopf: »Doch, das bin ich.«

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Issie liegt mir seit Wochen mit diesem Blog in den Ohren. Sie sagte, sie habe sich mit der Frau oft ausgetauscht und wahnsinnig viel positiven Input erhalten während der Zeit in der Physio, als sie das Laufen wieder neu lernen musste. Sie hat mir den Link geschickt, als sie im Krankenhaus war, und ich sollte ihn unbedingt lesen, aber ich verstand überhaupt nicht, warum. Ich dachte, das wäre nur wieder eine ihrer Marotten und habe mich nicht weiter damit beschäftigt.«

				Moment mal: Issie?

				»Wie ist ihr Benutzername?«

				»Ysobabe8. Na ja, ziemlich doof, und ich zieh sie damit auch immer auf.«

				Na, toll! Das Ziel meiner Suche erhielt Links zu meinem Blog von seiner zukünftigen Frau, mit der ich monatelang gechattet hatte – und die ich unglaublich sympathisch fand. Von all meinen Lesern war Ysobabe8 diejenige gewesen, der ich mich am stärksten verbunden gefühlt hatte. Ihr unermüdlicher Zuspruch hatte mir gerade in den letzten Monaten meiner Suche sehr geholfen. Das wurde ja immer besser. 

				»In Anbetracht der Situation war es ja nur richtig, dass du den Blog nicht gelesen hast.«

				»Welcher Situation? Dass sie unwissentlich Kontakt mit jener Frau hatte, die ich das ganze Jahr lang nicht aus dem Kopf bekommen habe?«

				»Nein!« Das war nicht mehr witzig. »Weil eure Hochzeit kurz bevorstand!«

				Ungläubig schüttelte er den Kopf – klar, wer hört schon gern die Wahrheit?

				Es war definitiv an der Zeit zu gehen. »So, jetzt muss ich wirklich los …«

				»Warte. Du glaubst, dass Issie meine Frau ist? Dass dies hier meine Hochzeit ist?«

				»Das weiß ich.«

				»Und woher, wenn ich fragen darf?«

				Genervt deutete ich auf die Blumen in seinem Knopfloch: »Zwei weiße Rosen für den Bräutigam. Eine weiße und eine rote für alle anderen.«

				»Ach, ja?« Er blickte an sich hinunter. »Ich habe mich schon gewundert, warum die anderen zwei verschiedene Rosen tragen. Mann, ich bin so ein Idiot! Issie wird sich vor Lachen ausschütten, wenn sie das erfährt.« Angesichts meiner verdutzten Miene fügte er hinzu: »Issie ist nicht meine Frau. Sie ist meine Schwester.«

				»Was? Aber ich dachte …«

				»Schon klar, aber du hast dich geirrt. Issie hat gerade meinen besten Freund geheiratet, Dan. Ich bin sein Trauzeuge. Dan wollte sich letztes Jahr mit meinem Bruder und mir auf dem Weihnachtsmarkt treffen, doch dann hat er von Issies Unfall erfahren und sofort meinen Bruder angerufen.«

				So langsam wurde mir das alles zu viel. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wandte rasch den Blick ab.

				»Aber dann bin ich zufällig dir begegnet – und ich wollte nicht gehen«, fügte er sanft hinzu. »Ich hatte keine Zeit mehr, irgendetwas zu erklären und dir meine Telefonnummer zu geben … Ich habe dich nicht einmal nach deinem Namen gefragt.«

				Ich schniefte. »Romily.«

				Er hielt mir die Hand entgegen: »Hi, Romily. Ich heiße Will.«

				Ich gab ihm die Hand – und fühlte wieder das Gleiche wie damals, als er meine Hand das erste Mal gehalten hatte, dasselbe Feuer und dieselbe Intensität des Augenblicks, die mir den Atem raubten und mein Herz zum Tanzen brachten. Langsam hob er meine Hand, und ich schloss die Augen, als seine Lippen sanft über meine Finger strichen.

				»Diesen Moment habe ich mir in Gedanken so oft vorgestellt«, flüsterte er, und ich spürte, wie sein Atem beim Sprechen über meine Hand glitt. »Ich hätte nie damit gerechnet, dass ich jemals die Gelegenheit erhalten würde, dir das zu sagen, was ich dir sagen möchte.«

				»Dann sag es mir jetzt.« Ich sah ihm tief in die Augen, in denen sich das Licht aus den umgebenden Bäumen genauso widerspiegelte wie damals die Weihnachtsmarktlichter.

				»Ich habe nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt – bis zu jenem Moment«, sagte Will leise. »Doch als ich dir in die Augen sah, passierte es. Als würde mir aus deinen Augen der Rest meines Lebens entgegenblicken. Ich kannte dich einfach, obwohl …«

				»Obwohl wir uns eigentlich fremd waren?« Ich verstand genau, was er sagte – weil ich dieselbe Gewissheit gespürt hatte.

				Er legte die Hände auf meine Schultern: »Das ist total verrückt. Wir wissen nichts voneinander, sind uns nur ein Mal kurz begegnet und dann heute Abend wieder. Aber trotzdem ist es so, als wärst du immer bei mir gewesen, das ganze Jahr über, während der ganzen Zeit, in der wir um Issie bangten … und weiter bis heute. Dass ich dir an jenem Tag begegnet bin, war der einzige Lichtblick in diesem schwersten Jahr meines Lebens. Du warst in meinen Träumen präsent, eigentlich immer. Ich muss wissen, ob es für uns beide eine Chance gibt. Denn für mich ist es kein Zufall, dass wir uns heute hier begegnen. Das Schicksal hat uns zwei Mal zusammengeführt: Meinst du nicht, wir sollten das als Zeichen aussehen?«

				Er sprach genau das aus, was mir während der gesamten Suche im Kopf herumgeschwirrt war. Es war vollkommen absurd – aber war Liebe zu Beginn nicht immer völlig verrückt? Womöglich hat mich dieses letzte Jahr der Suche genau auf diesen Schritt vorbereitet: seine Hand zu nehmen und gemeinsam mit ihm den Sprung ins Unbekannte zu wagen? Hier war meine Chance, das Gelernte in die Praxis umzusetzen – und ganz und gar meinem Herzen zu folgen.

				Ich gab dem Drang meines wild pochenden Herzens nach, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Und es war anders als alles, was ich je zuvor erlebt hatte. Es fühlte sich an, als würde sich das ganze Universum in einem machtvollen, schicksalhaften Moment vereinen, der alles veränderte …

				In seinen Armen fühlte ich mich lebendiger und mehr im Einklang mit mir selbst, als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Hier gehörte ich hin. Und obwohl ich nichts von ihm wusste, war es, als hätten sich unsere Herzen schon vor langer, langer Zeit kennengelernt.

				Als der Kuss endete und wir uns inmitten des märchenhaft beleuchteten Parks in die Augen sahen, wussten wir alles, was wir wissen mussten.

				Er nahm meine Hand, stand auf und zog mich mit sich hoch: »Wir sollten wieder reingehen.«

				»Ja, das sollten wir.« Ich blieb stehen und sah den Mann an, den ich mein ganzes Leben lang gesucht hatte. »Bist du bereit dafür?«

				Er lächelte: »Natürlich bin ich das.«

				Hi, ihr Lieben,

				Ratet, was passiert ist!

				ICH HABE IHN GEFUNDEN!

				Ich möchte euch Will Hammond vorstellen. Er ist dreißig, verdient seinen Lebensunterhalt mit dem Anfertigen von superschönen Möbeln und lebt in Stratford-upon-Avon. Und er ist zufällig der Mann, den ich ein Jahr lang gesucht habe. Ich habe ihn am letzten Tag meiner Suche gefunden – in den letzten Stunden, um genau zu sein –, und wie sich herausstellte, hat auch er von mir geträumt.

				Und damit nicht genug: Ich habe erfahren, dass einer meiner Fans ihn schon sehr lange kennt. Also danke, Ysobabe8, weil du gesehen hast, was weder er noch ich sehen konnten – und weil du mir eine fantastische Freundin geworden bist.

				Ich möchte euch allen für eure Unterstützung danken. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viel mir eure lieben, aufmunternden Worte bedeutet haben – und auch meiner Tante und meinem Onkel.

				Eines möchte ich euch noch ans Herz legen: Gebt die Hoffnung nie auf, denn alles ist möglich, und sei es auch noch so verrückt und unwahrscheinlich. Ich bin meinem Herzen gefolgt, und es hat mich zu dem Mann geführt, der es mit seinem Kuss so tief berührt hatte.

				Wer weiß, wohin euch euer Herz führen könnte?

				Seid umarmt. Romily xx

				P. S.: Will lässt grüßen ☺ und rät euch, »Tea & Sympathy« zu besuchen, um Tante Mags’ Marmorkuchen mit Schokoladenfüllung zu kosten. Laut Tante Mags hilft er dabei, dem eigenen Herzen zu folgen.

			

		

	
		
			
				

				Tante Mags’ Kuchentherapie[image: Nelke.psd]

				Hallo, ihr Lieben, wie geht es euch heute? Ich habe ein paar kleine Leckereien für euch zusammengestellt. Auf der Liste findet ihr für eure jeweilige Gefühlslage die perfekte Medizin. Lasst es euch schmecken! Alles Liebe, Tante Mags xx

				Erwartung – Himbeerbaisertorte

				Angst lindernd – Bakewell Tart (Törtchen mit Mandel- und Marmeladenfüllung)

				Feierlaune – Schichtpfannkuchen mit Ahornsirup und Mandelmus

				Konzentration – Brombeer-Apfel-Kuchen

				Mut – Ingwerkuchen

				Entschlossenheit – Millionaire’s Shortbread (zarter Teigboden mit Karamell-Schoko-Überzug)

				Träume – Früchtebrot mit echter Butter

				Energie – dreifach geschichteter Schokoladenkuchen

				Wetterfühligkeit – Victoria Sponge (Biskuitkuchen mit frischen Erdbeeren)

				Erste Liebe – Weiße Schokoladentorte mit Marzipanrosen

				Kater – Honig-Mandel-Haferkekse

				Glück – Zitronen-Limonen-Baiserkuchen 

				Aufrichtigkeit – Weiße-Schokolade-Holunder-Kuchen

				Hoffnung – Karottenkuchen

				Entscheidungen treffen – Mokka-Walnuss-Kuchen

				Herzschmerz – saftiger Zitronenkuchen

				Neubeginn – Weiße-Schokolade-Erdbeer-Kuchen

				Spontaneität – bunter Obstkuchen

				Erschöpfung – Apfel-Zimt-Kuchen

				Ungewissheit – St.-Clements-Kuchen (Zitronen-Orangen-Kuchen)

			

		

	
		
			
				

				Danksagung[image: Nelke.psd]

				Ich bin ein großer Anhänger der Vorstellung, dass man seinem Herzen folgen soll – und das fällt einem um vieles leichter, wenn man wunderbare Menschen um sich hat, die an einen glauben. Während der Entstehung dieses Buchs bin ich vielen fröhlichen und liebenswerten Menschen begegnet, die meine Videoblogs verfolgten, mit mir twitterten und mir viel Begeisterung und Liebe entgegenbrachten. Ich hoffe, dieses Buch entschädigt euch für die lange Wartezeit!

				Drei Bücher sind bereits erschienen, und immer noch kann ich es kaum fassen, wie viel Unterstützung mir von allen Seiten zuteil wird. Ein riesiger Dank an meine Familie und meine Freunde für eure immerwährende Liebe! Danke an Julie Cohen für deine klugen und ermunternden Worte, an Ritzi Cortez, Ella, Barry und Sue für eure uneingeschränkte Hilfe, an Joanne Harris für die Stellwerk-Hochzeitsfotos und an Serena in Combermere Abbey (www.combermereabbey.co.uk) für die Einblicke in diese romantische Hochzeitslocation. Daneben gilt mein Dank Vickie Pritchett (Mrs Bou) von The Boutique Baking Company (www.boutiquebaking.co.uk) für die grandiosen Kucheninspirationen für Tante Mags. Und wie immer ein dickes Dankeschön an Kim Curran, weil du jeden Entwurf gelesen und wertvolle Ratschläge gegeben hast, und weil du eine wunderbare Freundin bist.

				Auch diesmal gebührt mein großer Dank meiner liebenswürdigen Lektorin Sammia Rafique, die immer an mich glaubt (und stundenlange Telefonate mit mir führt), und dem herausragenden Team des Avon-Verlags, vor allem Claire Cord, Caroline Ridding und Charlotte Allen. Danke auch an Rhian McKay und Anne Rieley.

				Inspirationen für meine Charaktere finde ich überall, doch diesmal habe ich mir auch eine Handvoll lieber Menschen aus meinem Umfeld zum Vorbild genommen. Vielen Dank an Phil White (zukünftiger Schwiegervater und Inspiration für Onkel Dudley), an Wayne McDonald (klasse Typ und Inspiration für D’Wayne) und an meine Busenfreunde von der Peppermint Wedding Band (www.peppermintmusic.co.uk), der Inspiration für The Pinstripes. (Man kann uns für Hochzeiten buchen, für Geburtstage, Partys …)

				Und zu guter Letzt danke ich meinem wunderbaren Verlobten Bob – weil du meine ausufernden Hochzeitsrecherchen gelassen hinnimmst, mich unermüdlich anfeuerst und immer wieder zum Lachen bringst. Ich kann es kaum erwarten, dich nächstes Jahr zu heiraten!

				Dieses Buch handelt davon, dass man seinem Herzen folgen soll. Ich hoffe, liebe Leser, es inspiriert auch euch dazu, eurem Herzen zu folgen. xx

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

			

		

	OEBPS/images/Nelke_fmt2.png





OEBPS/images/Nelke_fmt1.png





OEBPS/images/Haupttitel_Roman_fmt.png
Romare






OEBPS/images/Nelke_fmt15.png





cover.jpeg
HEYNE( axd @

%ﬁtl&ﬁdﬁ Dickinson

v

DEUTSCHE ERSTAUSGABE






OEBPS/images/Nelke_fmt23.png






OEBPS/images/Haupttitel_outline_solo_fmt.png
Hiranda Dickinson

Urnidl e
fssite @i
nileh





OEBPS/images/Nelke_fmt14.png





OEBPS/images/Nelke_fmt9.png






OEBPS/images/Nelke_fmt19.png






OEBPS/images/Nelke_fmt13.png





OEBPS/images/Nelke_fmt12.png






OEBPS/images/Nelke_fmt8.png





OEBPS/cover.jpg
Nuramda chkmson E

%
%E DEUTSCHE ERSTAUSGABE





OEBPS/images/Nelke_fmt11.png





OEBPS/images/Nelke_fmt7.png





OEBPS/images/Nelke_fmt6.png





OEBPS/images/Nelke_fmt10.png





OEBPS/images/Nelke_fmt18.png





OEBPS/images/Nelke_fmt4.png





OEBPS/images/Nelke_fmt22.png





OEBPS/images/Nelke_fmt.png





OEBPS/images/Nelke_fmt5.png





OEBPS/images/Nelke_fmt17.png





OEBPS/images/Nelke_fmt3.png





OEBPS/images/Nelke_fmt20.png





OEBPS/images/Nelke_fmt21.png





OEBPS/images/Nelke_fmt16.png





